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„Kinder zeugen, und die nuhron so gut es vermag." 
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im Beginne unseres Jahrhunderts , als jeder Dichter von 
Bedeutung ein Sozialist und jeder Sozialist von Bedeutung ein 
Dichter war, damals, wo die sozialistischen Systeme streng genommen 
nichts waren als Gedichte voll sentimentaler Humanität, musste die 
sogenannte Malthus'sche Theorie alle Gemüther bewegen, besonders 
aber jeden Sozialisten in seinem Innersten empören, da diese pro- 
saische, harte, gefühllose Lehre das gerade Gegentheil bildete zu 
seinen liebevollen menschenfreundlichen Träumen. 

Heute ist diess anders geworden. Die Beschäftigung mit der 
sozialen Frage hat sich zu einer gar nüchternen gestaltet ; sie ist 
von den Dichtern auf die Denker übergegangen; man sucht ihre 
Lösung nicht mehr zu begründen auf selbsterfundenen Prinzipien 
von „Gerechtigkeit" und „Brüderlichkeit", sondern auf dem Boden 
der Erfahrung, wie ihn die Kenntniss der historischen Entwicklung, 
die Statistik und die Naturforschung bieten. 






Aber, fler Vortlteil in der Aendevung der Metlmde der soii 
wissenschaftÜohen For8«lningeu hat leider auch einen Nachthuil i 
sieh gebracht: hIg hsiben das Gebiet, welches sie früher innehatten, 
vernaehlUssigL Fasste man im Beginne nnseres Jalu'hundertn 
zügiiuh die VertheUung des Arbeitatwtragea und den Einflnsa diiS 
Bevölkerung auf den Wohlstand der Gesellschaft ins Auge, 
bosehaftigt man sieh heute dagegen in erster Linie mit der Produl 
aionsweiae, mit dem Vorhältnisa zwischen Kapital und Arbeit; i 
Bevölkerungsgesetz hat »ich auf die Universitäten und in die I 
einiger Faeligelehiien zurückgezogen und vegetii-t dort als Tradizion 
fort, Das Publikum aber ignorirt es vollatilndig. Man betrachte die 
ünzalil Brochuron und Abhandlungen über die soziale Frage-, mit 
weluhen Deutschland innerhalb des letzten Jahrzehnts Übersuhwemtat 
wurde, und man wird finden, dasa sie alle die Lösung entweder 
I da rin suchen , eiue Harmonie zwischen Kapital und Arbeit herau- 
en oder das Kapital durch Staats- oder Selbatliilfe der Arbeit 
Inglich zu machen, respektive an Stulle der nerrachaft des Kapitale 
über die Arbeit die Herrschaft der Arbeit llber daa Kapital zu setzen. 
Das» aber auch die Zahl der Arbeiter nud die Schnelligkeit ilu-er 
Vermehrung einen Kinfluss auf ihre soziale Lage haben könne, daa 
betonten nur veraehwindond wenige — und diese wenigen folgten 
dßr alten Scliablone des im Anfange nnsei'ea Jahrliundert» modernen 
Malthusianismus oder Antimaltliuaianianms. Vereinzelte Ausnahmen, 
besonders Albert Lange, gaben allerdings Andeutungen einer neuen 
Auffassung der Frage, aber leöder tal'w bei diesen Andeutungen 
geblieben. 
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Vorrede. V 

auch von Seite der Soziologen nicht die gebührende Aufmerksamkeit 
geschenkt wiirdo, so haben sich mit ihr einzelne Statistiker und 
Fysiologen umso eingehender befasst und die iiberrascliendston und 
interessantesten Resultate erzielt. Fysiologen waren es aiu'li, welche 
in letzterer Zeit verscliiedene Versuche machten, bei der Älittheilung 
ihrer Forschungsresultate die soziale Frage zu berücksiclitigen und 
so die grosse Lücke auszufüllen, welche in der sozialwisseiischaft- 
liehen Lilyeratur besteht. Leider sind diese Miliincr in der Nazional- 
ökonomie nicht ebenso selbstständig tlültig, wie in der Naturwissen- 
schaft, was auch ganz natürlich ist, und da sie sich daher urtheilslos 
an einen oder den andern anschlössen — und gar arg war es, wenn 
sie CS nicht thaten — gewöhnlich an Malthus selbst, so war auch 
von ihnen kein rechtc^i* Fortschritt in der Frag(i zu erwarten. 

Derselbe ist nur dadurch möglich, dass man das gegebene 
Material, statt es an die Malthus'sche od(T anti-ilalthus'sche Lehre 
anzulehnen, sclbstilndig |)rüft und verarbeitet, ohne Vorurtheil und 
Parteilichkeit: diesen Versuch habe ich gewagt, üb er gelungen ist, 
oder nicht, habe ich nicht zu entscheiden, aber ich hoftc, dass er 
wenigstens dm Anstoss geben wird dazu, dass Andere und berufenere 
auf dem von mir bezeichneten Wege weiter schreiten und so die 
Bevölkcrungsfrag(5 einer ondgiltigen Losung zuführen. Wenigstens 
die Ueberzcugung hofle ich einem Theile der Soziahsten beizubringen, 
dass ohne J^erücksichtigung des Bevölkerungsgesetzes eine befrie- 
digende Lösung der sozialen Frage unmöglich ist. 

Freilich, ob das Ergebniss, zu dem ich komme, einen jeden 
befriedigen wird, ist eine andere Frage. Auch mich hat es 
Anfangs nicht befriedigt, auch ich suchte eine andere, harmonischere 
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Lösung, aber wollte ich mich nicht selbst belügen, so musste ich 
mir sagen, dass es eine solche- nicht gibt. Niemand wird froher 
sein, als ich, wenn jemand mich widerlegen und eine .'trostvollere, 
begründete — unbegründete gibt's genug — Lösung vorbringen 
sollte. Jch füi'chte jedoch, man wird eine solche nicht finden. 
Sentimentale Schlagworte wird man mir zwar in Menge entgegen- 
werfen, diese werden mich aber natürlich ebenso wenig beirren, den 
eingeschlagenen Weg zu verfolgen, als das GekläflF parteiischer 
Kritikaster ohne Wissen und Gewissen. 

Wien, im Januar 1880. 
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JVlnlthus! ein abgtthaner Munn, wit du M<.lnzalil dutjLiiigLu, 
welche seinen Namen gphitrt JmV u , glaubt, lib die sfin Wdk piih 
Teraltete Suhavteke ist, mit dft mau sn.li iiitlit ini 1 r iu bcsLliAftigLii 
brauclie. Für diu Einen hat Cnre\, iilr Andere Piuiidhon d(.H „Pfaffen" 
vomiditet, und seine Bevölkerungstheorie au dm lodku gtwuittn 
Anduro wieder wollen die Lösung dva HuvülkeriingMprobleiQS könl- 
tigen Genorazioncn überlassen, weil die jetzige Wichtigeres ku thun 
habe. Die gesulilei^htliLdien VcrliältnisBe werden von diesen nur aU 
Ornament der Oosellschaft betrachtet, als Schmuck, mit dem man 
sich beschäftigen könne, nachdem die Magenfi'age befriedigend gelöst aei. 

Beide haben Unrecht. Diu Frage, welche Malthua nufgeworfüQ 
hat, ist eine der wichtigsten iintur douuu, die ihrer Lösung durch die 
jetzige Generazion harren. Die Entscheidung der Frage, üb die volle 
Entfaltung der Zeugungskrat't dei' Geäcllschaft verderblich sei oder 
nicht, berührt nicht nur den Soziologen, snndei-n jedermann, de» 
Mann im Frack und den in der Blousc, die zai-te Dame, welche im 
duftenden Boudoir über Kartmann's Fiiosotie des Unbewussteu nach- 
sinnt und die robuste Taglöhnerin , welche in einer stinkenden Spe- 
lunke mit Branntwein da» Bewusstseiu itu'es Kleiides ersäuft. Beson- 
ders aber berührt sie jeden, der Inr die soziale Frage sich inleressirt, 
also jeden denkenden Menschen. „Das Bevölkerungsgesetz,** sagt der 
geistreiche Verfasser der Geschichte Jea Materialismus, „ist das A 
und das (_) der sozialen Frage .... In jedem Falle ist der Einblick 
in die Gesetze der Bevölkerung die unentbehrliche Vorbe- 
dingung für jede ersprieasliche Besprechung der sozialen Frage." ') 



) F. A. LaDge, J, St. Mill'a Aiisitlitr 
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liiiT AuKfHUIUni nnvfsrtrauen. Hier h«iM( m: „[rnf« und «DtjH:heMle 

Jiliiri<')i<^r )jiit viifllnivlii ti<rnoiti](fr(!it y^iitrAueii zu .lottii Stuart MiU, 
il*-li Allmrl I>Hli(('* 'l«ii litTiV(.rriiK<^iirf»li!ii Di'iikwr dvv ÜCKCHWart Dcnol. 
l>iiiiMir l»'lmu|it»(l vwri ■l<ri Mailhiw'itclieii fSütaeii ; ^llire Rii;litiKkcit 
Ut Nil i'iMt<'iidilcD<l und iiiibi:»tr(]il}i»r, <l»sti dit^s'illri.-D ^f^en alle Arten 
von 0|>)ioNizi<iii oiirli Itnliii i^oUrot^UtMi ImiK-ii uiul f;<;wU»oriiiiu-»<^ti ot» 
Ajtiinim /.ii luaiftclitnii «infl." ') Somit! rljarwr W«i»it iiiciul Wied« Vittl 
iltnwii pAÄicidPfi": nI>io MnllliUB'nuhi! Ttn-orin kJlin« iimili unnerer 
M«)milii{ 'ii-r WhIiiIh'H ((vn-ittM.TniaHMun iittitisr, wun» man nie gcradetii 

Jli'i' Miililnim'atp'!!' Unun «ich Troul luiliin Riigtiii diesen AiiMpruch 
lini lliiH'>wiN(ilr , dem l.!rl)(!r«el»cr de« MaltliUN'iidieii Werkes in'» 
J>niif«i(4|i(i - iicIwriliM hfMnci'kt, eine elende KelicrHetzung, die duruli 
itiiix hcüHiT», diit Hl.t)ii><rii(djn, zu eraiiUen, (üu liUulmtc Zvh wur, 
lli'({"wi«i'li '^i'kllli'l; „Niülil vf<jm^cr, ale Newton fürdic Kysik, Krown 
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tiuiiMiH junu. 1. |ii \m. 

•) Nmw Uwll-fliiin, I. jHlirp. III. Ili.fl. p. 1(18. 

*) Mttlliiiis Winioli IIIhi iIIk Ucvillkmintc ; iI.niMcli von llt'^nvisi-li. Alltiiis 1807. 
NllvliWi.H, 

') l>Ulil'lii|t, kiitlM'liu Utf»i-hii'litc ili'v N Hallt tinlükoiiciiulc iinil iks SniinUfmiui, 



gertiilitui Jtuliiii mit ilei \uMljilliin^ di r Wisstusdi-iH vmli.Iimii vmmI, 
lUi weldiii u tiiiL aii^tK-Imiciidi /.unh ist " ') 

Lau\ i«t mtfiiJuli il iitiit iii lit i iii\ i riitanclen „btlttu hat em 
Buch gtu»8iun }' iiiHu'^14 lUbguubt untldiKii hat ex t>dir wonig Anapiudi ^ 
(laraut, n^Mi! titiiii L iiiHiiss )iiiK£iiüIt(.n 8eltcu var na l)u<.h dei 
Aue^hmuii^srtLisi. dit, VdUa «j «Ji.dl.J. " *J 

Daliii litkltit unä J B ^h\ da).& dio Malthuä »i-hcii Piitiziptet) 
j,(Sr«t, fteitdeiii aie iiber alku ZwLikl uliohcn woi Icu, Lbhatt btkilmuft 
worden wind, und dinlbcr wud sn.h Nmiund wundnti, der am 
mensLhIithe IIui/ knnut " *) 

I>ci 1 >udiin L< niiimiiät M>m IS Nuviiiibii 1854 ihI iikIiI diiMOi 
Aiisiibt 1 nullit \L(bu In ,NiLiiiniid, mit Aiisimlimit iitiipiei unbe 
dditi ixl I S liiiltsi ll< I kininiii 1 1 silIi |ul^l um J^Iiilthui« l!u\ ilkuiiiii^a 
null Kl II 1 s <.iui i[i<.iil mlii ra I>ksc IntliOmt r k um n )i ihetiiia 
iiiiih an I ii\<.iMlului i\ 1 <-V<ulli II II l>if oMtuiiLU (Us \ciillHttiD, 
uiiLii V\iy bil Hl] I II ^ Itis JluiiuI <!(« l\<iii,mi6lLa ^om (»ktubu 
dtsa-lbui KliHs uMiit im l..„Mithui «ogu „I>il Ablmii(lUin„' (llnr 
dio licM)lkeiun^9lLhio w-ii m du Ihat, «u 1iiUh6lu vb iiiLikcautii, 
KiiiL Olkiibuiin^'"* 
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n imd !li \\id .»MI 
Hill iilb l\pub lim I 
m II II iil iiidlalicn diu buiiddiii 
Lii I ui uikI im (hu iiiciiit du^ I 
al» bW^in LntuKib \<ii^'«fltLllt i 
und Lo^wuk/ u^i. ubiiR (,tla8-iLii 

W II II de 1 imiss I» 1 in ii iH,liiiieii, wtun man nn 0(ttuit,in in 
»einet Mjrdlst (tiblik, <]U<.ii bukhui McuHthtn lili < in ti f< in ti I>iiikcr 
und BiobatlitLr iikllit Ivocli mein Jibi i-TTIiir', iinsu Virwiindtmng 
slragcu, wnin iiuiu nai.li di-i liktnii. du ^tilnsoli d^i \ Lizwulliing, 
gegrimd(,t iiuf ibt Aiilhmaik ilt.B VLidtibna' \\i. die M tlthm, hLbo 
Lehie bbzcabiiLt iviiil tutjiibtln k inu „UiiHkIh. lieult bitbts jlIi 
aus dit,(.etn Biabf f^LwUniLLkl " wii. Ib., wi^ih tliiit 

Kabei-t Molil ei'kliirt, Mallhus Wwk „ist und bimbt Jur Wende- 
punkt dtT Bevüikei'ungBwisscnBuhal't namonthuh habofl dio 

WisBünsdiafteii des öftVntliuhen Lcbuus an Malthus eine Ziordo 



') Rifnnlo, OniiiiljjfisoiKe dtr Volks wirüiso.liaft i 
BauniHtiirk. Li'ijizig 1837- p- 439. 

*) CrnT-iy, ilie Griiiiillagcii (icr SoüiiJwisaviiHfhiii't , bi 
MUüuliKii lö64. III. p. 471. 

') J. H. Miiy, nusliiiiMM I . - I I. Il (liT jiritkti»i;lieu polltii 

deutsi-li vim Max i^liciin i : .' -: ■ ]il. y:,g. lüs. 

*) Beid« Kilift Ii' j • ■' •■. - I. p, 3Ö, 37. 

») L. J. (!inrBÜi.:r, ili. ( ;.||. |.,-v .SUialavLTWidUiup, II. 
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gewounen." ') Dieses Lob wird aufgewogen von Kar! Marx, dor 
daaeellje Werk ein „sebülerhaft obei-flHchliches uud jiftlfSaeh vor- 
deklamirtes PJagiat" nennt, *) während Darwin behauptet, es sei ein 
„für inimor merkwürdiges Eösay. " ^) Darwin ist übcrliaupt ein grosser 
Verehrer von MallbuH, dessen Buch ihn erst den Kampf' um's Daaeia 
riülitig würdigun lehrte. So schrieb er in einem Briefe vom 8. Oklobor 
1864 an Ernst Haoiikel : „Als ich dann durch einen glücklichen 
Zufall das Bueh von Mahhua „über die Bevölkerung" las, tauchte 
der Gedanke der natürliuhen Züchtung in mir auf." Haeckcl selbst 
weist auch auf den Zusammenhang zwischen Darwin und Malthus 
hin mit den Worten : „Darwin'a Theorie vom Kampfe um's Dasein 
ist gewiss eraias Ben eine allgemeine Anwendung der Bevölkerungs- 
theorie von Malthua auf die Öesammtheit der organischen Natur." *) 

Auuh die anderen Naturforscher, welulio der neueren Richtung 
angehören , sind tiberwiegend auf Malthus Seite. „Malthus," sagt 
Professor Huxley, „wai- ein Geistlicher, der diesen Gegenstand bis 
in'a kleinste Detail hinein und iin Geiste der Wahrheit erforscht hat. 
Er hat bis zur Evidenz nachgewiesen ^ und obgleieh man ihn wegen 
seiner Schluasfolgerungen verleumdet hat, so sind dieselben doch bis 
jetzt nicht widerlegt worden und werden aucli nie widerlegt werden 
— er hat nachgewiesen, dass in Folge der in geometrischer Progi-ession 
stattfindouden Zunahme der organischen Wesen und der Unmöglich- 
keit, dass die Subaiatenzmittel in derselben Progression zunehmen, 
nothwendigerwoise eine Zeit kommt, wo die Zahl der organiseheu 
Wesen grösser ist, als die Fälligkeit, Subsislcnzmittel für dieselben 
zu erlangen, uud daas daher irgend eine Beschränkung die fei'nere 
Entwicklung dieser organischen Wesen aufhalten muss." *) 

Aber nicht nur die neueren Naturforscher, auch andere Schritl- 
ateller, welche heutzutage in der Mode sind, beweisen durch ilu-a 
Maltbus'schen Ideen, wie wenig dieselben veraltet sind. So sagt der 
sicher nicht veraltete Hartmann : „Mag Landwirtschaft und Genie 
noch so grosse Il'ortschritto machen, zuletzt muss doch ein Punkt 
kommen, über den die Produkzion der Nahrungsmittel nicht binaus- 
kann; die VonneJirung der MenschenzabI durch Zeugung hat aber 
keine Grenze, wenn sie ihr nicht durch die Unmöghchkeit der 
Ernährung gesteckt wird ; sie ist von jeher die Hauptgrenze der Ver- 
mehrung gewesen, und wird es je länger, je ausschliesshcher werden." ') 

') R. V. Mohl, ()psu1ik4itu unri Literatur iler StiUltBwiBgenst'hafteii. III. p. 517. 

"j K. Munt, iljw Kniiitnl, Kritik dur politjsclicn Ouhonomio. Uaiiiburg 1ä73. 
I. p. G4I. 

') Ch. Dnrvim. die AtBUinininii; iTc;' Mi'tiurlu'ii und die geachlechtliche Zucht- 
wsU, üher»elKt von (J»ritH. Stiit(;i;i:i i^T^. T. |. .i;. 

RerTin 18T4. p. läO, 141. 



*) E. Haecke], natürlicl 

>) Zitirl in „die Onin(ty.ii;j i 

eehlliche und natilrlkhe Beli!:L ■ 

in 1878. (). 540. Eiiauso l(:h.-i,,-^,-i ih. ,.ir ,li 
hiriicTir Broschüre; „Die BeviUkiii'uiigsfiiign 
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1 Dr. med. 0. Stille". Utrliii 1879. 
■- Hftrlmann, Filosofie des Unbi'wuflsten. Bürlin 1869. p. 5&5. Vergl. 



Aucli Bui;kle iot ein entdchiedeiiGr Malthueiancr und noDOt 
Molthus „die gröBste Autorität über die ItoVOlkcruiig." ') DicBs ver- 
hindert jeduuh Kolb mchf, zu sagen, dass „das sogenannte MaUlius'sche 
Gesetz über Vermehrung der Vülker sich nirgends bpwillirt Iint." *) 

Oomig, man sieht, wukhe widersprechende Urtheilu heutzutage 
Doch über Mulihua getUllt werden und wict uotliwendig tu iot, siiih 
Klarheit über st-iiie Theorie zu verschaffen. Geht doch die Begriffs- 
rerwiiTung so weit, dnsa in ein und demselben Werke verschiedena 
Ansiuhtoii Über Malthns geilnssert wurden ! AUerdinga in einem bloascu 
Konversaziünslexikon. Im 9. Bande der 11. Auflago des Brocktiaua- 
sühen Lexikons Host man unter „Mahhus" : ,,Die Thatsachen wldur- 
legen seine ailgenieinen Grundsätzo," was mit Thornton's AuBs|jruuh, 
die Malthua'sche Lehre sei so einleuchtend, wie das» die Souue am 
Iliiiimel stehe, nieht stimmt, ebensowenig aber mit dem Supplement 
derselben Auflage desäclhen Lexikons, wo unter „Carey" nu lesen 
iat: „Wie scharf auuh Malthus seine Lehre au sgewp rochen hat, die 
Nothwendigkeit der Einachrilukuug iat im Wesentlichen noch nicbt,^ 
widerlegt worden." 1 

In allen diesen Fällen haben wir aber wenigstens verschiedene ,'' 
Autoren als Urheber der verschiedenen Urtheile vor uns. Bastiat war 
es vorbehalten, dte Begriffsverwirrung in der Bevölkerungathcorie in 
sieh zu verkörpern und sowohl für als wider Malthus zu schreiben. 

Ira Jahre 1844 sclu-ieb er in einer Broschüre über die Grund- 
Gteuer in den Landes : ') „Man hat sich in letzter Zeit gegen die 
Malthua'ache Lehre erhoben Man hat ihr vorgeworfen, sie sei düster ] 
und entmuthigend. Es wäre ohne Zweifel ein Glück, wenn die Lebens- 
mittel sich vermindern, ja verschwinden könnten, ohne da»a dcsswegen 
die Menschen schlechter genährt, gekleidet, beherbergt, in ihrer 
Kindheit, im Alter, während der Krankheit gepflegt würden. Das 
ist aber weder jetzt der Fall, noch wird es je der Fall sein ; es wäre 
das sogar ein innerer Widerspruch. Ich kann wahrhaftig das 
laute Geschrei, das man gegen Malthus erhüben liat, _ 
nicht begreifen. Was hat dieser berühmte Nazionalökonom 
denn eigentlich entdeckt ? Sein System Ist ja nichts als der metliodiacho 
Kommentar zu jener so alten und deutlichen AVahrheit: 
wenn sich die Menachen nicht mohi' genug Mittel zum Lebensunter- 
halt verschaffen können, so iat es natüjdich nothwendig, dasa sie sich 
vermindern ; und sorgt ihre Klugheit nicht dafür, so wird die Noth 
diesa Geschäft auf sich nehmen." 

In den Jahren 1837 — 40 erschienen in Filadeliia Carey's „Prin- 
ciples of Politieal Economy," und 1848 „The Fast, tlie Fresent and . 
the Futnre." In diesen Werken wurden zuerst die Gnindzügo jener 

') H. T. Buckle, Geschichte dar ZiyUiaazioo in Englsnil; deutsch von Rag6. 

Leipzig anä Heidelberg 1874. 1. 1. p, 60. 

») (i. Pr. Kolli, Hnndbnch der TBrgloichenden Statistik. Leipzig 1875. p, 877, | 
*) Bastint, K(!pBrtitJüii de l'impflt fontier dana Ich Ijande«. p. äft. ffitirt il 

Joseph Garaier's Avaiit-PropoB zur franzllsi sehen -iusgabt von Malthus Esisi mir l 

principe i!e population. Paria 1S&2. p. XV. 
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lälifjuv liüule ('ine ho pi-nsi:» 
uazionftlükonomiöelKi >Si-.hulc lildmi. BaBlint Wgrifl", welclio Wa/!'i- 
pej^cii (Irii SozinÜHtiuis dicsd Ilai-moiiic hol:, und da er in ik'r Wiil.l 
siMn-'r Miliel niHit a»?.i'U|MiliiB war, wenn or mn- den v('iIk,~.-.|i n 
,'^ii/,i;\li>li'n Hiiia versetzen konnte, da ferner von einem l'i;'tii|i ;i 
rrtii/l]i li''i iliin kein» Uede war, so liindei-te üin der irin^laml, ili- 
.•!■ I,i> ilalnn .■\[iilllitiRi:incr gewesen, nicht im (Jevingsten, aiil' Cjn.-.yB 
t^cht; ZU ü'i Irii , mici' vlclnieliv eine suideelile Kopie .vno Carey's 
M-.'i.'ii. iiluii/ Afi,!3';i.li<' der (Quelle, aus der er f^estdidjitt, die bekannten 
und lir'nii-i.li^'li'11 llnriiiniiies ^uonomiquea, in I'nri.s im Jiilirö 1850 
. i-rli. iiM-ii ■/.[! |;i«Ncn. I)ie LH'l.nrviilkpninp;Klli'>ori(; inisste ilic;ht melir 
Hl -.iii.M Kram, und «n riid" er 'l'-nu IH'jO den Miiltlinwianorn au: 
„,-.|,mI.i- v,.n Maltlius, Ihr anfriidiligt-n und verleumdeten Mena-dien- " 
tix'uedi', deren einziges Unrwlit ('3 war, die Me n a i; li li o it van 
einem ein gebi Ide ten VerliKngn i ss l)e wali r on zu w ollün, 
iidi habe Kindi auf ein trostreieliei^i'n fiesetz hinzuweisen: „Unter 
sonst gleiohen VerhJlltnisKen ist d i iMva« h s e n d o D i t^h- 
t i g k i t der IJ e v ii I k e t- ii n j? f< 1 o i o h b e d e u t e o d mit einer 
auncbm eiid nn L e i e b t igküi t der Pr od U ksi i n n." ') 

1844 konnte er das Gesehnd ffogon eine so alte und deutliche 
Wabrhoit nicht hegreifen, woldi« 1850 niehta mehr war, als ein ein- 
gebildetes Verbängniss. 

lull biltte mieb nieht niiher mit dieser Inkonsequenz des schon 
hinreiebend gcwlü'digten Basliat bcfaast, wenn nieht aus df^rs^'lbfin 
dcutlirdier als aus alb'ra Anden-ii erbellen würde, dass der i<imi|i(' 
über das Boviilkerungsiirinziii bisber weniger ein wisafinfiidiiiriliidirr, 
als ein l'arteikampf war. Nieht ans wissenschaftlicher IJebcri'.fujiunfr. 
sondern aus l'arteirileksichten bat liastiat seine Stcibing der IMaltbus- 
seben lievfilkerungstbeorie gogendbiir guilndcrt. Aber auidi bei <len 
andern liourthcilern von Malthu», nieeliten sie biliiun «der drüben 
stehen, entsebied in der Kegel nieht su sehr die leiden sidiaftKlose 
wissenschaftliche Prüfung, als der Parteistiindjiunkt, ITud darf man 
sieb wundern darüber? Malthus selbst bat ja Partei rrKritfen in 
seinem Werke, nicht wiasensehaftliehm, sondern pebtisehen Zwecken 
war es entsprungen, nicht dem unabhängigen Streben nach Wahrbeil, 
soodeni der Absielit, dem Konservatismus eine neue Stütze zu 
verleihen. 

Schon die Zeit, in der es eratdieint, ist bezeichnend. Ks ist die 
Zeit der en'egteaten politischen Leidenschaften, des glühendsten 
Fanatismus , der schroffsten Parteiungen : Die Zeit der grossen 
ii'ttnzösischen Revoluzion. Da gibt's kein ruhiges Forschen und 
Abwägen, da heisst's entschieden eintreten für oder wider das Neue. 
Ganz Europa ist ja in zwei grosse Lager gespalten, die sich wüthend 
Lekilmpfcn. 

Auch England bleibt kein ruhiger Zuschauer des grossen, ver- 
zwoifell^n Kampfes um Vülkerglüek und Vülkerwold, um Freiheit, 

'1 Vr. lUsliHt, volI(aivirtlni-li«f(lii'li<. H.irriio.i!.-!.. Urrliri INÖO. |i. U. 



G}ciülilieit, BritJeiliirhkeit; Ic^idenscliaftliuli verdammt und vorffötlert 
nun unt'L in Ensliiiid ^i'- Kövoluaion, dio Wöniirsten begreifen sie. 
Diejenigi^n, wrl«he ein vi-rdaiiiiiien, bIhiI in dsr ents^liiwii^m-n Majorität, 
klpiD ist i\m Zahl Derjeiii(;i!u, Wßlt^bü den frn'lioitlicii'üi Idcim rlur 
Npuz«it*liiililigcn. Unter dii.'scn Wunigpi] betindüt sldi auuli Uanii?! 

Daiiii-I Mallims war ßin bogeiaterter Verebrfir der grossen 
Denki^r, dio Frank reielis Riilim bildeten, Pinea RoUHHeau, einen 
Heivutiiis, eines Uaron Ilolbat-h. Kbeuso wie Hmno hatte auch Jean 
j^Aisqnes Eeine Gaatfreundauliaft genossen. Um so sonderbarer mos» 
M ersdieinen, dasB der roVoluKionilvti Vater einen so konsei-vaiiven 
Snhn halte, ivio Thomas Robert M;ilthus war, derselbe, mit dessen 
Werk wir una eingebender besuliUi'tigcn werden. Merkwürdig, der 
Unei'falirene war pesaimistiseher als der ErfuJireno, dur •Itingling 
«teilte die Ideale des GroiRea als unreife Tränmeroien hin. 

DiesH Beltsame Verhilltnisa wird erklärlieh, wenn mau erfilhrt, 
daaa Thomas Robert ein Geiatlieher war. Er war ein jünsorer Hohn 
und damit nach der ongÜsclien Erbfolpoordnnng enierbt. Itamit der 
Grundhesita ao viel als möglieh zuKanimengehaltcn werde, erbt der 
Illteste Sohn einea Outabesitzera in Eiighiud daa ganze Out seines 
Vaters, Damit aber die jüngeren SUhne nieht dem sehreeklielicn und 
unfashionablen IJernfo oinea Arbeiters sieli widmen müasen, lilsat man 
sie auf andere Weise vom Volke erhalten; das heisst, man macht 
aus ihnen Geistliebe und OfSziere-. Maitbu» fühlte wabrseheinheh 
zum Kanonenfutter keinen Beiiuf in sieh und trat daher, aehtzebn 
Jahre alt, im Jalire 1784 in da» Jesuskollegiiim in (Junibn'dge eiu. 
Als Mitglied desselben muaste er das Mönehsgelilbde des Zölibates 
ablegen. *) 17H8 nahm er die Grade und erhielt eine Landpfarre, 
fast um dieselbe Zeit, als die französische Revoluzion ausbrach. 
Schaudernd sah er Adel und Geiatlichkeit in ihrem Bestände cr- 
achlUtert, ihre Vorreehte mit Fllasen getreten und Systeme aufgestellt, 
in denen die Gleiebheit Jvlter Mensehen gepretügt wurde. Das Jesus- 
kollegium hatte seine Wirkung auf ihn nieht verfehlt, 

Erregten schon die VorgJlngo in Frankreieli seinen Absuheu, 
wie rauaste derselbe waubaeu, als Ünisturüideen in dem Boden seiner 
Heimat sieh einzuwurzeln drohten, als William Oodwin'» berühmtes 
Werk „An iunuiry coneerning poUtioul justice" in London 1793 er- 
schien, in wolcliem die bestehende Oesellsehaft aufa achärfste ange- 
griffen und ein aozialistisches Gleich lieitssystem derselben gogenüber- 
gcatellt wurde. 

Hatte Maltbus in einer ruhigeren Zeit gelebt, er hatte vielleicht 
Godwin's Werk gelesen, kritisirt und es dann ruhig wieder bei Seite 

') Ver^t. Notice snr 1a vio el les frsvaiu de Malthus par Charlea Comte, ein. 
Vortrag:, gtliallen 1H3Ö in der Akademie dpr Wissenacbfiftan sii Paris. Alipudruekt 
In der franiflBischen Ausgabe des „Essai sur lo principe de popnlatioii jmr Maltbus", 
'S. ed. Pari« J8&2. 

») Vfirpl. K. Man. d. K. I. p. 041, Man arlitini in fiauben, dasa MalthuB 
sein Leben lang' duv EUclüaigkcit geliuldigt habe. Das war nieht der Fall. 



gelegt; aber damale isusste iliii dau Buch lu seinem Innertiteii auf- 
regen, da es sich um Sein oder Nichtsein dea Bestehenden handelte, 
wenn Grundsätze, wie die Godwiii's Verbreitung fanden. Das per- 
BÖnliühe Interesse allein muaste schon Malthus veranlassen, Godwiu's 
Sclirift ernstliehe Beachtung zu schenken. Uebcr die Antwort aaf 
dieselbe war er sieh schon klar, ehe noch Godwin's Werk erschienen 
war. Die damals mächtige politische Leidenschaft musste ihn ja schon 
lUngst bewogen haben, über die Ideen seines Vatfers, welche denen 
Godwin's auf ein Haar glichen, nachzudenken, und da sie ihm nicht 
entsprachen, sie zu verwerfen und eine eigene Theorie sich zu bilden. 
Godwin's Euch war nur die Aufforderung für MalthuH, mit derselben 
hervorzutreten und den bedrängten Regierungen den stärksten Halt 
zu verleihen, den sie erhalten konnten, indem er den Nachweis zu 
liefern versuchte, daaa sie an allem Unheil unschuldig seien. 

Nicht in den schlechten StaatR und Gesellschaftsformen, sondern 
in der Ueborvülkening sah Malthus die Ursache der Armuth der 
untern Klassen. Er bewies — uJei ftnchte wenig'ilens zu beweisen — 
daas der Vermehrung dei \olkLS stets nur zwei wirksame Hinder- 
nisse sieh entgegenstellen, das Laster und das Elend. Er sprai^h den 
8alz ungeecheut aus, dass, wer \on seinen Eltern nichts bekommen 
habe, keinen Ansjirui li auf ngend Ftwäa von der Oeaellschaft 
erheben kijnno. Die Dunhfuliiung dei Gleiehlieitstheorien , anstatt 
die Menschheit glCurkliiher zu miilien, nmssfc nur das Anwaohsen 
des Lasters und Elends zur I' ol^e haben Das einzige Mittel, dio 
Lage der untern Klassen dauernd zn heben, seien khigc Gewohn- 
heiten in Iteziig auf das Heirathen, damit der Arbeitsmarkt nicht 
mehr überfüllt, sei. 

Dies*' Ansichten, ausgesprochen in drin „essay on the princiides 
of populatiwi", welches 1798 anonym in London erschii-Uj iTi'';;ti*n 
Sensazion. Uebcraua heftig angegriffen von den Sozialisti'ii, wiirdrn 
sie ohne Prüfung angenommen von den Besitzenden, denen die Iran- 
zUsische Revohizion Entwctzen eingejagt hatte, und dio mit Begierde 
nach einem Werke griffen, dessen Ideen ihnen die unbei!ichrM:nkte8te' 
Disposizion (ibtr ihr« Güter zusprachen, dessen Ideen ihr Eigenthum 
vertheid igten und sie jeder Rücksicht und VeraTitwortHchkeil dem 
vierten Stande gegenüber enthobeTi. 

Ist das Sprichwort wahr; „Kein Profi-t wird geehrt in seinem 
Vaterland«," dann war Malthus kein Prüfet, denn er wurde nicht 
nur geehrt, aondi.'i-n fast angebetet. 

Im Jahre 1803 erschien die aweite Auflage seines Esaay, 
nachdem Malthus auf einer Reiao durch Dänemark, Schweden, 
Norwegen und einen Theil Russlanda — die einzigen Theile 
Europas , die Engländern damals zugftnglich waren — neues 
Materia! für sein Werk gesanamelt hatte. Begleitet wurde er auf 
dieser Reise von drei Mitgliedern des Jeauakollegiums zu Cambridge, 
von denen Eduard Daniel Clarke durch seine Reisen in Europa, 
Asien und Afrika, sowie als Altcrtliumsforscher einen bedeutenden 
Ruf aicli erworben hat. 



War Malthus tlurdi die erste Auflage berühmt geworden, duruh 
die zweite, wel(>lie iiiL'lit mehr anonym eracliien, wui-de er, was iliu 
vielleicht noiih angenehmer bertlhrte, ein wohlhabender Mann. Ja, 
der Ertrag des IJuchea, in dem er so Jant die Enthaltsamkeit predigte, 
veraehaffte iiim aogai- die Mittel, derselben zu entsagen und heirathen 
zn können ! Man könntt; diuse Suhieksalsironie i'iir eine gut erfundene 
Anekdote halten, wenn uns nicht seine Verehrer selbst in vollem 
Ernste dieselbe erzählten. Darauf bezieht sich jedenfalls Byron'a 
Auanif in seinem Don Juan: „Malthus timt, was er in Büchern 
aolileeht mauht." ') Oh es wahr ist, dasa er, auf einer Reise in die 
Schweiz begriffen, bei dem bekannten Nazionalökouomen und Historiker 
Sismondi in Genf in Gesetlsehaft vou elf Töchtern erschien, will ieli 
dahin gestellt lassen. Sicher ist es, dass er nur einen Sohn und eine 
Tochter hinterliess. Wenn die übrigen zehn Töchter also kein 
BcUeehter Witz sind, müssen sie Jen Folgen der Uebervülkerung 
zum Opfer gefallen aoin. 

1805 kam Malthus als Professor der Geacbichte und politischen 
Oekonomie an das Kollegium der ostindischen Kompagnie zu 
Hailßybury, und bekleidete dieses Arat bis zu seinem Tode, der 1634 
erfolgte. 

Ausser seinem „Voraudi Über die Bevölkerung", welcher noch 
bei Lebzeiten des Verfassers in fdiif Auflagen — die letzte 1817 — 
erschien, von Pierre Prevost und seinem Sohne Guillauiue Provost 
in's Franz iisischü und von Hegt' wisch in'» Deutsche Hbcrsetzt wurde, *) 
schrieb Malthus noüh „Prinuiples of politiir^l eeonomy", London 1819, 
2. Auflage 1822, von Cunatancio in'a Franziisisiihe übcraetat, Paria 
1820, und „definitions in political eoononiy", London 1827, übersetzt 
in'a FranKüsischfl von Fonteyraud. Beide sind erschienen im aehten 
Bande der Golleotion des principaux iSconomistes zu Paria. 

Xicht ilbersfitzt wurden folgende Werke: 

„An investigation nn tlie cause of tho present high prico of 
pi'oviaions." 1800. Anonym. 

„A letter to Mr.-Withbread on his proposed biU for the amend- 
ment of the poor laws." 1807. 

„Observations on thß effects of corn Laws." 1814. 

„Grounds of an opiiiion on the puliuy of restraJning the im- 
portation of foreigu corn, intended as au appendiue to observations 
on the corn Lawa." 1815. 

„An inquiry iuto tlie nature and progreea of rent and the 
principles by which it is regulated." 1815. 

„Statement reapecting the Eaat India eoUege, with an appeal 
to facts" etc. 1817. 

„Measure of value stated and illnstrated." 1823. 

>) Byron, Döh Juan, XU. Gos. 20 Str. 

*) Neuerdings erschien eine Uebersetsung i» der ,Btliliot)ielc der Volkiiwirth- 
suhafMIehre unil GeselUchiiftS'viiiflsenBcliafC'', B»rliii 187^/7!), Diese dürfte die lun 
leichtestdn zugSni-licIiH seiu — die von Hepewiscli ist vergriffen. Ich werde iliilier 
naeli ilerselben iiikI ilcr vorallglichea fraiinfiflisclu'n UeborKetziiiiE- Kitiren. 



10 F.< im.,.. 

Dltisc Sdii'ifieii sind lietitt; naliuzii vergeHsen, sie haben nie eine 
besonder*- BtileuiUD^ gehabt I^pOL-ljemaclicnd ist nur das Essay über 
du Bc^ ölkei uiig gtw< snn , mit dem allein wir uns eingehender 
betf hilft ipi n werden 

tiTKi Ahnung dfi Mal Üms 's üben Bevölkerungatheorie hat wohl 
jrdei, dei audi nur einen blauen Dunst von der Nazionalükonomie 
bat aber wie vitl ^uuh manelier über Malthus gebürt und gelesen 
baben mag selten Wnd er etwas EiehtigCB erfahren haben. Nie viel- 
lei(.bt iht eine Lfhre so entMtellt worden, wie diu Maltlina'ache, tbeils 
abeiLlitbeh olt ab i mir in Folge der Unklarheit und der Widei-- 
spiüche im Essa> selbst ünsofben sind allerdings so bedeutend, 
dass d(.ijenige, dei nn-ht vei stehen will oder iiiebt Tersteben kano, 
wenn er nur natli ein/oltien Aussuriichen «rtlieÜt, sowohl zu beweisen 
im Stande ist das» Miltliiis der edelate und liebenswürdigste aller 
Mmseben oder dass ii cm dender Bfliurke war, voll Bosheit und 
1 Ui,ke gegen dia Pioletariat 

IUI will vcrauüien smn ira et studio blos di^n Kern der 
Jlalthus auben Auslassungen zu geben, ohne miidi um die Widw- 
sprliehe in seinem Werke zu kümmern. Dieselben sind wertlivolle 
Beitrüge zur Kennzeichnung seiner Porsiinli^likeit, aber meiner Ansiuht 
nach bandelt es siüb darum, blos das aus seinem Werke herauszu- 
Schälon, was heute noL-b wissen Bchaftliuhe Bedeutung hat, weil nur 
das allein Anspruch darauf imn-ben kann, cingehendei- untarsueht zu 
werden. Gerade bei Malthus ist es doppelt nothwendig, Lehrer und 
Lehre streng von einander zu scheiden, das He reinzerren des persön- 
lichen Elementes, wie es Dilhring in seiner „Gieseliicbte der Nazional- 
ükonomie und des Sozialismus" thut, führt blos dazu, das Uitbeil zu 
bei-influflsen und zu verwirren. Unsere erste Aufgabe ist vielmehr 
die, Alles, .was speziell Malthus allein eigentliümlieb ist, zu trimnen 
von denjenigen seiner Sätze, welelie heute noch bei einem grossen 
Theile der wissenachaftliuhen Welt Geltung baben. Ich will versuchen, 
dieselben hier der Spraeho des Originals so viel wie möglich angepaast, 
wiederzugeben. 

Alle lobenden Wesen streben ihrer Natur nach, aicli in's End- 
lose zu vormebren, sagt Malthus im 1. Kapitel seines Essay. Er 
-zitirt Franklin, der meint, es gebe keine Grenze der Verraehrungs- 
fUliigkeit für Pflanze und Tliier. Wenn die Erde entblösst würde 
von allen anderen Pflanzen, so würde eine einzige >Spezi6s genügen, 
sie bald wit'der ganz mit Grün zu bedecken. Und wenn nur ein 
Volk sie bewohute, z, B, das eiigliauhe, so wUrde es sie in wenigen 
Jahrhunderten bevölki^rt haben. 

Malthus beobauhtete den Fortgang des Anwaclisens der anglo- 
amerikauischen Bevölkerung und fand, dass wahrend 150 Jahren die 
Bevölkerung alle 25 Jahre sieh verdoppelt habe, n^"' können daher 
für sieher annehmen, dass die Bevölkerung, wenn ihr kein Hindemiss 
entgegensteht, sich innerhalb 25 Jahren vordoppelt und von Periode 
zu Periode in geometrischer Progression zunimmt." ') 

') Mnlilm?, cssni ."iir 1« priticipB de iiopiilfllion, p. 3. *■'!, Stiiptl, p. fi, 



Uiiwe.'W-ntJbli ist ea fih- Um, «b diy Ppriudc der ViAi-ilnpnlmig 
gerade 25 Jaliro diimt!, wesentlii-Ji dagegiui ersulieint ihm diß Tliat- 
' fiaohe der goonu-triatTlien Progrossioii. Hetzt man die Grii§Hß der 
Bevülkerunp um Anfnof^ der ersten Periode gleiuli 1, so wUrdo Bio 
na«li ilieser Aiiniiiimi-, wcnu «io »ingehindtu't »luh vermehren ki'nutR, 
aoi AiiffUigfi dür zwf iteu Periode sii*Ii verdi>ifpeh lialif n, «Iho (jlcit'h 2 
Hftin, am Ani'nnf^a der dritten ylriüh 4 u. s, w,, wodnreli fVilgi^iido 
Reihe i'tit.sfrin<I<! ■. 1. 2, 4, 8, 16, 32, 64, 128, 25« «t(^- 

Diasc. ]{L'ili(! wiluhst in {^ennfitrisehm' Progrutiaiiin , denn jedus 
I ihrer Glieder iat j^leiidi dt^m voi-an^rhendi-u, mul t i|)t ixirt mit uiner 
I gowiaaen /lUil, in iinHorem Falle mit 2. 

UuHä cino Vormehrunjc in sotdlior Pi'ogrosBion tliataächlioh Htatt- 
I (itldc niid nicht blos cino IVndcnx bleibe da?u ist es nothwondig 
I dftss 1 1 p L 1 hm t el rhall Ic s Ib n Icnoda n g not b her 
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d e se 'S! 6 de H ndc n sse d eselben s nd Laster nd 1>1 n I Wo 
. die pra ent en uheoks" n 1 1 I e rs ? e da a nd Liste und 

£lenl we! h 1 e Mensel en?^!! aif 1 atfl 1 1 a Mas? i llck 
fitlre 

„Jeder le a fn e kgani die ( bü I te le'» M na heng >i hl 1 1 a 
Jirütt " recum t 'Maltl s las E g bn ns ae dp Unt su h njf „m ss 
zugestdiun, dass für alle Zeiteu und jlle Veihaltniase, lU denen 
der Mouscli geltbt bat und lebt, folgende Sützc als unzweifelhaft 
gelten : 



„Das Anwauliseii der Bevölkerung ist natui'gemäsB 6ingesi;hränkt 
durch die Lebensmittel. 

„Die Bevölkerung wiluhst nauh Maesgabe der vorhandenen 
Lebensmittel, blos zurückgehalten durdi einige eigenthümliche und 
leicLlzuentdcekende Hindernisse. 

„Diese Hindernisse und alle jene, welche die Bevölkerung auf 
dem Niveau der vorhandenen Lebensmittel niederhalten, sind die 
moralische Enthaltsamkeit, Laster und Elend," ') 

Aus diesen Grundsätzen zog Malthus wichtige Konsequenzen 
flir die Lösung der sozialen Frage, welche Jamals dureli die franzö- 
sische Revoluzion eine Bedeutsamkeit erlangte, ' wie sie dieselbe bis 
dahin nie besessen, Seine Theorie sollte einerseits der Stein der 
Weisen sein, vermittelst dessen man ohne Kosten und Arbeit die 
Lage der arbeitenden Klassen verbessern könne; andererseits glaubte 
Malthus aiegesgewiss in ihr die Waffe zu sehen, mit der er die 
sozialistischen Systeme, die damals freilich noch in den Windeln 
lagen, mit Htumpf und Stiel ausrotten könne. 

Politische Systeme, welche alle Klassenunterscldede beseitigen, 
behauptet Malthus, können nicht den Erfolg haben, alle Menschen 
gleich glücklich, sondern blos gleicli unglUcklicIi zu macjien. Da alle 
präventiven HioderniBse der Volks Vermehrung wegfielen, wUrde die 
Bevölkerung sich ungemein iuseh vermehren, bis die destruktiven 
Hindernisse sich in ihrer Vfillen Furchtbarkeit geltend machten. Die 
Gleichheit aller Menschen brfichte dann nur gleiches Ijaster und 
Elend fär alle mit sich. 

Aber nicht nur ein sosiialistisches Gemeinwesen befördert die 
Zunahme der Bevölkerung, schnn in unserer Gesellschaft fand Malthus 
eine Menge von Einrichtungen, welche die Volksvermehrung begün- 
stigen und die er daher für verwerflich erklärte. Die Armen haben 
gewöhnlich wenig Voraussicht, sie beirathen leichtsinnig und vcrmeliren 
sich nach Massgabe der gebotenen Hilfsmittel. Will man ihrer Ver- 
mehrung Einhalt tliun, -so beseitige man diese Hilfsmittel, Findel- 
hiluser, SpitUler, Armenhäuser liat mau bisher immer als woblthätige 
Anstalten angesehen; aber das Gule, das dieselben verbreiten können, 
ist sehr klein im Vergleich mit den liebeln, die sie hervorrufen. Die 
Hilfe, welche diese Institute den Armen gewähren — ich bequeme 
mich hier wie bisher so viel als möglich der Malthus'sclien Ausdrucks- 
weise an — sind eine Prämie, ausgesetzt dem Leichtsinne, der Faul- 
heit und Unenthaltsamkeit, mit einem Worte allen jenen lasterhaften 
Gewohnheiten, welche die Armuth erzeugen. Die Natur hat dem 
Menschen nur die Wahl gelassen zwischen den präventiven und den 
positiven Hindernissen, zwischen der Entsagung, welche die Tugend 
fordert, und dem Elend, welches das Laster erzeugt. 

Diess ist die negative Seite der Malthus'schen Bevölkerungs- 
theorie. Dieselbe verdammt aber nicht nur die Mitlei, durch die man 
dem Proletariate bisher hat helfen wollen, sie glaubt ein neues anzeigen 
zu können, durch das man helfen könne. 

') Maltliii", esüni etc. p. -6]!,. ed. .St. ji, 405. 



Dil der Pi-eia der mensühliiilien Arbeitskraft wie der aller Waaren 

iuh nacii Angebot und Naelifrage richtet, so sah er das beste, ja 

I einzige Mittel, den Arbeitslolin dauernd zu erhöben, darin, dass man 

L beim HeiratUen von klugen Gcwohnlieiteu sieb leiten läast und uicbt 

I elier heirathct, als bis mftn im Stande ist, eine Familie bequem und 

I wohlständig zu ernähren. Auf diese Weise wird die rasehe Zunahme 

* der Arbeiterbevülkerung und damit aui^h die grosse Ueberfülluug des 

Arbeitamarktes verhindert, und eo der Lulin gehoben. Die arbeitenden 

Klassen sollen ferner die Gewohnheit annehmen, sich von guten 

Nahrun ga mittein zu uahren, da ein« Bevölkerung, welche gewolinheits- 

r massig theure und gute Nahrungsmittel zu sieb nimmt, in den Zeiten 

Kder Notb eine Hilfsquelle in den sehleubteren Nahrungsmitteln findet, 

lindess eiue solehe, die gewöhnlich von billigen Nahrungsmitteln lebt, 

' vom Hunger dezimirt wird, wenn NothstiLndu eintietpn. Aus demselben 

Grunde sind Entdeckungen, dureh welche dpn unteren Klassen billige 

Nahrungsmittel verschafft wei-den, zu uicbts nütze, als zu Hilfsmitteln 

I' I Zeiten der Notb, aber man soll von ihnen nieht Gebrauch maehen 
i normalen Zeitverhältnissen. 
Diese billigen Nahrungsmittel künnen die Notb des Ai-beiters 
'lindern, wenn für einen Augenblick ein zu grosses Angehot von 
Händen da ist. Wenn sie aber zu g<?wohnbeit8mässigen Nahrungs- 
mitteln worden, so erleiehtem sie die Vermehrung der Arbeiter und 
drücken durch die Uebeifullung des Arbeitamarktes den Lohn her- 
imter. Einer soleben Uebeifullung voiznbcugen, gibt es nach Malthus, 
wie schon erwähnt, nui ein Mittel, welches dauernd hilft: kluge 
Oewohnheiten in Bezug auf dis Heiratben. Diese klugen Gewohn- 
liciten muss die Gesellsehaft ao viel als möglieb kräftigen, indem 
man den Armen einschärft, dass sie kein Recht haben, eine Unter- 
atlitzung, kein Recht Arbeit zu verlangen ; dass sie und ihre Familien 
allein »fie Folgen ihrer vorzeitigen Heirathen zu tragen haben. Die 
Natur erlaubt es nicht, dass der Arme Liebe und Nahrung zugleich 
L.geniesae: will er das Eine haben, so muss er das Andere entbehren. 
I Ein Recht auf beide kann er schon desswegen nicht haben, weil 
f Beides vereinigt ihm zu bieten, eine Sache der Unmöglichkeit ist. 
Würden die Proletarier diese Wahrheit einmal erkennen, mcintMaltbus, 
dann wäre Alles gut. ^^^b vorzüglichste und dauernde 
Ursache der Armuth," sagt er, „bat wenig oder gar keine 
Beziehung auf die Regierungsform oder auf die ungleiche 
L Vertheilung der Güter; — es atebt nicht in der Macht 
fder Reichen, den Armen Beschäftigung oder Brod zu ver- 
chaffen; — und in Folge dessen haben die Armen, durch 
idie Natur derDinge selbst, kein Recht, es von ihnen zu 
^verlangen. Das sind die wichtigen Wahrheiten, welche sich aus 
■äem Prinzip der Bevölkerung ableiten lassen." ') 
I Eine solche Lehre ist zu trostlos, als dass sie nicht zahlreiche 

Kund erbitterte Gegner gefunden hätte. Malthus bemühte sieh ja, die 
■Ewigkeit dos Elendes zu erweisen, zu erweisen, dass ewig dem Mensehen 
*) ALüthuH, ess«i etc. p. 5715. ci. SUlpel p. 7Ö8. 
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Malthiis war iik-.lit der Eiste, der lien KiDÜuss der Bevülkorungs- 
I diulite auf die wirthst^Laftlidieu Verliilllnisse beobaelit«te ; diose 
Beobachtung ist viebuLHir uralt. Sdioii bei dßn allen Griet-hen, in 
I deren kleinem Gebietu bei der laiigsamon Entwicklung der Agrikultur 
I eine Uebervölkerung 8i(:h leiflit iulilbsir uiaulien konnte, besuhiltVigte 
I mau siujj mit Mitteln, derselben zu steuern, zum Beispiel dureh Aub- 
sendung von Kolonien, welche allerdings öfters duri-'h politische (ils 
durch wirthstrhaftliclic Beweggründe veranlasst wurden. Aber aiiuli 
diejenigen, welche mit den staiitliuben und geae lisch ältlichen Einrich- 
tungen nur liieort'tiseb sieh beschäftigen, also eiuo Art Soz iai wissen - 
sctiaft trieben, fassten die Möglichkeit oiuei' Uebcrvülkcrung ernsllidi 
1 in's Augo. Plato wollte, dass die Zahl der Bürger einer Stadt 5U4U 
[ nicht übersteige; die Furtpllanzung «ollte goregelt werden durch die 
Motive der Ehre und. Schande. Nur uuler bestimmten Bedingungen 
1 Boll man zeugen dtmen. Diejeuigoa, weiclie von der Zeugung aas- 
['-' geschlossen sind, sollen „dafür sorgen, am liebsten nichts Empiiingcuon, 
wenn sich dergleichen lindet, an's Lit-ht ku bringen; sollta es aber 
fniulit zu verhindern sein, dann es auszuscleen, weil einem solchen 
keine Aufzichuug gcalatlet wird." ') 

Auch Aristoteles meint, entweder müsse mau die Aussetzung 

dei' Kinder erlauben, oder die Zahl durer oinsuhräukcn, die jeder 

1 zeugen darf Hat maii ein Kind über die erlaubte Anzahl gezeugt, 

80 soll mim die Leibesfrucht zeratüren, ehe Bie ein Lebeiiszeicheu Von 

I sich gibt. Die MKnner sollen erst »ach dctn 37- Jahre heiralbou 

und nur bis zum 55. zeugen. *) _ 

Ho sprachen die (.irii.'bi^ii in ili^r Blüthczoit ihres Vaterlandes. 

I, Aber es ist eine merk^viiiilini^ I'.i-'lu iimug in der Oeschichto, dasa 

l last regelmässig auf <\\-' l'i In i m.II>i ningafurcht die Eulvolkerungs- 

I fiirclit folgt. NichtJJcbervOlki.'i unji, soudorn Entvfilkeruug verursachte 

I den Untergang von Ciriecheiilaiid.s Kultur und Macht, n^''" '-'nikul 

\ sind verstummt," jammert Plutarch, „diu (_>rti!, wo sie sprachen, sind 

zerstört, kaum würde man in Griechenland jetzt UtXXI waft'enfabige 

I Männer finden." „Ich will," sagt Hlrabon, ,,Epiros und die beuacli- 

harten Gegenden nicht beschreiben, weil diese iJlndor gänzlich vei-- 

ödet sind. I>i&se Entvölkerung, welche schon eeiD langer Zeit begann, 

^ greift tiigiich weiter nra »ich, so dasa römische Soldaten in den vcr- 

mssenon Ilitusern ihre Lager haben." '*) 

Die Ursache dieser Entvölkerung war die zunehmende Kon- 
7^ntrazion dos Besitzes in wcTiigon Hiindcn, diu Vernichtung d^r 
kleinen Vermügen durch die grossen VcnuÖgun, der kleinen Grund- 
besitzer dur^ch die grossen GrimdV>e sitzer. ') Diese Erscheinung ist 
die natumoth wendige Folge dos Private igenthums, welches sich ebenso 

') rialo, lio rpp^^!li^w^ V, 4öl. 

') Aristoteles Pütitik, VII, H. Ifi. 

'1 Heide Kirirt hei Moiit^aiqnifui, li.nsf dei- Cesetze, XXIIl U. t. Tii, 
I *) ^gli nrutniLiin. dit- Arbeitec und Kommunisten iu ürinohiMilnnil und Uoiu, 

V Küftigsbcrg 1B«(). § g. Ein lesen« wedlies Buuli, weiuhca fjist dus pan*» Miituriiil übur 
I- den GegensUmd erseliSpfl, aber weulger gelusi;u, als lieatoblHU wirii. 



uatumotliwoodig mit dem Fortsulireiten der Kultur aus deu arwtitil 
Bigou komuiuDbtisi.-lion ZustilndeD entwickelt. Je mehr die Konzet 
triiziuD de» Besitzes zunahm, desto mehr tlieüte sich die Bevülkei't 
ID ciuu wenig zuhlreiclio Kltisse unendlich Keieher und eine zohlreiclii 
Klasse uneiialich Anner — theils freier, theils unfreier Proletane^ 
Bei den letzteren wudiseu die poailiven Hindernisse der Volksve^ 
mehrung, bei den erstereei die präventiven, die Hueht, die groasai 
Güter zusaminenznhalten, also keine gi-oaso Anzahl von Erben 
Tageslicht zu fördern, und die Abneigung, mit Frau und Kind siel 
2a plagen. Immer mehr gilt die Ehe als livr^xaTsv -^axsv, als notli 
wendige« Uchol, wie Menander sagte. 

Auuli in Rom füiirt die Entwicklung des Privateigentlinma i 
Eutviilkoniüg uud Eutvillkerungsfui^cht. 

Ursprilnglieli bestand wohl kein Mangel an Nachkommenachaf 
in [{um, denn das Aussetzen von Kindern war Üblich^ es stand im 
freien Willen des Mannen, das Kind, das ihm geboren worden, 
zuzioheu, oder niclit. iJio Tiidtung der Kinder war erlaubt 
dein Satze, ein Kind sei bei seiner Geburt noeli kein Mensch, infaii| 
nunduni humo est. 

Aber auch in Italien, wie in Griechenland, ja überhaupt i 
ganzeti vümischen Weltreiche nahm mit der „Vervollkommnung" 
Frodultzions weise das Uebergnwicht des Groasbetriobes über de;J 
Kleiubolrieb, die Konzontrazion des Besitzes, die Scheidung in wenig 
Keiche und zahllose Arme immer mehr zu: die einen konnten, dlfl 
andern wollten keine Kindor aufziehen; '/ die Fui-cht vor Entvölkerung 
griff daher immer mehr und mehr um sich, es wurde 
notliwondiß, zur Ehe zu nöthigen, die aU ein unerträgliches Zwangt 
Institut galt. Die Vertheidiger der Khe seibat betrachteten sie nui' 
als ein Opfer, welches der patriotische Bürger verpflichtet sei, dem 
Staate zu bringen. So sagte z. B. der Zensor Q. Caecilius Metellus 
Macedonieua ") (181 vor Christo} ; „Wenn wir könnten, Bürger, 
würden wir freilich Alle -von der Ijast di-r Ehe uns befreien. DiJ 
aber die Natui- ea so eingerichtet hat, dass man weder mit Krau« 
bequem, noch ohne sie überhaupt bestehen kann, so müssen wir au| 
unsere Erhaltung mehr Rücksicht nehmen, als auf eine fliluhtig<' 
Befriedigung unserer Sinne." 

Caesar und Augustus, wie auch ihre Nachfolger, waren eifrig J 
bemtlht, diesen Uebelständeu abzuiielfen, Caesar setzte denen, welche^ 
viele Kinder hatten, Belohnungen aus und befahl, dass Frauen, welch« 
über 45 Jahre alt wären und weder Männer noch Kinder hlltteD, 
sich weder mit Edelsteinon schmücken, noch der Sänften bedienei 
dürften — eigenthUmlicho Mittel, in den Frauen Lust zur Eht 
erwecken. Strenger ging Augustus vor. Er vurhjlngle neue Strafen 
über die Ehescheuen und erhöhte diu Belohnungen der Famitienvätei ^ 
Unter ihm wurde das Gesetz erlassen, clatt uaeli den Konsuln daf 

>) Th. Moititnsen, rl.niiach» r>eF<>.'likht>-. linrllii Uli. 111 ]i. .bSO. 
*) N»L'li LiviuB LIX. ^Bcl1 (ii'IUui, I, «, war i>ii Q. l-aiTiliii» Mctvllun Nui: 
(bcuB, 101 V. Chr. 





[Jahrus, in dem es gegeben wurde, M. Papiiis Mutilue und Q. Pappäiia 
ibinu» lex Papia Poppaea genannt wurde. Selir strenge Bestün- 
üDgen waren in derselben gegen Zölibat und Kinderlosigkeit ent- 
alten ; dagegen wurden denen, welelie Leiratbeteo, gewiaae Vortheile 
jreprouhen, noeh grössere denen, welche Kinder hatten, wobei 
iederum die init drei oder mehr Kindern besonders ausgezeichnet 
■urden (jus ti'ium liberorum}. Es ist bezeichnend, dass die beiden 
läoner, nacli denen dies Gesetz benannt wiu'de^ unvei'heirathet waren 
\ keine Kinder hatten. ') 

Die papiaehen Gesetze erwiesen sich als wiikuiigsloa. Geradezu 
|)olui-dert aber wurde die Entvölkerung durch das Cbristcnthum, 
lea die damals hen-schende AbneigTing vor der Kinderlast ver- 
möge seiner orientalischen Abstammung zu einem aszetischen Fanatismus 
steigerte, und so den endlichen Zusanunenbrucb des römischen Reiches, 
wenn auch nicht verschuldete, so doch beschleunigte. Vergebens 
erhoben sieh einzelne einsichtsvolle Kaiser gegen das Ucbel, wie z. B. 
Majorian (457 — 461 n, Chr.), welcher den Jungfrauen verbot, vor 
dem 40. Jahre den SclJeier zu nehmen, und die Witwen unter dienern 
Älter zwang, binnen 5 Jaliren eine neue Ehe einzugeheu.'Vergebeus 
■war alles Ankämpfen gegen den Zeitgeist; die römisclie Jugend 
Rwandte sieh ab von Pflug und Schwert, um sich dem Kreuze zu 
rwcihcn. Indess das Land verödete aus Mangel an Bebauern, die 
Eeichsgrcnzcn schutzlos den Barbaren preisgegeben waren aus Mangel 
an Soldaten, füllten sich die Klöster. Jn Aegypteu soll nach Rufiuua 
die Zahl der Mönche der Zahl der übrigen Einwohner gleich- 
gekommen sein. *) 

1 Aber das Christenthum vermehrte nicht nur die Uebel der 

damaligen Gesellschaft, es beseitigte auch die ErkenntnJss dieser 
SIebel. Mit der Verbreitung des Christenthums erlosch das Interesse 
nn weltlichen Dingen, also auch die volkswirthscbaftliche Erkenntniss 
mmer mehr. 

Wenn das Christenthum Enthaltsamkeit predigte, so geschali 
läiesa aus religiösen und nicht aus nazionalökonomi scheu Gründen. 
T)ie christlichen Schriftsteller der römischen KaJsei-zeit ebenso wie 
^ des ganzen Mittelalters haben keine Idee von dem Einflusa der 
Bevölkerungsdichte auf den Wohlstand der Bevölkerung. Man über- 
Besa eben Alles dem Heben Herrgott. So sagte Hermias Sozornenoa, 
^er um das Jahr 400 n. Chr. geboren wa.r, in seiner Kirehengeschichte 
fSber die papischen Gesetze: „Mau ga,b diese Gesetze, bAb ob die 
*Vermelirung der menschlichen Gattung ein Gegenstand unserer Sorge 
sein könne ; statt einzusehen, dass die Zahl der Menschen nach den 
Fügungen der Vorsehung wächst oder abnimmt." ^) 

') Vg-L Becker, GhHiik, Leiijzig 1863, IL f., 64 ff. Mommsen r, G. IL p. 40a, 
!. p. 533. Uontesquieu, esprit des loie, I. XXUI. tb. 21. 

'} Gibbon, Geichichtci des Verfall» imd Uatergaiigea des räinisthon Weit- 
es. DtBch. V. SporscliU. Leipzig 1837. p. 1185, 1210, aucli 1321, 1448, 14ö7, 

') Zitirt bei MonWsqiiieu, e. d. 1. I, XXUi. clt. 21. 



Äuuli Luther kUiuinortc tticL noah blutwenig um den volkd 
wirtliseliaftlichen Eiutluss der Bevöllcarungsaunahiiie. Er i-ietli 
seinen Sermonen vom Ehestand, jüdor Mann solle mit deni zwanzigstel 
jedes Weib zwischen dem ftlutzehnton und aehzehnteu Jahre sicflj 
verheirathen. Gott werde Mensehen, die sein Gebot — seid fruchtbi^ 
und mehret Eueh — erl'iillon, niiiht darben luaaen, ea brauelie dab^ 
vor der Ehe Niemand dosswegen zurücksehreeken, weil er fUroht«! 
eine Famibe niebt ernähren zu künnen. Diess sei ein Mangel , 
Gottvertrauen. 

So wie der Katholizismus den Zölibat, ebenso befürwortatq 
Luther das frülizeitige Hoirathen dureh theologisiihe Gründe. 

Abor so wie den GusellBeliaftsfoiTnon Griochenlanda und Rom'a 
nahte aueh der Geseilsei laflsform des Mittelulters die Vernicbtung' 
dureh die eigenen Konüequonzen, und damit die Eutvtllkerungsfureht 
und Entvölkerung, Busoudcrs war diesa im 18. Jahj'hunderto der 
Fall in Deutschland und Frankreich, wo die mittelalterliche Gesel l-' ' 
selial't in den letzten Zügen lag; in England dagegen hatte bereit 
die neue, diu kapitalistische Gesellsetial't , den Sieg davongctragei 
welche damals noch, wie jede neue Gesellscljaftsforra, die Zunahm 
der Bevölkerung begünstigte. England ist daher das Vaterland ( 
Uebervülkerungsf'urclit unserer Zeit, die sieh gleichzeitig aueh in dei 
jenigen FranKoseu abspiegelt, wolohe englischen Anachaaungen huldigej 

Je melu' Meusuheu, desto mehr Soldaten! Eine dichte Bevfi 
keruug bot williges Kanonenfutter. Ludwig XIV. setzte daher Elten 
von zehn Kindern Gnaden geh alte aus; noch höhere denen, welch) 
zwölf Kinder hatten. Der Marschall von Sachaon machte sogar de 
Vorschlag, dia Ehen sollten nur auf fünf Jahre goschlossen werde« 
um recht viel Soldaten zu erzielen. ') 

Aber nicht nur aus Rek r utirung« rück sieh ten, sondern auch au 
Volks wirthschaftlichen Gründen, hielt man eine diehte Bevölkorun 
und eine Vermehrung der Bevölkerungszunahme für wünschenswortl 
Um nur einige bekannte Namen zu nennen, so waren J. J. Rousseau, 
Neekei-, Sonneniels Vertretei- dieser Lehre, welche Siissmileh 
wissenschaftbehe Weise in ein System gebracht hatte in seinei 
berühmten Werke : „Die göttUche Ordnung in den Veränderunge 
des uieDachlichen Geschlecbta, aus der Geburt, dem Tode und dd 
Fortpflanzung desselben erwiesen." Berbn 174<), 4. Auflage 177f 
Bezeichnender Weise nimmt er zm' Basis seines Werkes den biblische 



>) KuscTicr, Griinillii^u ä. ■Naxionalökonoinie, Stuttgart 1874. I. p. 008. 
welchen Oesichtspunkti'n (Ti^r „aiifguklftrle" AbaolutiarnnH diunala die Bevitlkei 
bewegmig Ixstraclilete, jsoigt ein Brief Friedrii'h II. von Prenasen an Volttire, 
mit folgender Fräse gi:würät wari „Icli betrauhte si« (die MeoBchon) wie ein Hnc 
Hirsel)ä im TixieTgattcu eines gniaaeu Ucrm, denen weiter nichts obliegt, als A 
Park KU IwvUlkeru und nuBaofilHeii." Brief vojn 24. August 174!, Zitirt in Dertt 
de Truuj'i Koiniiienl»r iiuu 23. Bueh v. Montoaqniou's ,(}ei«t der Gesetio." 

''I Vgl. Cuntrut ttoiHal, I. Itl. eh. IX note, wo er die Ansicht ausspricht, tsf, 
gioBäe Bevölkerung sei ein Zeiohen des Wuhistaadoa und Glückes. Ferner Origii 
de l'inegalite parmi lea honimea, note i, wo er die BofQicbliing aasBpricht, die moden 
Produksionaweiau bringe ilie Eittvillkerung mit aiub, währead der Naturzustand d 
Zunahme der Bovülkuruiig beg-ünstigf. 
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ucb : „Seid t'niclitbar und mehret I'^ucli und erfüllet die Erdu und 
'machet sie Euch unterthau." Aber nielit aus dev Bibel, soudem aus 
den Thatsaehen versucLt er uaiiLzuweisen, „dasa in der Menge der 
Einwohner, die ein Land zu fassen und zu urnäliTen yerinoge, die 
GlüukBeligkeit eines Staates bestehe; dasa sie, wenn sie recht gebraui;ht 
wei'deu, der Grund der Macht und der Quell des Reiehthuma eind." 
Er nennt die gi-oeaen Städte ein „wirkliches, wiewohl nothwendiges 
Uebel", weil aie in Folge ihrer grossen Sterblichkeit die Volkszuuahme 
hemmen; er will Zwangsmaasrcgeln gegen Hagestolze und Vei'bot der 
Eheu im ungleichen Alter eingeführt wissen; als das vornehmste 
Mittel, die Volks Vermehrung zu fördern, erscheinen ihm aber Freiheit 
und Eigenthura. ') 

L Aber schon die Fysiokraten waren nicht mehr bedingungslos 

Werehi'er der BovijLkerungszunahme, welche ihnen nur unter gewissen 
rVerhältnissen wünschenswerth eraulieint. >So sagt zum Beispiel Mereier 
de la Riviere, einer der bedeutendsten Anhänger der von Quesnay, 
dem Leibarzte Ludwig XV. gegründeten fysiokratiachen Schule : 
„Wenn ein Staiit so organiairt ist, dasa der Anbau des Bodens 
beständig den möglichst besten Zustand anstrebt, dann wird der fort- 
.Ächreitende Uebernuss au Lebensmitteln dem stetigen Anwachsen der 
Bevölkerung beständig vorana sein, und alle Menschen werden dann 
aum Glücke geboren ; und da wir nie wissen können, bis zu welchem 
Grade man die Vermehrung der Lebensmittel werde ateigam können, 
BU kann man sagen, dass die letzte Setranke für das Gedeihen des 
Volkes etwas sei, was niemand fassen könne. Aber in einem Staate, 
}a dem der Bodenanbau in fortsclireiteuder Versehlechtei-ung begriffen 
-wt, müssen sich nothweudiger weise immer mehr Menschen als Lebena- 
ttel vorfinden, weil die Abnahme der Lebensmittel der Abnahme 
,der Bevölkerung stets voraus ist und diese zur Folge hat. Die Erde 
' nues in diesem Fall mit einer grossen Menge Unglik'Jilicher bedeckt 
lein," *) Mereier de la Riviere f'asst also bereits die Möglichkeit einei- 
[Jebervölkerung in'a Auge. Nach Süasmilch erzeugt die Bevölkerung 
die Lebensmittel, nach Malthus erzeugen die Lebensmittel die Bevöl- 
kerung: Die Lehre der Fysiokraten bildet den Uebergang von der 
ersten zur zweiten Theorie. 

Auch Montesquieu zeigt bie und da schon Maltlms 'sehe Anwand- 
lungen. Er erkennt an, daas die Menschen sich nach Massgabe der 
vorhandenen Lebenamittei zu vermehren streben, denn „überall, wo 
sich für zwei Personen die Möglichkeit darbietet, bequem zu leben, 
wird eine Ehe nicht ausbleiben. Die Natur Böaat hinlängliche Neigung 



') Vjjl. IIoin , lipvüUicningBwiBsensuliaftliuhe Studien aiiB Belgien. Li>ip!iig 
'lgS4. I. p. 11. Uliiiitsulili u. Ilrntcr, deiitsuhus Stn.itsw'irt.iirbiich, lt. p. 118. Gerstner, 
die Grumlleliruii der ijtnntavenraltuug, II. 1. Abth. 2. Absch, 1, lOip. Kosolier, Gr, 
ä. N., I. p. Gttl. 

'') Uercier de la Biliäre, Trsit« du l'ordr? nalurel et FHavatiel des BociJtcK 
politiqucB, chap. 33. VoD dieitem kleinen lliietiQ sagt Adam .Smith, dasa man iu 
annjselliBii „die deutliulisto und am bestun Kusaminpii1i£ugoudG Tlieorit.' dtr Lelire dar 
OekonomiBten finde." Adam Sraitli, UQterfliic!iun.g über die Natur und die Ifra.tcliQU 
des Niutionalretchtliums, iibcrs. v. Garve. Breslau 1796. IU. p. 431. 
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dazu ein, wenn die Sclnvierigkeit des Unterhaltes ihr kein Hinder 

in den Weg legt." „Leute, die sonst durchaus gar m<A, 

haben, wie die Bettler, haben viele Kinder. Sie betiDdeu sieh 1 
demselben Falle, wie en'Gt im Entstehen begriffene Välker. Ea koK 
dem Vater nielile, seine Kunst seinen Kindern beizubringen, ja 4 
dienen ihm von ihrer Gehurt an als Werkzeuge derselben," . . . . 
„Die hinsichtlieh der Anzahl der Bürger zu treffenden Anordnungen 
sind sehr durch die Umstände bedingt. In manchen Ländern hat die 
Katur Alles gethan; dem Gesetzgeber bleibt also hier nichts zu tbun 
übrig. Woau soll man durch Gesetze die Leute zur Fortpda.ozmig 
Teraulassen, wenn schon durch das Klima ftlr hinreichende Bevi5ikeruiig 
gesorgt ist? Bisweilen ist ihr das Klima günstiger, als der Boden; 
das Volk vermehrt sich und wird dann durch Hungersßoth wieder 
au^erieben." ') ^H 

Aehnlieh drückt sich Adam Smith aus, der schon das positJsB 
HindernisB der Volksvermehrung kennt und entschieden die AnsiäM 
ausspricht, die VolksvernieluTing werde durch die Kapilalsvermehmii^ 
bedingt, und nicht umgekehrt. 

„jodo Thiergattung," sagt er, „vermehrt sich natüi'hcher "Weise 
im Verhältnisse der Uuterhaltsmittel, die sie hat; und keine Gattung 
kann sieh je über dieses Verhäitnisa vei-mehrcn. Aber in einer ordent- 
lichen bürgerlichen Gesellschaft können es nur die unteren Klassea 
des Volkes sein , bei welchen der Maugel des Unterhalts der Ver- 
mehrung Grenzen setzt, und er kann diese Grenze nur dadurch 
setzen, dass er einen grossen Theil der Kinder, welche 
ihre fruchtbaren Ehen erzeugen, wieder um's Leben 
bringt.« 

Und weiter unten heisst es : 

„Die Nachfrage nach Menschen ist, wie die Nachfrage 
nach jeder andern Waare, was ihre Hervorbringung 
regulirt: das, was sie beschleunigen kann, wenn sie zu langsam 
von Statten geht, und «ie vorzögern kann, wenn sie zu schnell sich 
vergrössert. Von dieser Nachfi-age, diesem Verlangen nach Menschen 
hängt die Vermehrung des mensuhliehen Gesuhlechtes in allen Ländarn 
der Welt, in Nordamerika, Europa und China ab ; sie ist die Ursache, 
dass die Bevölkerung in dem ersten so schnell, in dem andern so 
langsam und stufenweise wächst und in dem dritten völlig stille steht," *) 

Montesquieu und nochmehrAdamtimith zeigen bereits MalthuE'scha 
Anklänge. Aber gleichzeitig mit ihnen ti'atcn schon Sohriftstellor auf, 
welche alle wesentlichen Punkte der Mal thus' sehen Bevölkerungs- 
theorie antizipirten. Buckle macht uns aufmerksam , dass bereits 
Voltaire die Verschiedenheit des Wa^ihsthums der Lebensmittel und 
der Bevölkerung erkannt habe und zitirt als Beweis den Artikel 
„population" seines „dictionnaire philo sophique", in welchem er seine 
geistreichen Bemerkungen so zusammerd'asst : „Die Hauptsache ist 
nicht die, einen Uebei-fluss an Menschen zu haben, sondern einen 
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Bolivien Zustand lierbeizuftilireD , in dem es ao wenig als mügliub 
*UnglüekIiehe gibt." ') 

"^ 1767 erseliien eine „Thcorit! du Syateme aniraal", verfaast von 
Iruekner, in der nach Marx die ganze moderae Eevölkeningatheorie 
•aohspft sein soll. *) In demselben Jahre gab auöh Sir James Steuart 
seine „principles of politiital economy" beraiis, worin er bereils die 
vornehmste Ursache der Armutb in der Uebervölkerung sae.ht und 
erklärt, nur Mangel an Lebenanütteln hindern die allzusclmelle Ver- 
mehrung der Bevölkerung. 

Einer der bedeutendsten Vorgänger von MaltLua ist aber der 
'Venezianische Möndi Ortes, der in seinem 1790 ereehienenen Wei'ke 
„reflossioni auUa popolazione delle nazione per rapport all' economia 
nazionale", schon das Bild der geometriaclien Reihe für die Ver- 
mehrung der Bevölkerung braucht. Auch sprich t er bereits von 
präventiven und positiven Hindorn isseTi, der ragionc und forza. Um 
die Armuth zu vermeiden, sei der Zölibat in gulbevOlkertcn Ländern 
lenlbehi-lich. 

Am bedeutsamsten für die öeachicbte der Bevölkerungawisaen- 
fichaft ist jedoch Townsend, der in seiner 1786 veröffentlichten 
.^Dissertation on thc poor lawa", sowie in dem „Joumey througb Spain". 
ganz Malthus'sclie Ansichten entwickelt, oder vielmehr, wenn man 
gerecht sein will, entwiekeltMalthus in seinem Easay ganz Townaend'ache 
Ansichten,wiedenn Townsend nach Malthüseigener Angabeneben Steuart, 
".rtbur Young und Franklin, die Quelle war, aus der er geschöpft 
■t. ^) Townaend behauptet schon, dass die einzigen Mittel, die Armuth 
beseitigen, darin beständen, die Masse der vorhandenen Lebena- 
mittol zu vermehren oder der Zunahme der Bevölkerung Schranken 
zu setzen. Ersterea heUc nicht dauernd, nur Letzteres. „Allerdings 
kann man den Hunger bannen und dieses Bedürfniss auf Kosten 
eines anderen befriedigen. Aber dann muss man die Verbftltnisszald 
Derjenigen bestimmen, welche heirathen dürfen, denn es gibt kein 
anderes Mittel , die Gosammtzahl der Individuen einzusehränken. 
Keine mensuhliche Anstrengung kann aus dieser Verlegenheit helfen, 
und die Menschen werden niemals eine natürlichere oder bessere 
Methode finden, in jeder Hinsicht, als einen Trieb durch den anderen 
einzuschränken." 

So sehen wir die Maltlius'ache Bevölkorungstheorio schon fertig, 
bevor noch Malthus mit seinem Werke aufgetreten war- In Frank- 
reich, in Italien, in England, auch in der Schweiz, *) überall tauchen 
Mallhua'sche Ideen auf, sie liegen sozusagen in der Luft. Die Ver- 
anlasBimg zu denselben gab wahracheinlich die rasche Zunahme der 
Bevölkerung imd daneben des Proletariats , welche eine natürliche 
Folge des immer weiteren Umsichgreifens des Industrialiamus war. 

) Riiekle. O. d. Z., L 2. Abtli. p. 27B, 277. 
) Mari, d. K., p. 641. 

") Vorrede zur 2. Auflage des Essay, von 1803. 

') Vgl. Ktflpxioua de M. Pisire PrcvoBl, |iremier trndutttur, siir le prüitipe 
B popnlBtion, in den notes Finales xnra fjssaj, Ji. 039, 
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Denjenigen, welijlio tluise Tliatsaeliun anhieben. Über die UrsAcbei 
der Arniiitli ua^^bzitdenkun, lag «s nahe, beide In VerbindmiR mit 
pinaador zu setzen, umsomelir, da et) einleucbtcnd int, dass die LeDtei 
welche viele Kinder haben, aehlet^liter daran sind, b.\b wenn sie ante 
gleiuhen UmsUlnden wenige oder gar keine Kinder hätten. Wio lelcll 
konnte der oborflilehlicha Beobaclilor in Folge dessen achlieBMa, da 
frühe Heirathen und die grosse KiuderzahJ seien an der Annatl 
Schuld. Die weiteren Konsequenzen ergaben sieh von selbst. Zi 
dieser Erkenntniss zu gelangen, bedurft es ebensowenig eines genialai 
ßliukes, als etwa, um herauszufinden, dasa Sparen die Lage de 
Arbeiters verbeasere. Es darf uns dalier nieht wundem, dass aucl 
im Volte damals Maltliua'ache Ansichten auftauubten — fi-eüiuh Qu 
bei den Alten, nicht bei den Jungen. Es bezeugt uns das Malthu 
selbst. Während seiner Schweizer Heise gelangte er auuh an dej 
lac de Joux im Jura. „Kaum waren wir in ein kleines Wirtlishan 
gelangt," erzählt er, „welclies am äuaaersten Ende des See's g^egei 
war, als die Wirtbin in Klagen sich ergoss über die ArmuUi Me, 
Gemeinden dei' Umgebung. Sie sagte uns, dass das Land wetuj 
hervorbringe und einen Üeberflusa an Einwohnern habe; daas 
jungen Burselien und Milduhen sich in einem Alter yerbeiratheteii 
wo sie noch in die Sehule gehen sollten ; und dass, so lange dieft 
Gewohnheit der vorzeitigen Ehen vorherrsche, sie alle elend und || 
Noth bleiben würden." 

„Der Bauer, welcher uns dann an die Quelle des Orbe ftibrta 
ging mehr in'a Detail ein, und schien mir das Prinzip der ßevillkenu^ 
fast ebenso gut zu begreifen, als irgend einer Derjenigen, mit deng 
ich Gelegenheit hatte, mich darüber zu unterhalten. „„Unsere Weiber, •<' 
sagte er, „71^'"^ fruchtbar und die Luft unserer Berge rein und gesund 
es sterben wenig Kinder, ausser durch Elend. Der Baden j0 
unfruchtbar und gewjlhi't wenig Beschäftigung und Nahrung fn 
diejenigen, welche zu Männern heranwachsen; der Preis der Ajb^ 
ist daher sehr niedrig und fast unzureidiend , eine Familie 
ernähren; dennoch schrecken Hunger und Elend, welche den grö est 
Theil der Bewohner verschlingen, die andern nicht ab, aiuh zu VW- 
ehelichen und Kinder zu zeugen, welche sie nicht ernähren könnsQ 
Diese Gewohnheit sich frühzeitig zu verhcirathen, " " fUgte er hinmj 
„„könnte ein Nazi oual fehler heissen."" Er war so ergriffen von dai 
unausbleiblichen Folgen dieaer Gewohidieit, dass er dachte, man mOaw 
ein Gesetz erlassen, welches den Männern das Heirathen vor dei 
vierzigsten Lebensjahre verbieten sollte ; und selbst dann dürften «u 
nur alte Jungfern heirathen, um nieht mehr als zwei oder dre 
statt sechs oder acht Kinder bekommen zu kiinnen." *) 

Der Mann, der sich so ereiferte, hatte selbst jung £, 
Jlalthus erzählt uns diess, ohne die Ironie zu ahnen, welche darin 
liegt, dass der verheirathete Malthus dem verheii'atheten Bauern in der 
Verdammung der Ehe beistimmt. 



') Mallliuii, Easay e 



. p. 209. Pd. Öl, p. 271. 
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Mau künnte nun fragen, welche Bedeutung eigentüdi Maltlius 
hat, daas die Theorie, welehe er herausgab, nach ihm genannt worden 
ist, da sie doch durchaus nicht originell war. 

Die Ursachö davon liegt in der Zeit, in der er sie "veröffent- 
lichtfi. Alle bisher genannten Schriften, welche sich mit der Bevöl- 
kerung swiasenschaft betasaten, eröchieueu vor dem Jahre 1793. Biß 
dahin hatte sich stets das Proletariat als gefdgigea Werkzeug der 
Bourgeoisie erwiesen, im politischen wie im ökonoraisclien Sinne. 
Zum eratenmale im Jahre 1793 hatte das Proletariat in Fi-ankreicb 
gezeigt, daas ea seine gewaltige Kraft Äueh einmal zum eigenen Vor- 
theile gebrauchen könne. Die soziale Frage, bis dahin ein Hpielzeug 
fllr mUesige Stunden, eracbieu damals zum eraten Male in drohender 
Furchtbarkeit vor den Besitzenden, um seitdem als rothes Gespenst 
nicht mehr von ilirer Seite zu weichen Wie erwünscht kam da eine 
Theorie, mit deren Hilfe man darthun konnte, dasa die besitzenden 
Klassen ganz unschuldig seien am Elend, dass das Proletariat selbst 
seine Noth verschulde ! So lange diese Theorie nur eine wissenschaft- 
liche Bedeutung gehabt hatte, hatte man sich nicht um sie gekümmert: 
jetzt brachte sie die ganze Welt in Aufregung, denn sie hatte eine 
politische, eine praktische Bedeutung erlangt. Und der, der ihr 
diese Bedeutung verliehen, der die Aufmerksamkeit aller 
denkenden Menschen auf sie gelenkt hatte, der war 
Halthus, und desswegen bleibt sein Name iinauflü alieh 
mit dieser Theorie verknüpft. Mit ebensoviel Recht bat man 
die neue Bevölkerungslehre nach Malthus genannt, als Amerika nach 
Amerigo Vespucci. Beide haben nur die Kunde dessen verbreitet, 
was Andere gefunden haben. ') 

Wir finden dasselbe aucli auf anderen Gebieten. Nicht derjenige, 
der eine neue Idee zuerst, sondui-n welcher sie zur rechten Zeit 
bekannt macht, trUgt alle Ehren — freilich auch alle Schmähungen — 
iflavon, welche mit dir verknüpft sind. Bei keiner Idee wird es viel- 
leicht gelingen, ihren ersten Urheber zu entdecken. Und gibt ea einen 
eraten Urheber einei- Idee? Die Geschichte der Bevölkerungswisaen- 
Bchafi, ist nur ein neuer Beweis , wie wenig die Wandlungen der 
Wissenschnft von einzelnen Menseben abhängen, dass sie vielmehr, 
wie alle anderen Veränderungen in und um uns, bestimmten Gesetzen 
unterliegen und durch die Verhältnisse ebenso natumoth wendig erzeugt 
werden , wie Sommer und Winter. Unser Wissen ist ebensowenig 
unser Verdienst, als unser materielles Beaitzthum : Beides ist nur das 
Produkt der Gesellschaft. 

Die meisten sogenannten grossen Männer wurden borülimter 
durch die Verhältnisse , in welche sie geworfen wui'den , ala durch 
ihre Persönlichkeit. So ist es auch mit Malthus geschehen. Die 
immense Bedeutung seiner Lehre hat auch die Bedeutung des Lehrers 

') So sogt aurh Dumont, rier Uebersetzer Benthttm'a in'« FraiiziiBisc]ip, in dorn 
Worke von MalthiiB sei nicht dus Prinaip „sondern das neu, daas er von diesem 
! (nach seiner Antriebt) vernünftige nml crmsecjoBnle iawendimg gremacht." 
aiÜrt !iej J. B. Say, p. Oek. lU. p. 177. 
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über Gpbühr ovLobeTi, Man thut Unrenlit, Ubor die von ili: 
gegebene LeLre sich veräuhtlicli zu äussern , aber ebenso Unrecht 
timt man, wenn man (las Verdienst ibrea Heran sgebors in den 
nimmol erhebt. 

Lehrer und Lehre müasen eben streng auseinandergehalten 
werden. Thut man diesa nicht, betrachtet man Mnltlius statt vom 
wiaaenschaftUehen vom Gefühls- und Partei stand punkte, dann kann 
man aelir leicht vorübergehend eine grosse Wirkung erzielen, wird 
aber zu keinem bleibenden Resultate gelangen. Üuieh diese Methode 
bat man es allerdings dahin gebracht, Maltbus unpopulär zu macjien, 
so unpopulär, wie vielleicht niemand bei den arbeitenden Klassen 
verhasst ist, aber widerlegt hat man ihn dadurch nicht. Mag man 
mit Proudhon den Maltbuaianorn noch so emfatisch zurufen : „So 
lange ich lebe, so lange ich die Feder halten kann, werdet Ihr das 
Volk nicht überreden, dass ein Mann zu viel ist auf der Erde, ausser 
Euch. Ich sehwöre es vor dem Volke und der Republik," ') so klingt 
diess zwar sehr schiJn, aber Fragen der Wissenschaft werden nicht 
auf dem Wege des Plebiszit's erledigt. Hier hoisat es, niclit nur die 
Menge, sondern auch die Thatsachen für aich zu haben. Dass daa, 
was Malthus gesagt liat, unatigenehm ist, beatreitet ja niemand, aber 
ist damit schon bewiesen, dasa Malthus Unrecht hat? Solche Logik 
ist eines gläubigen Harmonieapoatels würdig, der überall eine Teleologie 
herauswittert, nicht aber eines Menschen, der der meehanisehen - 
Weltanschauung huldigt. Sträubt sich im gesunden Menschen nicht 
auch der Selbsterbaitungs trieb gegen den Gedanken: „Du rausat 
sterben?" Und dennoch ist es richtig, dasa wir sterben müssen. 
Wollen wir Malthus bekämpfen, so genügt es also nicht, zu beweisen, 
dass er grausam ist; wir müssen beweisen, dass er aich geirrt hat. 

Zu untersuchen, ob und in wie weit diess der Fall war, ist die 
Aufgabe der folgenden Kapitel. 



') Artikel vom 11. August 184H im „Repix'aeDtniit du peuple." 



I. Kapitel. 

Das eherne Lohngesetz. 

„Will man untersuehen, welches die zukünftigen Fortsehritte 
der GeBcIlschaft sein werden, so bieten sieh naturgemäss zwei Fragen 
, zur Betrauhtmig dar: 

„1. WelchöB Bind die Ursachen, weluhe bisher den Fortschritt 
■ der Mensühen oder das Anwachsen ihres Glückes aufgehalten haben? 
„2. Wie gross ist die Wahraoheinliehkeit, diese Hindernisse unseres 
f Fortschrittes zu beseitigen ?" 

Mit diesen Worten beginnt Malthus das erste Kapitel seines 
[ Essay über die Bevölkerung. Sein Werk zertUllt demnal.^!l in zwei 
' Haupltheile, in einen positiven und einen negativen. In dem ersten 
untersucht er die mäLditigste Ursache, welche den Fortsehritt des 
Menschen bisher aufgehalten hat, und meint sie gefunden zu haben 
in der „beständigen Tendenz alles organischen Lebens, sich über das 
^^ vorhandene Mass der Nahrung zu vermehren, deren es zu seiner 
^^LFrhaltung bedarf." ') In der Uebervülkerung sieht er die Ursache 
^^Bder Armuth, nur eine Einscbrilukung der Bevölkerungszunahme 
^^■könue daher den Pauperismus beseitigen. Diess ist die positive Seite 
^■seines Werkes. 

^B Zweitens will er darthun, dass alle Versuche, auf anderem Wege 

^H die Armuth aus der Welt zu räiunen , dass insbesondere alle 
^B Bozialistischen Systeme schon desswegen scheitern müssen, weil durch 
Beseitigung der bisher wirkenden Schranken der Bevölkerungs- 
zunahme, durch Beseitigung von Laster, Krieg, Krankheit, Hunger 
und Elend und durch Beseitigung der Furcht vor diesen Uebeln die 
Bevölkerung in zu schnellem Masse wachsen müsste und das schliess- 
I- liehe Resultat der Durchführung der sozialistischen Pläne die gi-össte 
I Armuth Aller wäre, *) 

Ich schliesse mich dieser Eintheilang an. In der ersten Hälfte 
I der vorliegenden Kritik soll näher untersucht werden, ob eine Ein- 
tschränkung der Kinderzeugung Laster und Elend wirklich zu besei- 
I tigen vermag, wie Malthus diess behauptet hat. Die zweite Hält'te 
Imeiner Erörterungen soll sich mit der Frage befassen, ob die Besei- 
I tigung der jetzt herrschenden Uebel die Gefahr einer Uebervölkerung 
Imit sich bringt oder nicht. 

') Miiltliua BBSfli elt, p, li. iid, St. ji. 1. 
») Vgl. Malthus essai l. ni i: 1, 2, 3. 
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Der Gang der MaUliiis'soheii Beweisführung ist in kurzem 

folgender: Zuerst weist pr nat-li, dass jede Gattung darnach strebe, 
sii^h über das Niveau der vorli an denen Lebensmittel zu vei-mehren. 
Die so entstaudeneu UeberzJlhUgen werden bei den Thieren und 
Pflanzen durch Maugel an Raum nnd Nahrung vemiehtet. 

„Weit verwickelter sind die Wirkungen dieser Beachränkung 
auf den Mensehun. Dureh denselben Instinkt getrieben, fühlt er sieh 
aufgehalten durch die Stimme der Veniunft, welelie ihm die Fureht 
einHöast, Kinder mit Bedüi-fniaBen zu erhalten, zu deren Befriedigung 
ihm die Mittel fehlen. Gehorcht er dieser gerechtfertigten Furcht, ao 
geschieht diess oft auf Kosten der Tugend. LUsst er sich im Gegen- 
theil vom Inatinkt fortreisaen, so wächst die Bevölkerung schneller 
als die Subsistenzmittel. Sobald sie aber die Grenze erreicht bat, 
muss sie sieh vomiindern. Die Schwierigkeit, Nahrung zu finden, 
wirkt daher fortwährend als ein starkes Hindemiss gegen die Zunahme 
der Bevölkerung. Diese Schwierigkeit muss sich überall ftlhlbar 
inachen, wo Mensehen vereinigt sind, und ohne Unterlasa in einer 
der mannigfaltigsten Formen des Elends und des gerechtfertigten 
Entsetzens vor demselben sich zeigen."^) 

„Wenn man die Hindemisse der Bevölkerungszunahme nnter- 
Bucht, die ich als präventive und positive Idassitizii-t habe, wird man 
finden, daas sie sich zurückfulu-en lassen auf die moralische Enthalt- 
samkeit, das Laster und das Elend. 

„Von den präventiven Hindernissen nenne ich moralische Ent- 
haltsamkeit die Enthaltung von der Ehe bei Bewahrung der 
Keuschheit. 

„Regelloser Geschleelitsverkehi*, wideraatürliclie Leidensuhaften, 
Befleckung des Ehebettes, alle die Künste, die man anwendet, um 
die Folgen sträflicher oder illegitimer Verbindungen zu verheimlichen, 
sind präventive Hinderniase, die offenbar zu den Lastern gezählt 
werden müssen, 

„Unter den positiven Beschränkungen sind diejenigen, welche 
eine unvermeidliche Folge der Naturgesetze sind, als Elend zu 
bezeichnen. Die im Gegentheil, welche wir selbst verschulden, wie 
Kriege, Ausschweifungen jeder Art und viele andere, deren Vermei- 
dung in unserer Gewalt steht, sind gemischter Natur. Ihre Ursache 
ist das Laster, i]ire Folge das Elend." *) 

Aus diesen VordersÄtzen zieht Malthus nun seine Folgerungen. 

„Da es scheint, daas in allen gesellsehaftlichen Zuständen, die 
wir betrauhtet haben, das natürliche Anwachsen der Gesellschaft 
beständig und mächtig gehindert wurde ; da weder die Verbesserung 
der Regierungsform, noch irgend ein Auswanderungeplan oder eine 
Wohlthätigkeitsanstalt, auch nicht der hßchste Grad des Fleisses und 
ebensowenig die vollkommenste Richtung der Industrie die ununter- 
brochene Thätigkeit dieser Hindernisse beseitigen können , welche ■ 
unter der einen oder anderen Form die Bevölkerung in gewissen 
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I lialteii, so folgt diiraus, daae dieae Ordnung ein Natiii-- 
st, dem man sieh unterwerfen rauas; die einzige 
I Freiheit, die un« liier gelasBon ist, ist die Bestimmung des llinder- 
I niases , welches der Tugend und dem Glücke am wenigsten niuih- 
I tlieihg ist. 

„Alle die Hindernisse, die wir erkannt haben, liessen sitdi aul' 
I drei zurttekführen : moraüsehe Enthaltsamkeit, Laster und Kleiid. 
Ilst dieser Gesichtspunkt riehtig, ao kann unsere Wahl nielit 
f schwer sein, 

„Wenn es nothwendig ist, dass die Bevölkerung durch ein 
I Hindemias eingeschränkt werde, so iat es besser, 09 geseliehe diesa 
I durch die kluge Voraussicht der Sch-wierigkeiton , welche mit der 
I Erhaltung einer Familie verbunden sind, als durch die wirklichen 
I Leiden des Mangels und der Noth." ') 

„In den alten uud starkbevölkerten Staaten ist das einzige 
j Mittel, von dem man vernünftigerweise eine bedeutende und dauernde 
I Verbesserung des Loses der unteren Klassen erwarten kann, das 
I ihrer Verminderung. 

„Um die Masse der Lebensmittel über den Bedarf der Kon- 

I Bumenten zu erhöhen, dazu bedarf es dem ersten Anschein naeh der 

BichtuDg unserer Aufmerksamkeit auf die Vermehrung der Lehens- 

nittel ; aber bald werden wb- finden , dass dieses Anwachsen keine 

I andere Folge hat, als die Zahl der Konanmeiiten zu vermehren, so 

! dass unser vermeintliches Vorwärtsschreiten uns dem Ziele um nichts 

I naher gebracht hat.' Man muas sich dalier entschli essen, einen aolchen 

t Weg zu verlassen, will man nicht ein Wettrennen zwischen einer 

J Schildkröte und einem Hasen veranstalten. Sind wir überzeugt, dasa 

I die Naturgesetze unserem Vorhaben siuh widersetzen und dass es uns 

" ! gelingen wird, die I-ebensniittel sahneller zu vermehren, als die 

Bevölkerung, so werden wir ohne Zweifel die entgegengesetzte Methode 

versuchen und uns bemühen, die Bevölkerung unter das Niveau der 

vorhandenen Lebensmittel hinuntM-zudrücken. Wenn wir den Hasen 

während seines I^ufes ablenken oder einschläfern können, dann ist 

kein Zweifel, dass die Sehildkröte ihn endlieh überholen wird." ') 

Die beiden Prilmisaen, auf welche Malthus sich stützt, sind ^so : 

1. Ueberall iat die Tendenz zur Uebervölkerung vorhanden. 
I Dieae aber erzeugt nothwendig Laster und Elend. 

2. Die Uebervölkerung kann nur gehindert werden durch Laster 
I und Elend sowie durch moralische Enthaltsamkeit. 

Die Richtigkeit derselben vorläufig zugegeben, ist Malthus voll- 
: ständig berechtigt, zu schliessen: Laster und Elend siud unvei-- 
meidlich, ausser wenn kluge Gewohnheiten in Bezug auf die Ehe 
\ herrschend werden. 

Aber Malthus geht weiter , und durch einen logischen Salto 
mortale gelangt er zu dem Schlüsse: Laster und Elend werden 
und können nur beseitigt werden, wenn „kluge Gewohn- 
tfaftlmB essai, p. 467. ed. St. p. BIO. 
Malthus eaaai, p. iSd, ed. ^I. p. m;i. 



heiten in Bezug auf die Elio" herrschend werden. Dfia ist denn 
doch etwas ganz AndeceB. 

Wenn man den Satz: wo Uebarvölkerung iat, musa nothwcn- 
digerweise Araiiith sein, ohneweitera umdrehen und daraus folgern 
könnte : wo Armuth ist, nmss notliwendigerweise Uebei-vülkerang 
sein, dann wllre allerdings der Malthufl'sche Vorschlag zur LösuDg 
der BOaialen Frage unanfechtbar, dann gäbe es kein Mittel, die 
Armuth zu beseitigen, ala die Einsehränkung der Kinderzeugung. 

Da aber der Satz, die Armutli sei bei una eine Folge der 
Uebervölkerun^ a priori weder festgestellt noch verworfen worden 
kann, so liegt die Saube nleht ao einfach. Malthus und seine Anbängor 
glaubten genug getban »u haben, wenn sie die fyaiologisuhe ThataauUe 
feststellten, daas der Menaub die Tendenz habe, eich schneller zu 
vermehren, als die Lebensmittel, um daraus den Sehlusa zu ziehen, 
wo Armuth vorhanden sei, seieu zu wenig Lebensmittel da. Statt 
aus dun Thatsa«hen das Gesetz zu folgern , entlehnten sie fär die 
politische Oekonomie ein Gesetz aus einer anderen Wissenschaft, der 
Fysiologie , das für diese allerdings durch Erfalirungsthatsacten 
beglaubigt war, und zwilngten ohne weiteres die Erscheinungen des 
sozialen Lebens in das fjsiologi sehe Gesetz, indem sie nicht bedachten, 
dasB ein (Jesotz der Fyaiologie durch soziale Gesetze, wenn auch 
nicht aufgehoben , so doch in seiner Wirksamkeit gehindert 
werden kann. 

Um unsere Zweifel zu lösen, gibt es nur einen Ausweg, die 
vorliegenden Thatsachen zu prüfen und zu «ntei'sucben , ob die 
bestehende Armuth mit ihrem Folgenübel Laster wirklich durch eine 
UeberviSikerung hervorgerufen w\irden und werden oder nicht. Erst 
nach Festatellung der Krankheitsursache kann man die Krankheit 
beileu. Ist aber die Uebcrvülkerung nicht die Ursache der Armuth, 
dann kann diese natiülich selbst durch die klügsten und vorsichtigsten 
Gewohnheiten in Bezug auf das Heirathen nicht gebeilt werden. 

Bevor wir imterauchen können, ob eine Uebervülkerung existire 
oder nicht, müssen wir uns vor Allem darüber klar sein, was unter 
Uebervölkerung zu verstehen ist. 

Eine Uebervölkerung kann absolut oder relativ sein ; in letzterem 
Falle ist sie entweder eine künstliche oder natüi-liehe. Unter absoluter 
Uebervölkerung eines Landes verstehe ich denjenigen Zustand 
desselben, in welchem es auf keine Weise mehr alle seine Bewohner 
ernähren kann. 

Ein solcher Zustand existirt heutzutage in keinem 
einzigen grösseren Lftndergebiete der Erde. Alle 
könnten hinreichend Lebensmittel für den eigenen 
Bedarf produziren; diejenigen , die es nicht thun, unterlassen 
es nur desswegen, weil sie mehr gewinnen, wenn sie die Industrie 
bevorzugen und fUr deren Prodiikte Lebensmittel eintauschen. Eine 
absolute Uebervölkerung gibt es nicht und wird es wahrscheinlich 
auch niemals geben, da mau nie wissen kann, ob alle Hilfsquellen 
der Wissönsehaft schon erschöpft seien. 
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Maltlius selbst j^ibt zu, (lasB eine absolute Uubervülkcrung sogar 
Europa nicht exisüra. „Auch Eui'opa ist niclit so bevölkert, als 
'«8 sein kSnnte. Man darf hoäen, dass in Eui'opa der Kunstäeiss nouh 
besser geleitet werden kann. Mau hat in England und Schottland 
dem Ackerbau gj'osse Sorgfalt zugewendet, und dennoch gibt es 
seihet in diesen Ländern viele unbebaute Länderoien." ') Die lieber- 
Tölkerung, die nat-h Malthus überall herrscht, ist eine relative, nämlich 
nur ein Missverhältniss zwischen dem Jedesmaligen augenblicklichen 
Stande der Lebensmittel und dem gleichzeitigen Staude der Bevöl- 
kerung, ein Missverhältniss, welches freilich, wie wir schon wissen, 
ewig dauern soll, da die ßevölkei'ung den Nahrungsmitteln angeblieh 
stets vorauseilt. 

Eine solche relative Ue her Völker ang kann wieder eine doppelte 
sein: eine natürliche oder eine künathche; eine durch Naturgesetze 
hervorgerufene oder eine solche, die in Folge sozialer GesetKa cut- 
steht; die letztere wird man am Besten nicht dui-ch Eiuacliräukung 
der Ehen, sondern durch Aufiiebung der betreffenden geselUchaft- 
liclien Einrichtungen beseitigen können. Eine üobervöikerung von 
Konsumenten ist eine natürliche Uobei'völkerung ; sie ist nui- 
heilbar durch Verringerung ihrer Zahl o(3er Vermehrung der Subsistenz- 
mittel. Eine Uebervölkcrung von Produzenten ist dagegen ein 
küusllicli herbeigeführter Zustand, der in den meisten FüUeu durch 
Veraiiudui-ung der Zahl der Produzonten nicht genügend geheilt 
werden kann. Vermehrung der Subsistenzmittel nützt in diesem Falle 
gar niclLts und werden sieh zu einer Kadikaikur eolchei- Zustände 
soziale Umgestaltungen fast immer als unvermeidlich herausstellen. 
Diesen Unterschied Hat Malthus übersehen: wo zu viel Hände 
sind, sind seiner Ansicht nach auch za viel Mäuler. „Der Preis der 
Arbeit", sagt er, „ist, wenn man ihn seine natürliche Höhe ein- 
nehmen lässt, ein politischer Barometer von der höchsten Bedeutung: 
er drückt das Verhältniss zwischen Nachfrage und Angebot von 
Lebensmitteln aus, das Verhältniss des Speiaovorrathes 
zu den Konsumenten."*) 

Ein übergrosses Anbot von Händen ist durchaus nicht gleich- 
bedeutend mit einer übergrosson Nadifrage nach Lebensmitteln: 
letztere wird allerdings durch das Verhältniss des Speise vorrathes zu 
den Hungrigen bedingt, erjsteres aber ist eine durch gesellschaftliche 
Verhältnisse herbeige ftihrte Uebcrvölkerung "und unterliegt daher 
sozialen Gesetzen. Eine solche Uebcrvölkerung erscheint in den ver- 
schiedenen Gesellschaftsformen der verschiedenen Zeiten und Länder 
verschieden, und insofern kann maa Mars zustimmen, wenn er 

, behauptet, dass ,,iu der That jede besondere historische Produkzions- 
"""'".e ihre besonderen, historisch giltigen Produkzionsgesetze hat."^) 
Sind die Ursachen der Uebervölkerung an Produzenten, das 

I ist die Ursachen der Armuth, verschieden, so können auch die Heil- 

') Malthns, essHi. p. 9. e4. SL p. 8. 

') Halthua, esaw, p, 302. ed. St. ji. 472. 

') Kar! Mhtx, daa Kapital, pag. 1)56. 



mittel m<i\il gleich sein. Nur danu, wenn tlieee "Uübei'Vülkoi'uug durtJi 
uinc zu sulmelt«; Vcniiüliiung der Hovölkerung allein hervorgerufisii 
wurdu, knau der Haltlius'Bclio Vorairlilag , durch Einschränkung der 
Kindei-zeugung, die soziale Frage zu löaen, auf Erfolg reelmen. In 
Irland und Ostindien war es die Gewalt eines Uberni!U;btigon 
Eroberers, welelie den Arbeitsertrag scbraälerte und die Nachfrage 
nach Arbeit verrißgerte — selbst der Malthuaiauer Äfill will dflLer 
in dieseu lindern die soziale Frage lösen durch Veränderungen in 
den liesitzverhSltniäsen. Welelios ist aber in der modernen Gesell- 
subiii't die Ursaulio der Armutb V Gleiches Recht und gleiche Freiheit 
beiTacht — wenigstens der Theorie nach — für Alle, nicht das 
FauBti'ouht ist e^, welches die Vertheilung des Arbeitsertrages und 
die Nachfrage nach Ai'belt bestimmt; dureh ein volkswirthaohaftliches 
Gesetz regelt sich das Alias von selbst, ein Gesetz, welcbcB nieht 
kraft eines Heri'scherwillens aoiideru durch die Macht der Verhültniaao 
sich Geltung verschali't, ein iinbeugaanios Gesetz, dalier auch da» 
eherne genannt. Wer dieses Liihogesotz erkannt hat, dei- hat zughiiob 
die Antwort aui' den Malthus'schcn Vorschlag gefunden. 

Ansclieinend ist die Lösung des Problemos sehr einfach und 
schon längst gelungen. Wer kennt nicht in Lasaal le'a Autwort- 
sclireiben die Stelle, in der er behauptet, das von ihm angenommene 
Lohugesetz sei so einstimmig anerkannt von allen MilDuern der 
Wissenschaft, seine örllnde so einfach und schlagend, dass er es 
nicht für möglieb gebalten hätte, einen Widei'öpruch zu erfahren. 
Allein trotz aller Achtung vor Lassalle'a Autorität werden wir gut 
daran thun, vor diesem Ausspruch nicht zu or schrecken. Der Zweifel 
ist die Mutter der Erkenntniss und da wir os mit keinem Dogma 
zu thun habtin, ist eine neueL-ltchs Untersuchung des Lohngeaetaes 
umsomehr am Platze, als mit der endgiltigen Feststellung desselben 
auch das Sehiokaal des Malthus'achen Vorschlages entschieden ist 

„Das eherne Ökonomische Gesetz", sagt Lassalle, „welches 
unter den beutigen Verhältnissen, unter der Herrschaft von Angebot 
und Nachfrage nach Arbeit den Arbeitslohn bestimmt, ist dieses: 
dass der durchschnittliche Arbeitslohn immer auf den nothwondigsn 
Lebensunterhalt reduzirt bleibt, der in einem Volke gewohnbeits- 
milssig zur Fristung der Existenz und zui- Fortpflanzung eiforder- 
lich ist " 

„Dies ist der Punkt, um welchen der wirkliche Taglohn in 
Pendelschwingungen jeder Zeit berumgravitirt, ohne sieb weder jemals 
lange über denselben erheben roch unter denselben binuntertallen zu 
können. Er kann sich nicht dauernd über den Durchschnitt erheben; 
denn sonst entstünde durch die leichtere, bessere 
Lage der Arbeiter eine Vermehrung der Arbeiter- 
bevölkerung und somit dce Angebotes von Händen, welche den 
Ai'beitslohn wieder auf und unter seinen früheren Stand herab- 
drücken würden," 

„Der Arbeitslohn kann auch nicht dauernd tief unter diesen 
nothwendigen Lebensunterhalt fallen. Denn dann entstünde Aus- 
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^vaiidcrung, Elicilosigkcit, Eutlialtung von Kiuderzcugiiiig und cndlidi 
eine durch Elimd erzeugte Vtiriuiiidermig der Arbeiterelicu , "■elolie 
.iQiuit das Angebot voo Ai-beiturhänden verringert und aomit den 
fArbeitßloho wieder zu seinem frliliereu, höheren Stand aurüukbringt. 
Der wirkliehe durchsehuittliche Arbeitslohn besteht somit in der 
Bewegung, beständig um jenen seinen Seliwerpunkt, in den er fort- 
dauernd zurliekaiuken muss, herumkreisen, bald etwas über demselben, 
bald etwas unter ihm zu stehen." 

Maltlms müsBte seine Freude haben an diesem Oosetze, woldies 
icler Antimalthusianer Lassalla so warm vertheidigt, denn etwas 
(Anderes, als in diesem Gesetze enthalten ist, sagt Maltbue auch 
nicht. Wenn die schnelle Vermehrung der Arbeiter- 
bevölkerung wirklieh das Hinderniss ist, dass die 
Arbeitslöhne sieh nicht dauernd tiber das Existena- 
inimum heben, dann kann allerdings am Ei nfauhstcn 
die Lage des Arbeiters gebessert wurden durch 
eitigung dieses Hindernisses, durch eine laug- 
ere Vormehrung der Arbciterbovülkorung. Ist 
lao die Begründung dos ehernen Lohngesetzes, so 
Lassalle sie gibt, richtig, dann hat auchi^althus 
ht, dann kann durch seinen Vorsehlag die Ar bei ter- 
■frage gelöst werden. 

Anscheinend sind Lassalto's Gründe sehr eiulenehtend. Es Ist 
■ichtig, dasa unter der Ilcrrseliatt der kapitalisti sehen Produkziima- 
ffeisc die Arbeit eine Waaro ist; es ist richtig, dass ihr Preis bei 
freier Konkurrenz wie der jeder anderen Waare bestimmt wird, durch 
Naehfrage und Angebot, durch die Nachfrage des Kapitalisten und 
das Angebot des Arbeiters, durch das Verhältnis^ zwischen Kapital 
und Arbeit; aber selbst wenn wir diese Sätze, weil sie uns einleuch- 
tend erseheinen, ohne Prüfung als Axiora annehmen wollten, so 
wären wir damit nicht am End- sondern am Anfangspunkte unserer 
Untersuchung angelangt. 

Laasalle hat bei der Begründung des sogenannten ehernen 
iLohngesetzea das Angebot vou Arbeit als weehaelud angenommen : 
,der Vorrath von Arbeitskraft ist für ihn eine variable Grösse. Das 
'Kapital seheint er aber für eine konstante Grösse zu halten, weil er 
'die Schwankungen dieses Faktors der Preisbestimmung der Arbeit gar 
inieht erwähnt. Für die Feststellung des Lohngesetzea ist es aber 
'ebenso nothwendig, die mögliehen Verilnd'erungen in der Naehfrago 
nach Arbeit zu erkennen, wie die des Angebots derselben. Niemand 
kann daher zu einem richtigen Verständnisa des Lohngesetzes der 
kapitalistischen Pro dukzions weise gelangen, der sieh über den scheinbar 
einfachen Begriff „Kapital" nicht kliir geworden ist. 

Die anseheinende Einfachheit hat zu den grössten Missvoratänd- 
Ben und Sofiamen in der politiachen Oekonomie Anlass gegeben, 
ie Sprache entwickelt sich nicht in demselben Masse, wie die 
" senscliaft, die verschiedensten Begriffe werden daher sehr oft mit 
und demselben Worte bezeichnet. Kein Umstand hat vielleicht 
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»0 »tOir, V)i: (iii-mr, (icn Kortscliriti ilw Wiiiw::niu;haLfV«-u aaJJ __^ 
iudem er di« Täiisohiiiig duroh SoÜnmen erleiiihtcrt«, i\ini-i:<:ti die 
Veratjlndigung selbst klarer und rftdliclier l>c-iiker «nioliwori'-, Ai^-h 
dio politiaclifl Ofikonomie iirt von dicHeni Unwesen niclit v«r*;hoiy 
geblieben. ') Im Urunde genommen ktinnte en uns allt^s e'iaa i 
welclicn Bogriff man mit einem Wort« verbindet, aber es darf fl 
nielit gicichgiltig blcibt-n, wenn man vergeh icdi^nc ßegriffo mit ( 
Hclberi Worte bezeichnet und Jcdea Angniiblick eintm tuidereo Bv^ 
mit demselben Worte verbimfet. 

Fragen wir Adam Smilli, de« Vater der politiitchen Ockonomi«, 
wie mau Um nennt, wsm Ka[>ttal wei, ao erratiren wir: »Der goant- 
melte and aufbewahrte Vorrath von Dingen, die einen Werth liaben, 
ist, was ich ein Kapital nenne."*) 

liier stoflsco wir »i-Jion auf eine Schwierigkeit, und 3!Wsr aof 
eine bedeutende, von deren Losung alloa Fntgeode abhängt: 
iat Werth? 

Der Werth iot jedenfalU eine Eigt-nthUmlichkeit, die nor < 
KurpeHiebem , Materiellem sukummU Man epriebt zwar iiud» ' 
werthvolleu KenutniitKOD, die» ist jedt/eh nur ein ungenauer Autdnick. 
KenntniBHe haben keinen Werth, ue können nur c-iwa« Werth^olle» 
BvJtaffen. 

Nur einer Sache kann ein Wertli inaeH-t>hni-n ; bMit^tt 
au<-h j«de Sache einen Wertli? Hat Etwaa, daa zu gar nicbu | 
gei/rauchen ist, zum Beispiel die Perle des VenMilunaehtendeii io { 
Wüate, auch einen Werth? Kntschieden nicht. Ein Bolehc» 1 ^ 
ist werthloa. Damit es Werth besitze, musn es ieinand gebr&nctiea 
können, es mus» ein BedarJiuBB befriedigeo, einerfui, «b daMi-lbe dn 
wirkliehea oder nur ein eingebildete« ist. 

Diese Art Werth ist der Gebrauetiawenh ; e» i«t diea« der 9 
jektive Maabutah, mit dem jeder Einzelne den Werth eiDCr i 
bemiut, er ist undenkbar oline eine beatimmtc Beziehung aaS <j 
Individuum. Einen Gebrauchs werth an und für »ich, loagoOct X 
dieoer Beziehung, gibt es nicht. Ein derartiger sobjektirer Vfti 
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') ,,l>a Hauptfehler Ailaiii Smrib's und DD*mr NniuMKItvii 
mfiartL," M^ derEnh'wclKifWhMelejr, .,iiil ^tM*agt\ an~ 
Bi'Kcis flUut ex die zahlröclien onil bScbat abwcichimili« IMUxIcaia h, ai 
vja 4<m aniffcwtcbneUtei] lAhnra über die hocb«iehtig|« Andrikk* Woflk^ 
tbrtun, j^rbcit^ Kapital, Grmidmite, Lubn und Ot-itiiin gvsehm — < 4 w i warn 1 
4«os an- H»ugK\ an kUren BegiUtfa •la«*elbe Woi 
tTcbriftileller bei einer Oelegenbelt in cinrr 
irnrdt, die gan> nD v ertragtic b fit mit iter Wei* 
einer anilvren Oelt-|^enbei t gebraorbt wird. IMew 
er »ebr wahr »»gt, viele andere beifll^eD, ..wcicbe oft otuw i 
M barmlM gebraocbt weideo, ali «eien ai« lo nnxwridenl^, wie lUc WoHat S 

»Art Zwanäg ;'- die Folge ist, daia siia(;(fzeN'liseM SdirtAalclbr WmI 

der bicbiiiim Wicbiigbeit ai» gtau »jmoiifin gebmieiMa, die In WalwMt 
imr venehtedene, soodern gsm entgcgengesetsde BcgnSc atHdrflcken.* Cnef, I 

.baft, L 37. 

') Adam (nniUi, UntemiciiBiig Ober dU Xstsr md £e L'nMcbm dM 1 
sILp.3. 
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LM*Iab Mt jedoch Hir den meuKUiclieii Verkdu- uug^Qgend. Ja 

Jir diMcr nch p-ntwickr^lt, ja melir die ArbeitstlietlDiig und dAinit 

< Diff'.irn/iruoy d«r BHarthts«« tin Bi^deutoog im wirthscItaiilü^'-Q 

it\n:a d«r Villkor girwinnl, ji; v(rnK?)ii«(1enartiger also der subjekti^'e 

IjwsKtJtIt »klt g<>HUtliet, deulD ungi^Qgeader wird er, destn mehr 

rird «r verdrängt werden duruli einen äbjektivcn Wertbniassstab, 

reicher fflr »He llenschen und ull« Zeiten derselbe ist. Wilde, bei 

enen d<?r 'rauAcMiand«! nur ein vci-einxeltcr F«n iit, werden den 

)ebratldiflwerlh aU Msseatab an die einzutaiiKohrnden (iegenatHnde, 

liatm, Pulvor u»>i IIIci etc. I^g<-'i>. abiT ein T>>^cli)er iu London 

■Ordu irich Bühr bedenken, dt;n Wcrlli de« ihm unfnlb'-hrlithon HobeJs 

I dirniHcIlHin MftUHlalio zu niitseen. Wo der Verkehr sieb nii-ht 

nf v«rcin»ßtt<! Fälle be^hrünkt, i^oiiilern ein regolmUssig aufb-eteDder 

'aklnr ira wirtliititliat'lUidien [..oben i»t, wird atctit der objektive Werih- 

U8Mtah par Oeltung kommen. Naturgomilaa kann er nur an solehe 

>ing« angclogt werdi-n, weli^he überhaupt in Vcikclir kommos 

Omicn, das heiest, diu man «ieh ancign<^n kann; aber aitt.*h unter 

itinen nur an nolube, die rc^rchnäAxii; auHreteii kiiiinen, deren Qnanlitilt 

lau beliMiig venii'dirbar iM. Diu Luft, deren Orbraiudisworlh ein 

nwmiHr int, bi^Httxt gar keinen objektiven, wirlhm-hafllieheiT Werth, 

rnil nieiniind »ich diettelbe aneignen kitnti. EtienHo wenig kitnn an 

in KuDittwitrk der wbjcktive WirtiinmaHHtali angelegt werden, weil 

ni'dit liüliebig vcniii-'hibai' int. S«n Wertli wird atet« Hiibjektiv 

neaecn werden Und sieh mieh dem Oebrauebswertho richten, den 

I fUr dün lOinxoIncn br»itzt. 

Wenn wir die beiden oban ervtäbnten Kategorien von Dingen 
,UMW.rhi:i'lim, HO bleiben als Sachen mit objektivem wirth- 
t-bartlielMMn Werth n iir nolehc übrig, i n denen menauh- 
i;heArbi-it enthalten und z war mcssbar enthalt en 
u l. Kin jedea ] fing, da« einen Hohdien Werth biMitzt, miiss mindestens 
ngeotgnet woi-den sein, bevor en in den Verkehr kam, in dem dieser 
lauHstab angelegt wurde, mindeHtena die. Arbeit der Aneignung muss 
1 demnolben enthiiltun sein. Abor die meisten Dinge, wclehe mensch- 
iube BudllrfniflKe befriedigen, »ind iiii;lit eo einfach dureh blosse 
icignuDg HU erlangen, »ie mÜBwiin mciat mannigtaltige Wandlungen 
uruhlaufitn, bin nie lilr ihre Ucuitiintniing lauglieh sind, und eine 
Uubtige Forzion Arbeit Kteekt in ihnen. 

Kin Haura, der im llrwalde wüehat, besitzt noch keinen Werth ; 
r erhillt einen aelehen, wenn man ihn filUt, einen grösseren, wenn 
aan ihn Kur Sagemühle «elmfft Der Wcrtb des Holzes iat weiterhin 
Bwaühücn, «obald p» zersHgt wnrilo: er iat gowaehsen niL-lit dui'ch 
Suwu<.-.h(t nnuer Htolfe, mnuhini blos ditreh die f>rts- und Foi-mvcr- 
odurungen den HtolVe», diw lioiMst, ditreh die Arbeit, die an ihm 
'orgfiiionimeu wurde. 

Die Arbeit besitKt aUo die Kraft, wirthschaft- 
uh c Werthe 2U sehaffen, ohne ihr Zuthun ist sogar 
i o E n t B t e h n n g eine» w i r t b » e b n f 1 1 i e h e n W e r t b o s 
liuht mügl iuh. 
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Diu zur Ilci'sldlimg cinoa GegouatandeB verausgabte mMui^^V 
liehe Ai'beitBkralt ist eine olijektive Orösse, aie bEdbt fOr jedäal 
Mi'iisulien dieselbe Diese Grüsse ist aogar racssbar, bb jetzt ii-eilidi | 
nur sebr unvollkommen nach der verausgabten ArbeitsBöit, 
da die [ntenaität der Arbeit von diesem Maasstab unberiilirt bleibt. I 
Immerhin kann man annehmen, dass in dfraelbtiu Zeiteinheit durct- | 
schnittlich dieselbe Arbeitskraft auagogeben werde. 

Foast man die gegebenen di'ei Momente zuHammcn, dann kann I 
man tiber den objektiven Werthmassatab nicht länger im ZweU'el sein. 
Die raensehliuhe Arbeit ist eine objektive, mesnba 
üröaae, ohne men nchlicho Arbeit können wirthsuhnft- | 
liehe Werthe nicht geschaffen werden, die meuauh-i 
liehe Arbeit ist das Einzige, was allen Dingen, die 
wirtbachaftliijhen, objektiven Werth besitzen, gemein- I 
üblUi ist, deriSteüknudet und dem Palaste, dcrPerlel 
und dem Saatkorn; die menschliehe Arbeit ist daher I 
der uaturgomilaMe und einzige objektive Werthmasü-f 
atub für alle Güter, die angeeignet werden künu 
und beliebig vermehr bar sind. 

Dje Arbeitszeit ist das Maas aller Werthe, 

Dtir objektive Werthmassatab kann nur geltend gemacht werden I 
bei Gütern, die regelmässig in den Verkehr kommen. Ks ist I 
daher auch nicht die wirkliuh zur Herstellung eines Gutes verwendete I 
Arbeitszeit, welche das Maas seines Werthes bildet, sondern die "__ 
der Regel zur Herstellung des Gegenstandes nothwendige Arbeit»- I 
zeit. Zu derselben wird auch diejenige Zeit gereehnet, welehe kofI 
Erlangung der Vorbedingungen der Arbeit nothwendig ist; diejenige f 
Zeit, welche aufgewendet wird, um sich gewiaae Kenntnisse tt^d I 
Fähigkeiten zu veraehafFen. Als natürliche Konsequenz des Gesagten 1 
ergibt sich, daaa nicht etwa diejenige Arbeitazeit bestimmend IB^ I 
welche damals, als das Gut hergeateUt wurde, die noi-male ^ (^ '• | 
sondern diejenige, welche in jedem Augenblicke , in dem der Werm, | 
des Gegenstandes gemessen wird, die nonnale i s t. 

Der Wert h einer Waare wird also gemessen durchrl 
die gesellschaftlich zu ihrer Wiederherstellung not-I 
wendige Arbeitszeit, 

Seitdem der Mensch arbeitet, schafft er wirthsehaftliche Wortlic^J 
aber im Verkehr hat der objektive Werthraassstab jedenfalls eretj 
dann den subjektiven verdj'ängt, als mit der fortschreitenden J3ntwiok-il 
lung der Ai-beitstheilung jeder weniger Güter zum eigenen Gebraatd^l 
deatü mehr aber solche Gegenstände produzirte, welche zum Gebraaelial 
Anderer dienen sollten, das ist, als die Waarenprodiikzion begaiau,! 
Im regelmässigen Verkehr derselben trat das AustausehverhJUtaisf'l 
ihjor objektiven Werthe zu Tage. Dieaea Verhältnisa ist dec* 
Tausehworth, Der Tausch werth eines Gutes ist natürlich 
seinem objektiven Werthe nicht identisch. Wenn alle Werthe z 
in demselben Maaso aiinken, würden die Tauschwerthe doch unverändi 
bleiben, daimVerhUltniss der Werthezueinandersichnichts gelindert hi 
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Um den TauechwerlJi ciuea Gutes zu bcstumnen, muss iuK seioeu 
Jitjektiven Wertli (oder Werth sclilechtweg) mit dem anderer Güter 
vergleiclien. Ein gewisKes Gut wurde mit der Zeit in jeder Waaren 
produzii-enden Geaellaehaft als VergleicLungBmittel besonders bevor- 
zugt, bis dasselbe endlich von der Gesellschaft das Monopol erlüeit, 
U allgemeines Aequivalent zu dienen. Damit wurde diese so 
orzugta Waare zu Geld. 

Alles Mögliche kann Geld sein. Bei viehzüelitenden Völkern 
ient oft das Vieh als Geld. Noch Homer schätzt die Rüstungen 

? Helden in Rindera, In Virginien war Tabak eine Zeit lang 
in sehr gangbares Geld. Adam Smith erzälilt uns, daas uoch zu seiner 
ieit iu eiuena sdiotti sehen Dorfe „der gemeine Taglöhn er Nägel 
nstatt Geldes zum Bäckerladen oder in'a Bierhaus trug, um sein 
irot oder seinen Trunk dafür zu kaufen." Gewöhnlich werden zum 
leide die Metalle und zwar besonders die edlen Metalle verwendet, 
irer grossen Theilbarkeit und Dauerhaftigkeit wegen. 

Der Ausdruck des Tauachwerthes in Geld ist der 
f reis eines Gutes. 

Kehren wh- nun zur Untersuchung des Kapitalbegriffcs zui-ück. 

Adam Smith meint, der gesammelte und aufbewahrte Vorrath 
'on Dingen, denen ein Wertli innewohnt, die also menschhebe Arbeit 
;ekoBtet haben, sei Kapital, oder, wie Ricardo sich ausdrückt : Kapital 
t aufgehäufte Arbeit. ^) 

Carey dagegen belehrt uns, Kapital sei das Werkzeug, mittelst 
lesaen die Herrschaft über die Natui- erworben werde; er rechnet 
jieh geistige und körperliche Kraft zum Kapital. Eb ißt bezeichnend, 
lasB Carey erst im 3. Bande seiner „Grundlagen der Sozialwiasen- 
ehaft" (p. 46) die Frage aufwii-ft: was ist das Kapital, nachdem er 
fchon unzählige Male vom Kapital goBproehcn. Nach seiner Definizion 
rSve eigentlich jeder Mensch, sobald er irgend eine Kraft besitzt, 
äso von semer Geburt an, ein Kapitalist ; ja noch mein', jeder Ochs 
md Esel, jeder Maikäfer und Kegeawui-m wäre ein Kapitalist, 
Qsoferne er eine gewisse geistige und körperliche Ki'aft besitzt und 
ine Herrschaft über die Natur ausUbt. Was Wunder, daas Carey 
ten Kapitalisten schon in der Steinzeit auftreten lässt. Dieser Stein- 
leitkapitalist war ein unverschämter Kerl, er eignete sich drei Viertd 
[es Arbeitsertrages zu, währeud die modernen nur zwei Fünftel als 
Vergütung fllr die Mühe nehmen, Gold zu besitzen: ein deutlicher 
ieweis für Carey, daas die Lage der Arbeiter seit der Steinzeit sich 
jebesaert hat, und daas diese daher sehi' Unrecht tlmn, über ihre 
^ge zu murreu. *) 

Roacher nennt Kapital jedes Produkt, welches zu fernerer 
?rodukzion aufbewahrt wird; ebenso deünirt Ricardo an anderer, als 
^^^ r oben angeführten Stelle, das Ka^iitol als „denjenigen Theil dea 
VolksvermögenSj welcher auf die Ilei-vorbringung verwendet wird, 
i heiBst, Nahrung, Kleidung der Arbeiter, Werkzeuge, Robstoffe, 
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Masfliinuü u. s. w., die nolhwendig siDd, um die Arböit in" 
zu eetzen und dereelben Erfolg zu geben." ') Audi Jolju Stuart! 
meint, „Alles und jedes, was bcatinunt ist, produktive Arbeit 
ihren vcv»t?bie4tm'?n Erfordornisseu zu versorgen, ist Kiipital," ") 

Bastiat hingegen, der berüditigte Hamionioaposlel iiud Pljigi»t<1 
ziililt zum Kapital niulit blus Stoffe, VoiTUtLe und Wm-kzeugo, 
dern ancb Uienate ! *) 

Hieaiit wäre die Reihe der Kapiulsdefiniaionen nouU 
nicbt erBcliiipl't, aber genug: schon hieraus ersii^ht nian, daas 
NaÄicinalükouomen durebaus nii;bi einig sind über das, wa» un|| 
dem Worlc Kapital verslaudeu werden soll. Klne ökuiiots 
Kategorie wird jedoeb von jedem Naziunalökonomen als KspiA 
fiiierkaiin^ Da diese also uuzweifVlliai't als Kapital botrachtet werdfl 
mnss, d arf ebenso un/-w ei t'elbaft koiuc zweite Ukon 
uiisubeKategOi' je mit da maelbon Namen belegt werd 
wi'U es ja aller Logik zuwiderläuft, zwei Begriffe mit 
Namen zu b'^zeiirbnen. Ks darf diess umsoweniger gesohelien, 
jlhnlichor bcidt^ Bogriffe siiiJ, je Icitdiler sie daher verwediseli woi ' 
können. Die Nauieusgleiwliheit des Hahnes a.m Gewehre und *-, 
llaushalinf'8 wird niemanden irreführen, wohl ist dies 
häutig gi'Huhehen duri-h ludeutiliicirung dos uatiirwissensuhuiUicJL __ 
Materialismus mit dem ethisclien Material in mm«. Man belegt dohel 
audi erstei'eu, um künftigen Verweebslungen vorzubeugen, lieber 
dem Mainen „Monismus". 

Wie dem Materialismus ist es aueh dem Kapital ergangen. ] 
hat ihm die wider Bprtwhendsteu Eigcnsehaften aufdisputirt, trfiatlto] 
und unerbiltliehe Gesetze an ihm entdcekt, es verflmdit und geae^ ' 
so das» strenge AuK.^inandorhaltung der Begriffe hier doppelt - 
Platze ist. 

Betrachten wir die ökonomisdie Kategorie, welebe allen Nazioi 
Ökonomen a!» „Kapital" gemeinsam ist, näher, bo finden wir, 
Kapilalains und Kapital unzertrennliche Begriffe sind. 
welehea Zins trügt, ist ein Kapital, ein (Jut, weleh''s keinen i 
trägt, ist kein Kapital, wenigstens kein lebendiges, sondern 
todtes: es erfüllt uiebt die Funkzion, weldie dem Kapital zuktu 
Zint) zu tragen. , 

Adam Smith bat das Zinstragen als immanente E^gcnadia^'4 
Kapitals wohl erkannt, ist aber seinem Kapitalbegriff ebeHBOTtg 
treu gebliehen, als der grosse Haufe seiner Nachfolger. Er l __ 
das 1. Kapitel des 2. Buch dos „Nazionalreidithums", wdches ~ 
Kapital gewidmet ist, mit folgender Entwiuklung des Kapitalbep 
„Wenn der von einem Mcnsdien gesammdte Vorratb nur ebeii| 
genug ist, ihn wenige Tagi^ oder Wochen zu ernilhren, so deiU 
uidit daran, ein Einkommen davon zu ziehen. Alles, was er th^J 
ilass er ihn so sparsam als möglidi verzehrt und sieh zugleiuh be^U 

') IJkMirilo, <1, G. d. V. ii. J*. p. 74. 

') J. St. Mill, Cruiidiiilz» der poUl.iHclien Oelonomie, 1860. I. öB. 

*) lUtiLiaL, Vulksn-inltüfhAftlioliii lUrniuuieu, p, 207, 30U. 
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w Jilirend der Zeit, dass dieser Vorratli aufgezehrt, wird, tUvas Anderes 
diiri-h seine Arbeit zu erwerben, was dessen Stelle (Ersetzen kijunk:. 
In diosem F«llo rührt also sein Einkommen IcdiRlioli von seiner 
Arbeit her. Diesa iat der Zustand, in welubem pieh der griiasere Tlieil 
der arbeitenden Klassen in allen Ländoni befindet. 

„Wenn aber der Vorratb, den eio Menaeh besitzt, biniäuEliL-h 
iist, ihn auf" Monate und Jahre zu eruäln-en, so sucht er natiirÜL-her 
llWcise von dem grösseren Theiie dieses Vün'ii.I.heB ein Einkommen 
ziehen, und behält nur den kleineren zurüuk, um sieh davon biM 
Bxur Zeit, da jenes Einkommen einläuten wird, zu erballen. Per ganze 
jToiTatb, welcher in seinem Besitze ist, tbeilt sieb also alsdann in 
Bivei Theilo. Der eine ist der, von dem ereinEinkomraen 
fartet, und dieser heiaat Kapital." ') 
Das Eigen tliUmliche des Kapitals "besteht also ' darin , daas es 
JHem Besitzer einen Gewinn versehafft. Der Gewinn hat einen wirtli- 
iBchaftliehen Werth und zwar gelangt dieser Werth in den 
!sitz des Kapitalifiten aus keiner anderen Ursache, 
8 weil ihm das Kapital gehört, 

Ist das Kapital in diesem Sinne identisch mit dem, was die 

zionalükunomeu sonst noch als Kapital detiniren? Ist diesa ideutiseh 

rait aufgespeicherter Arbeit, Produkzionsmitteln u, a. w. ? Auf- 

pgespeieherte Arbeit, ein Werkzeug und Jergleiehen können allerdings, 

1 aber nieht Kapital im eigentliehen Sinne sein, sie werden es 

erst unter gewissen Bedingungen. Es sind das Alles Begriffe, die 

weiter sind, die muhr umfassen, als der eigentliche Kapitalbegriff, 

^die gebräuchlichen Kapilaldeiinizionen sind also unvoÜatändige. Jedes 

KKapital iat au%espoichßrtc Arbeit, aber nicht jede aufgespcieherte 

■Arbeit ist Kapital, 

Kapital nenne ii;h Jedes wirthscbaft liehe Gut, 
veU'. hes durch die blosse Thatsacho deaBesitüeadem 
^Besitzer Mehrwerth erwirbt. 

Woher stummt dieser Melirwertli ? Erzeugt ihn das Kapital? 
■Unmöglieh. Nur die Arbeit »ehalTt WerÜie, sie allein erzeugt daher 
[Äueb die Wertbe, welche das Ea|}ital sich aneignet. 

Die apologetiaehen Nazionalökonomen können das natürlich nicht 

Pzugelien, sie verfechten daher tiartnilukig die Meinung, das Kapital 

hönne Werthe sebaffen. In gewissem Sinne ist das Kapital allerdings 

produktiv, oder vielmehr, es vergrössert die Produktivität der Arbeit ; 

dieselbe Arbeit bringt mit Hilfe des Kapitals eine grössere Menge 

^Güter hervor als ohne dasselbe, sie erzeugt mehr Gebrauchs- 

erthe, aber desswegen nicht mehr objektive wirthschaft- 

che Werthe, Die Maschinen ennöglichen es freiÜeh, dass ein 

ensch oft hundertmal melir produzirt als früher, aber der Wertli 

ides einzelnen Produktes ist dafür auch enorm gesunken. 

Der Verfeehter der modernen Ordnung wendet ein, dass, wenn 
GBwei Individuen verschiedene Kapitaben gleichzeitig anwenden, der- 
, welcher das grössere Kapital besitze, einen nicht bloa absolut, 
I Aduu t^mitli, Naziannlreii'LUjum, II. ö. 



aonderu aueli relativ grösseren Gawinn oinlieimaen werde. ') Diese 
Thataat'he ist richtig; dass man aber aus ihr dio Produktivität der 
Kapitalien naehweiaen will, Ijeweiat mir, welche Unklarheit in manchen 
Köpfen steckt. 

Nur die geBoUschuRHvIi zur Ueproduzirung eineB OutPs notli- 
wendige Arbeitszeit beatimmt seinen Werth. Im gegebenen Falle ist 
nun zweierlei möglieh: entweder wendet der eine ein grÖBseres Kapital 
an, als das durchachnittJieh in dem Gewerbe angewendete, oder der 
andere ein kleineres. Wendet der eine bessere Rohstoffe, Maschinen ete. 
als gebrftui'hlieh, der andere Biihlechtcre an, so ist es natürliuh, daea 
der eine eine geringere, der zweita eine längere, als die gesell aehaft- 
lich nothwendigo Arbeitszeit zur Ileratellung eines imd desselben 
Produktes brauchen wird. Dcijenige, weleher das grössere Kapital 
hat, wird also allerdings in Folge dessen in derselben Zeit, mit der- 
selben Arbeitskraft mehr Werthe prodiiziren, als der andere, aber es 
wäre ein Solisma, daraus zu achliesaen, das Kapital schaffe Werth« 
Das eben erwähnte Kapital vergrGseert nielit die Wertherzeug" 
weil es Kapital, sondern weil es ein grüsseres Kapital ist, l 
das gesellsehaftlieh gebräuchliche , weil es eine Ausnahm] 
bildet. Die Ausnahme bestätigt nur die Regel. 

Wenn es Nazional Ökonomen gibt, welche auf solche Thataaol 
gestützt, behaupten, das Kapital sei produktiv, es produzire whrdj 
scliaftliehe Werthe, so befolgen sie die Logik derjenigen Schlauköpli 
welche behaupten, es gehe keine Schwerkraft, weil der Luftballon i 
die Höbe steigt. 

Das Kapital erhöht die Hervorbringung 
öebrauchswerthen, derenWerth wird aber nurdurca 
die geaellschaftlich zu ihrer Wiederherstellung uotq 
wendige Arbeitszeit bestimmt. 1 

Wie konamt es nun, dass die Arbeit, welche alle Werthe schaff^l 
nioht auch sämmtliehe Werthe an sich zieht? Wie kommt es, dass 
das Kapital einen guten Tlieil derselben sich aneignet V 

Dieas wird bewirkt durch die Organiaazion der Gesellsehaft. 

Mit dem Fortschreitön der Arbeitstheilung wächst auch die 
Kostspieligkeit der znr BeeehUftigung eines Arbeiters nothwendigen 
Arbeitsmittel. Die Zahl der Arbeiter, die in einem Unternehmen 
noth wendigerweise beschäftigt werden müssen, wird immer grösser, 
weil bei der Arbeitstheilung ein Arbeiter dem anderen in die Hände 
arbeitet, und die Zald derselben daher stets in einem gewissen Ver- 
hältniss zu einander stehen muss. Wenn z. B. in einer Fabrik ein 
Arbeiter genügt, ura das Material für die Arbeit von zwanzig andei-en 
herzurichten, so wird diesen einen nur der mit Vortheil beschäftigen 
können, der auch die Mittel besitzt, noch zwanzig andere Arbeiter 
anwenden zu können. Wird die Arbeit dieses einen unter zwei getheilt, 
so müssen natürlich wenigstens vierzig andere beschäftigt werden. 
Zugleich mit dieacm Wachsen der Arbeiterzahl dehnen sich aueh di« ^ 
Räumlichkeiten aus, in denen die Arbeit vor sich geht; die Menga 
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jedem einzelnen Arbeiter, von jedem Unternolimen zu ver- 
^arbeitenden Ro>irnaterial8 vermehrt sieb, ebenso die Atizalit der Werk- 
'geuge. Die Maschinen werden erfunden und waehaen bald 2ii 
ungeBuhlnDhlen Kolossen an : immer grüseer wird mit dem Forteebreiten 
der Arbeitatlieilung das Vermögen, das erforderlich ist, sieh in den 
Besitz der l'i'odukzionsinittel zu setzen. 

Im Verlaufe der hiatorisoben Entwieklnng kommt endlicli eine 
Epoche — sie ist uielit schm-fbegi'enzt , aueb ist ihr Eintreten bei 
jedem Gewerbe verschieden — in welclier es dem ünrebschnitts- 
ar heiter uif.lit mehr raöglieh ist, sicli die zur Betreibung seines 
Gewerbes notbwendigon Arbeitemiltel aelbat anzuschaffen: Arbeits- 
kraft lind Arbeitsmittel werden von einander getrennt, sie geboren 
von der Epoehe an veraehiedenen Individuen zu. 

Damit beginnt eine neue Aera in dem wirth^ehaftliehen Leben 
der Völker. Wenn bis zum Eintreten dieser Scheidung der Arbeiter 
nicht den vollen Erti'ag Beinoi- Arbeit erhielt, so war dies lodiglich 
der Gewalt zuzuschreiben. Gewalt war es und nicht das Fehlen des 
Arbeits Werkzeuges, was den Sklaven des Alterthuma, den Leibeignen 
des Mittelalters einen Theil ihres Arbeitsertrages abpresste. Seitdem 
es aber dem individuelleu Arbeiter nnmüglich gewordeUj sich in den 
Besitz des Arbeitsmittels zu setzen, seitdem ist es nicht äusserer 
.Zwang, sondern die innere, noch iinerbitt liebere Logik der Thatsachen, 
welche einen Theil der von ihm geschaffenen Werthe dem Besitzer 
des Arbeitamittels zuwendet: die blosse Thatsacho des Besitzes des 
'Frodukzionsmittek erwirbt jetzt dem Besitzer Wertlie, die von der 
"Arbeit Anderer herrühren : das Produkzionamittol ist jetzt 
EU Kapital geworden, sein Besitzer zum Kapitalisten. 

Unter der Herrscbaft der kapitalistischen Produkzions weise i«t 
der Frodukzionsprozess erst möglich, nachdem die Arbeit um daa 
Kapital oder das Kapital um die Arbeit geworben, da zur Herstellung 

Werthes das Arbeitsmittel ebenso unumgüngliuh nothwendig 

a die Arbeit. Die optimistiecbe Richtung der pülitiscben Oeko- 
nomie nimmt an, der Arbeiter leibe sich das Kapital aus, der Kapitalist 
erweise ihm einen Dienst durch Darleiliung des Kapitals, für welchen 
i^der Kapitalzins die reehtmässige Entschädigung bilde. In dieser Dar- 
itellung erscheint der Arbeiter als Anwender des Arbeitsraittels. So 
schßn dieser Zustand wÄre, er ist eine blosse Fikzion , die in den 
Köpfen der Ilen'en Garey, Schulze elc, ilii' Unwesen treibt, Der 
Wille des Arbeiters übt keinen Einfluss auf die Gestaltung der Pro- 
dukzion, das dorainirende Element ist das Kapital. Der Arbeiter 
nimmt nicht Kapital in seine Dienste, um es zu entlassen, wenn er 
es nicht mehr braucht, nur ein Verrückter oder ein Sofist kann das 
behaupten, der Kapitalist kauft vielmehr die Arbeitts- 
kraft und wendet sie nach Belieben an. 

Wie hoch kauft er sie? Wenn Nachfrage und Angebot sich 
decken, so kauft er sie zu ihrem Werthe. Der Wertli der Arbeits- 
kraft wird aber gemessen, sobald sie eine Waare ist, wie der jeder 
anderen Waare durch die zu ihrer Reprodukzion nöthige Arbeitszeil : 
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die ^rl)eita»eil., die man aufwendon muss, um dio IlntmliailÄmiltel 
hei-vorzitbringen, deren ein Arbeiter fiammt seinGi- Familie bedar£ 
8ammt seiner Familio: Denn dur individutille Ailiciter-ist niutit iiiigterl)- 
licli, wohl aber soll es der geHellsoliitCtlielie Ai'beiter sein. Ka wära 
das grüsBte Jlallieui' fUr doii Kapitalisten, wenn die Ai'Iieiter aus- 
stürben, Die Arbeitni'k lasse wird daber un stör blieb gemaisbt, iudeni', 
man dir dio Mittel gibt, eine NaubkiimiuGnsubafl. aiifzusiebeii. f^a\\ 
also die Arboit n«irb ihrem WeHbe bezaldt werden, so musa der 
TttfiteBlolin uidit blos die vom Arbeiter 'in einem Tage verauBgaltte 
Kraft ereelzen , sondern auch nouli liinreiclion zur Erhaltung einer 
Fauiilio. Data das zur Uepruiiukzion Notbweiidijj;e — nicbt etwa 
L'nentbdjHiehe — sehr 8ubi{^ktiv ist und dur«li diu Sitten und den 
Kulturgrad jedes Landes bedingt wird, ist War. In einem Landä, 
wo Zeitungen und Stiefel i'ür unentbebriieh gelton, Bind die Repr(»- 
dnkzionskuBten nntürlieli hühur, als dort, wo der Arbeiter barfn^ft 
herundilut't, und nielitn liest, tih liüidislens sem tkbftbudi 

Ebenso versebieden ist selbstverstandbi-li du /m Ri))roduk»Joii 
nlUliige Arbeitszeit; sie wird kdrecr sein m einem Landp, in wclBheln 
die Anwendung der Masehiuen vorlierrar bend ist, als in einem solehen, 
in dem die uiiKionale I'iodiikzion vorwiegend duiirli blosse Handarbeit 
betiieben wird. 

Auf Jeden Fall musa der Kapitdisl, weluber die Arbeitnkraft 
dos Arbeiters für eine bestiinmtö Zeit gekauft bal;, ilin jedi'n Tag. 
wenigstens so lange arbeiten lassen, als die aiir Rc))i-odukzion dar 
Arbeitskraft nolbwendige Arbeitszeit betritgt; sonst würde der Ivapi- 
talist mit Verlust produziren. Das fAllt ihm jcdoeli gar niubt ein. 
Er lilsst den Arbeiter vitilmelir so lange als nur raÜgliLdi lilglitih 
arbeiten, denn je länger die Arbeitszeit, desto grilsser sein Profit 
Nehmen wir an, seelis Stunden Arboit waren tägüeb nolhwendig, um 
die zur Erhaltung und Fortjtflanzung des Arbeiters nol.bwendig^j ' 
Woi'tbe zu er/.eugen, nehmen wir ferner an, der Kapitalist lasse den 
Albeiter 12 Stunden tUglieh arbeiten, so wird der dupptdle WerA 
der verwendeten Arbeitskraft erzengt. Das gesammtc Produkt gohtirt 
dem Kapitalisten: mit dem Werthe, der in seehs Stunden erzeug 
wird, hat er die Arbeitskraft gekauft, es bleibt ihm mithin ein Mehr^ 
wertli von seehs Stunden , den er blos dadurch erlangt liat , das« er 
Besitzer des Ärboitsmiltels ist. Je länger der Arbeitstag, desto grösser 
natürlich die Rate des Mehrweitbes. Dieser Melirwerth , das beisst^ 
die Differenz zwisuhen dem Werthe der Arbeitsleistung und dem.' 
Werthe der Arbeitskraft, der Unterschied zwisehen Arbeitslohn unüi 
Arbeitsertrag, bildet den Kapitalgcwinn, er wird erlangt dureh di»' 
blosse Thatsaehe des Besitzes von Kapital. Der Kapitalgewinn irt 
also nichts, wie unbezahlte Arbeit; bekflme der Arbeiter den ganzen 
Werth, den er geschaffen, dann könnte es keinen Kanitalgewinn gebetu 

Von einem solehen Ergebniss können die Apologeten unmögliuh 
entzückt sein. Sie drehen und winden sieh auf jede mögliche WeiBe^ 
um die Kwdiimässigkeil des Kapilalzinses darlhun zu kiinnon. Dia' 
Herren C'arey, Bastiat und Konsorten haben uns weis machen 



cler Kapitalist dcni Aibeiter cinfln Dienst orwöise dmpli die 
It)ftrleiliniig von Kapital , kein UifiiiBt olino Gogomlionst , dahnr der 
r'Kapital/.iiii! nur die ileilolmmig; ßines Dimistea. Wir haben sclmn 
l:DhMi gosfihni, auf wio acliwaulicn Filsaeti die Aniialime nilit, dar 

■ Kapitalist li'.iho dem Arbeiter snin K:i|iital. Diese AuLalnnp stobt mit 
rder Wirklifbkcil. in ho krassem Widcra|inii;ti, daas es Zuitvcrgpudung 

3, sii'h an ihm Widnrl'iKung nu.iuaclipn. 
Andorc sebon in dem Kapitalnins. uinn Celohcunj;' f"r dia Arbeit 
Wtäer Aufstellt und Leitung i\p.r Produkaion. Strhon Adam Smiib, der 
■oline jode subüntSlibfiriBclie Twidenz niclilH «ucht«, als dio Wahrheit, 
f hat diese Annabnic zurlickgowißsfn. „Mao küunte glauben", BSj^te 
„der KaiiiTalgDwinn sei im (Jruudc nur eine andere Art von 
^Arbeitslohn: er sei die VerRtttung derjenigen hcsdnderen Art von 
I Arbeit nändieli, die in der Direktion der Arbeiten Anderer und in 

■ der Aufsieht Ober sie beetcbt- Aber die Sache verbJUt sieli in *der 
kThat andei's. Jene Oewinnste aind ihrer Natur naeh "Von dem Erwerbe 
rdoa Arbeiters gJtnzlieb versehieden, rieliten sieb nach anderRn Gesetzen 

«nd stellen in keinem Vei'hältnisso, weder mit der Dauer noeh mit 

I der Si.di Widrigkeit noeb mit dem Kunstreielien jener vorgeblieheii 

(Arbeit des Kapitalisten, der Direkzion und Aufsieht. Sie richten 

ioh lodiglieb naeh demWerthe und derOrüBfiö des 

'ufgewoudete 11 Kapital«; werdengrosseroder geringer, je naeh- 

|dem dieses erweitert eder eingeschränkt wird." ') 

Fast jeder Nazionalükonom , der die modernen Zustilnde vcr- 

• theidigen will, bringt eine andere Erklärung dea Kapital^rtinsns. Zu 
1 wckdien unglaubÜL-hen Naivetitten oft seibat geistreiche Männer sieh 

verateJgeu, um nnv ja den Kapitnizina und mit ihm das Kapital seibat, 
Idas Fundament der moderntn OrsellBehaft, zu retten, möge da» 
[ Beispiel eines Einzigen beweisen, des bekannten Professors Itoseher. 
„Die RcubtniJlssigkeit des KaiiilalKiiises," fabelt, derselbe uns 
l'VOr, „beruht auf zwei unzweifelhaften Grundlagen: auf der wirkliehen 
k Produktivität der Kajritalien (weluhe, wie wir geaehen haben, gar 
Vliiuhi existirt), und auf dem wirkliehen Opfei', das in der Enthaltung 
1 ihrem Selbstgenusse liegt (armer Rothschild !). Denken wir uns 
I ein Fischervolk ohne Privateigonthum und Kapital, daa naekt in 
I Höhlen wohnt und sieh von Seefischen nährt, welche, bei der Ebbe 
Ljn Uferlacheu zurückgeblieben, mit blosser Hand gefangen worden. 
lAUe Arbeiter mügen hier gleich si'in, und joder tilgiicb drei Fische 
laowohl fangen als verzehren. Nun beschränkt ein kluger Äfann 
FlOO Tage lang seinen Konsum auf zwei Fische täglich und benutzt 
läen auf solcho Art gesammidten Vorrath von lüO Fischen dazu, 

• 50 Tage lang seine ganze Arbeitskraft auf Herstellung eines Bootes 
Trund eines Fiscbernetzea zu verwenden, Mit Hilfe dieses Kapitals 

fortan .^0 Fisebe täglich. Was werden seinc^tammes- 
die nicht so planraäsyiger SelhstUberwindung iamg sind, 
iiUm seinem Beispiele zu folgen: was wordßn sie ihm für die Nutzung 
p ^Hnea Kapi tals bieten? Bei einer Verhandlung bierllber achten beide 
'J Adaiti Smit.li, N. I, [i. 86. 



Tlicile ganz gowiöB uii;ht bloss auf die füufeigtilgigi! Arbtit, vvelulio 
aiir Herstellung dot» Bootes etc. erforderlich war, Hondorn z^gleil^h 
auf die lÖOtägigc Entbehrung der vollen Speiaerazion. Gibt der 
Mietlier von den mit Hilfe des Kapitals zu fangenden 30 Fischen 
pro Tag selbst 27 alj, so leidet er wenigstens keine Versclileetterung 
gegenüber seinem bisherigen Zustande. Andererseits würde der Dw- 
leiher, wenn ihm mir etwa die AbnutzuDg des Kapitals vergütet 
würde, gar keinen Vortheil von seinem Darlehen haben. Zwischen 
diesen beiden Extremen wird nun der Zins durch das Yerliältniss von 
Angebot und Na«lifrage bestimmt werden." ') 

Solche lächerliche Kobiueonaden sind nöthig, die RechtmUasig- 
keit des Kapitalzinses zu beweisen. Ks wäre üherBüaaig, Koscher 
widerlegen zu wollen. Wem nicht von selbst die Unsinnigkeit des 
eben zitirten einleuchtet, der ist überhaupt nicht im Stande, selbatändig 
ZU' denken, der möge, um seine geistige Nahrung verdauen zu können, 
dieselbe sich erst von Anderen vorkauen lassen, Ich aber erkläre, 
von dem Augenblicke an kein Wort mehr gegen die Rechtmässigkeit 
des Kapitalzinses vorzubringen, als Rosclier mir naciiweist, dasa auch 
niu' ein einziges Individuum auf dem von ihm bezeichneten Wego 
ein Kapitalist geworden ist. 

Sobald man sich über die Natur des Kapitales klar geworden 
ist, ist man sieb auch klar über die Berechtigung der beitlen Vor- 
schläge, die soziale Frage zu lösen. Die Sozialisten wollen && 
Scheidung zwischen Besitzern von Ai-boitski-aft und Ai'beitsmitteln 
aufheben, sie wollen beide wieder in einem Individuum vereinigen, 
sia wollen, dass der Arbeiter das Kapital, nicht das Kapital den 
Arbeiter anwende. 

MalthuB dagegen baairt seinen Voi'schlag auf die Tliataache, 
dass der Preis der Arbeitskraft nur dann im Durchschnitte gleich 
ihrem Werthe bezahlt werde, wenn diese beliebig vermelirbar sei. 
Ilu' Preis kann dauernd über ilu'em Werthe stehen, sobald sie 
selten ist. 

Der erste Vorschlag ist der radikalere , erfordert dagegen eine 
lange und mühevolle Arbeit: für den Arbeiter ist diese Lösung die 
günstigere. 

Der zweite Vorschlag wirkt nicht so durchgreifend, ist aber 
auch viel leichter in's Werk zu setzen und genirt den Kapitalisten 
%'iel weniger als die erste Lösung des sozialen Problems. Die Arbeiter 
plaidiren dalier iur die erstere, die Kapitalisten für die zweite, &Ua 
sie es nicht vorziehen, die Berechtigung der sozialen Frage überhaupt 
zu läugnen. Karl Marx ist der Eckstein des modernen wissenschatt- 
lichen Sozialismus, indess die Bourgeoisie theils der Führung von 
SlalthuB-Ricai'do, theils der von Garey-Bastiat folgt. 

Die Sozialisten und die Malthusianer werfen sich gegenseitig 
vor, ihre Systeme seien undurchführbar. Es ist beiderseits eine Tüu- 
sehung. Die meisten Kulturstaaton Europa's haben einen Grad der 
Entwicklung erlangt, der sie ix-if macht zum Uebergang von der 

"TltMCllcr, rl. G. '1. N. 423. 
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mOTiarchischen zur rpiiublikjniiselien l'roilukzion, «lier es ist ebenso 
I riehtig, dass dw MaUimsianiamus nicht so schwer durchführbar ist, 
I als man glaubt. Es gibt heutzutage schon niebt blos in der Theorie, 
I BOndern aucli in der Praxis eine Menge Mnltluiaiansr, Frankreich ist 
EcDgai- nahe daran, ganz mahhueianiäuh zu werden. Ks ist das Land 
Kpes Zweikindorsystem'a, und ist in Folge dessen die Bevölkerung 
'iVaokreioIis staaionär. tu den letzton Jahren hat sie sogar abgenom- 
men. Die Zilblung von 1872 ergab nui- in 14 Dopartements eine 
Bevölkerungszunahme seit 1866, und zwar von 231.697 Individueo, 
Bdogugen in 72 eine Ahualirae von 600,801, so da«B die Gesainrnt- 
■minderung (nach Abzug der verloren gegangenen Gebietethoilo 
J.I04 Küpfe betrug. ') An dieser Verminderung trilgt nicht der 
[ Krieg allein die Schuld, donn fast ganz Frankreich ist an dcrsulbeu 
I betheiligt, und beträgt die Verminderung an weiblichen Individuen 
j allein 131.105 Köpfe, welche nur zum geringsten TlieUe dem Kriege 
[ zugeschrieben werden kann. *) Hiezu kommt noeli, dass bei der Zählung 
Won 1866 ungeMir 125.000 Militilrs, weiche sich in Mexiko und Rom 
(befanden, nicht mitgerechnet wurden. 

Erklärt wird die Abnahme der Bevölkerung dureli die Abnalirae 
f der ehelichen Fruclitbarkcit. 

Die Zahl der Kinder auf eine Ehe betrug in Frankreich durch- 
schnittlich : 

1800—1815 3-93. 1836-1840 3-25. 1861—1855 310. 
1820—1830 370. 1841—1845 321. 1856—1860 302. 
1831-1835 3-48. 1846-1850 3-18. 1861—1864 308. *) 
Im Departement Seine beti-ug die Zaiil der Kinder per Ehe 
gar nur 1853—1860 2-33, 1861—1864 2-44. *) 

Hier haben wir also das Zweikindersyetem in der schönsten 
Bllithe. 

Durchfuhrbar sind sowohl der Soziabamus, wie der Malthusianis- 
es fragt sieh nur, welche Lösung der sozialen Frage eine 
[ grössere Summe menschlichen Glüekea verbreiten werde. Bevor man 
r im diese Untersuchung schreitet, inusa jedoeh noch entschieden 
I werden, ob die Durelifüliruug des einen dieser Vorschlage die soziale 
I Frage auch wirklieb lösen könne. 

Es ist falsch, zu sagen, Maltbus' Gewohnheiten der Monge bei- 
zubringen, sei unmöglich, aber es ist noch nicht ausgemacht, ob die 
Einbürgerung dieser Gewobnlieiten die Arbeiterklasse auch zu hoben 
f ün Stande sei. 

Die Theorie, auf welche sich der Maltlms'sche Vorschlag stützt, 
I ist unanfechtbar. Verringert das Angebot einer Waare, so wird ihr 
f Preis steigen 1 Aber der Vorschlag soll praktisch durchgeführt 

1 Külb, ilBDiümeh der vergleich endeji Statistik, Leipaig 1R76. p. 314. 

) Ä. V. Oettinge,n, die Moral« tatistik in ilirer Bsdeutang filr eine cliristlit'.lie 
I -Sozialethlk, Erlauben 1871. p. 368. 

L ') Leg^yt, l8 Knmte tt i'etrangcr. <!tiides de slalietiqne coroparet^, Paria 1870. 

C n. Banil, p, 470. 

') Legoyt. 1. F. c l'ötr. U. 490. 
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werden, er soll in's Lcbfn treten, und iln isl ein Zweifd aä "* 
Unfelilbarkeit (loa M aUhus 's i^ficn Rezeptes WfiJil orlniibt. 

Der Tlieoretikur iiiiisa, uni ein OcBetz zii ündeii, die Erschei» 
nuiLgen, wplulie (Iura seilten iintorl legen, frd von nllen stüreudpn Bin- 
flüBBon boobaohten ; nr miiss dio kompIizifUm Vorgänge an viel alg 
möglicli vereinfaL-Iien , um richtige Gesetze aiia ihnen aliloiien zu 
können. Diese Gesetze werden uligemein gütig sein, «nd donnooii 
wilre derjenige auf ilem Holzwege, der allein aiif soielie Geaotze 
gestUtzti aiis ilinen fViscIiweg Folgerungen für dat praktisulie Lebün 
alijeiteii nitiehte. Er vergisst auf die vielen störenden NebenuinstKnd^ 
welche das Gesetz allerdings uiL-lit aufheben, wohl «her seine Wirk- 
samkeit hindern küiinen. 

Eine Theorie kann daher ganz richtig sein und doch eine auf 
sie begründete Massrcgol als nieht entsprechend sich erweisen. 

Ea ist unlilughar, dass die Seltenheit den Preis einer Waaro 
dauernd über ihren Werth erhebt, und dennoch kann unter Umständen 
eine Ausnahme von dieser Regel sich bilden. 
' Ein Beispiel für viele : im vorigen Jahrhunderte war der Rohr- 

zucker der einzige iu Europa gebrSuehliche Zucker. Da kam iCO 
Anfange unseres Jahrhundertos die berüchtigie Kontinentalsperre 
Napoleon I. Was war die Folge? Augenblicklich stieg allerdings der 
Preis des Kolonialzuckers enorm in die Hühe, zugleich aber entstand 
seit 1810, besonders iu t'rankreieh, eine Anzahl Fabriken fllr Ilor- 
stelhing des Zuckers aus Runtelrüben. Schon 1745 hatte Marggraf 
das Vorkommen des kriatalli sirbaren Zuckers in den Runkelrüben 
entdeckt, aber erat durch die Kontinentalsperre, durch das Steigeo 
der Zuckerpruise wurde der Anstoas gegeben zur Runkelrübenzueker- 
fabrikazion, welche seitdem einen enormen Aufschwung genoraittenj 
und den Rohi-zuckor vom Kontinent fast ganz verdrängt hat. ') 

Der Verminderung des Angebotes von Rohrzucker begegnete 
man mit der Verminderung der Nachfrage natdi demselben. 

Ist solches nicht auch bei der Arbeit möglich? Wird die Ver- 
theuenmg der menschlichen Arbeitskraft nicht das Beatreben erzeugen, 
dieselbe durch andere Arbeitskräfte zu ersetzen? Das Anbot von 
Arbeit ist eine voründerliche Grüsae, iat es nicht auch die Nachfrage 
des Kapitals? Das ist die Frage, die uns jetzt vorliegt. Von der * 
Elastizitüt der Nachfrage des Kapitals nach Arbeit hängt das SchiulcBal 
des MalthuB'schen Vojschlages ab. 

Das Kapital ist aufgespoicherte Arbeit, es wird gebildet aus 
dem Melifwcrthe, dem Reste, der Übrig bleibt, wenn man von dem 
Werthe der Arbeitsleistung den Werth der Arbeitskraft abzieht. Der 
Kapitalist bestimmt, wie viel von dem Mehrwerthe zum Gemessen, 
wie viel zor Produkzion verwendet werden soll — der letztere Th^ 
allein bildet neues Kapital, welches dem bisherigen Kapital zugesellt 
wird. Ein Genuaskapital ist ein Widerspruch in sieh selbst, Di^'J 



Jr58»6 und' Vermphrutig des KapituU wird dalier versdiieJoii sei», 

^'e natMeni m der Gäaellsuhaft «ie Oeniisssucbt oder der Ansamin- 
ungsti-ieb vorwalten. 
I Dos Kupilal an und für eitrli ist also ein« variable GrüasB. 

Aber aunh inuurhalb doa Kapitals kaimen Veraitbiebuugen in 
[_ den Gros seil Verhältnissen seiner Arten stattfinden, welche für die 
NacUfrago nach Arbeit von Bedeutung sind. 

Je nach di^n verBL-Medenen Gesichtspunkten ist auuh diu Art 
■und Weiae, das Kapital einzutheilon, verschieden. Seit Adam Smith 
■theill man das Kapital gtiwiHinJiuh in stehendes und umlautendes 
l'Kapital. Das umlaufende Kapital ist derjenige Theil des Kapitals, 
f "weU'bei- während de» ProdiibzicmsprozesseH seine Form verJlndert, 
[wie Rohmaterial und Arbeitfilohn, Das stehende Kapital dagegen 
Fbeliält während des Produkzionaprozeases seiuo Form bei, wie z. B. 
r "Werkzeuge und Maschinen, Gebäude u. dgl. Diese üiitorsuheidung 
L ist eine reJn äusserliche und daher zicmliuh unfruchtbare. Bei wi'itcm 
I wichtiger ist eine andere Eintheilung, welche auf den eigenthßmÜchon 
[Wandlungen des Kapitals als soldieu, ohne liilcksii-ht auf soino 
T Form, wahrend dos rrodiikaionsproüpsses beruht. Kh ist die Eluthei- 
I luDg in konstantöH und variables Kapital. Das konstant" 
, Kapital iät derjonige Kapitalthcil, welcher soino Weilhgröase wHJin.-iid 
[ des ProdukKions Prozesses nicht verändert, sondei'n dieselbe unver- 
ändert auf das Produkt «bertrllgt. Nicht nur Maschinen und Üeljäude, 
sondern auch Rohmaterial und Hilf'aatoffe gehören zum konstiiuteu 
Kapital. Jede Maschine gibt soviel Werth an das Produkt ab, als sie 
während der Produkzion desselben durch Abnützung von ihrem 
Werthe durehschnilthch zu verlieren pflegt; der Wurth des ver- 
brauchten Rohmaterials ündot sieh ganz in dem Werthe des Pro- 
l'duktes wieder. 

Ein anderer Theil dos Kapitals verändert dagegen seine Werlh- 
l-grüsse während des Produkziousprozesses : es ist einzig und allein 
I derjenige, welcher zui- Erhaltung der mousehlicheu Arbeitakraft dient. 
iNur die menschUche Arbeitskraft reproduzirt während des Pi-o- 
I dukzionsprozesBCB nicht nur den eigenen Wei'th, sondern ist im 
IStande, mehr zu produzireu, Melirwerth zu soliafleii, Dar Kapital- 
I theil, welcher in Arbeitskraft umgesetzt wii-d, vei-ändert sich also, 
wer wächst, er ist es einzig und allein, welcher das WaohBtlmm de» 
E'EapitaU möglich maeht. 

Der Unterschied von konstantem und variablem Kapital, 
eher mit dem zwischen umlaufendem und stehendem nicht zu 
^Verwechseln ist, welche Begriffe sieh zwar kj-euzen, aber nicht decken, 
181 zuerst dargelegt worden von Karl Marx. ') 

Die Untei'acheidung zwiaclion variablem und kouslantein Kapital 

') Mars, li K., ].. 137 ff. besomtera p. 109, Yl-I. :iii.li i, (;:li;. Aum. ; .l,h 

ifü hittr ileii Leaer, daaa die Kateguriea : V!iii:ilil. ~ I i .. i- i. ^ K m i.il \ ..il 

■nur zaerst g'ebrauclil, wnrden. Die politiaclia Ookiiiinr: - ,. . , ,i ,■ .n 

^enthaltenen Jk'Mtliiiiiiaugan mit <tcn aua dem '/.iy\. ■' • ' .. < ! u 
[£'oriUL[iitGräi:iiimlun vuu ÜXi^ni UOd zirkillinituluiu K;t|'i'-i] L-mi' . ^nm ,:\, ,i n. ' 



ist von weitti'Hgcmder Bedeutung. Nidit von dem \'erliiiluiJB;^ zwE« 
Arbeit und Kapital Ulxirhaiipt, sondern vou dem Ver liäl t nisd 
zw isulion Arbeit und vnrisiblem Kapital bangt defl 
Preisdereraterenab. 1 

Ist aber schon duH Kapital ati und für sieb eine elastisclia 
Orüsae, so föt es sein variabler Theil noeli mehr. 

Wie ea vou dorn Kapitalisten abhängt, welube Quote des Md 
werthes deni Kapital zugesvlilagen werden soll, so ist es auuh 
seiner Macht, zu bestimmen, wie viel von dem Kapital konstaateejl 
wie viel variables sein soll. T 

Die Vermebi'ung des konstanten Kapitals, wie z. B, die £inJ 
f'fibruDg neuer Maschinen, ist für den Kapitalisten meist vou VorÜicIljS 
wonn auch oft nur von vorübergehen dem, l)a der Werth der Waare^T 
nicht durch die in jedem einzelnen Fall, sondern die gesellscJiafUiul 
zu ihrei' Wiederherstellung nothwendige Arbeitszeit bedingt ist, 8( 
niuBS natUrlieli ein Uutornehiuer, der sehnellor produzirt, als diJ 
anderen, mit weniger Arbcitski-aft dieselbe Worthmenge orzeiigenJ 
wie seine Konkurrenten, die Quote des Mehrwertliea, die i'ür ihn cut-V 
fällt, ist grösser, ala die ihre. Natürlich trachten diese ihm oauhza-f 
kommen, hiemit sinkt die gesellschaftlich uothwoudige ArbeltszeH^I 
und schliesslich werden die noch übrigen dadurch gezwungen, am ' 
ihi- konstantes Kapital zu Ungunsten des variablen zu veimehre 
wollen sie nicht ihren Melu-wertli verringert sehen. Die unablttssira 
Hast, in Verbesserungen doe Betriebes dem Nebenbuliler stets voraud 
■/.u sein, unablässig neue Maschinen einzuführen, die bestehend« 
dureb bessere zu ersetzen, mit einem Worte dasVerhältni 
/.wischen variablem u.nd konstantem Kapital stets zu 
Gunsten des letzteren zu verschieben, dieas ist eine 
nothwendig mit der kapitalistischen Produkzionsweisc verbunden j 
Erscheinung, 

Es gibt fast kein Gewerbe, welches nicht seit der Mitte den 
18. Jahrhunderts durch Einführung von Maschinen eine voUständigi 
Umwälzung erfahren hUtte. 

Die Metallvei'arbeitung war damals noch in ihrer Kindtieiq 
ganze Klassen von Werkzeugmaschinen, wie die Theilmaschinen, c 
Hobel , Feil- und Fräsmasclunen, Kreisacbeeren, Schraub ensobn 
mascbinen etc. waren gar Dicht erfunden, andere, wie die Bohr- 1 
LochmaschineQ sehr unausgebildet gewesen; Nägel, Steck- und KHj 
nadeln wurden durch Handarbeit hergestellt. Maschinen sägen i " 
hobeln heutzutage Hteine, Maschinen bohren steinerne Wasaerleitui 
röhren, Maachineu fabrizireu Fässer, spalten und bobein ZündhÖi._ 
eben, bereiten Papier, giesaen Lettern, die völligsto Revoluzion abflü 
haben sie hervorgerufen in der Verai'beitung der thierjschen am' 
vegetabilischen Faserstoffe. 

Der Kj-aftatubl, die Jacquard- und Bobbinetmaschine, der 4 
kularatulil und unKäligo andere Maschinen ersetzen jetzt in der Bäf _ 
b ei tung von Wolle, Flachs undBaumwoUe die menschliche Arbeitskraft. *■ 

') KajDiBriJcii, U. il. T. jiHssün. 
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fnd in welehor Waise ! Ülmmäiühtig steht der Menseh der Konkurrenz 
Beaer Ungcthüme gegenüber. Eins öpinnradspiDdel mai'lil böylisteuB 
_I00 Umdrehungen per Minute, wahrend lUo Gesell windigkeiten der 
S]iimlehi dci- Hpinnmaschine bis zu ÖOOO Umdietiuugen per Minute 
waehseu. Willirend Tordcni due geübte Tüllarbeilerin per Minute 
ungofllhi' 5 Maschen lierstellou kennte, maelit die Bobbi]ietmaafhine 
in derselben Zeit 25.0ÜU Maselien ! Ein Tuehsebeerer sehor mit der 
Handscheere per Stunde liSdiütenB 5 Ellen Tueh ; die Longitudinal- 
Scheei'masclitne bringt deren in gleicher Zeit 500 zu Stande. 'J Mit 
einer Pferdekraft kann so viel gesponnen werden, Jils 1.066 Personen 
Stande wären, mit dem llaiidrade i 



Von dem rasdien AnwaoliBcn des konstanten Kapitals mügen 
inde Notizen ein Bild geben. In England, dem Vaterland der 
pfmasebine, hat ihre Verbreitung eine liühe, wie nouh in keinem 
anderen Lande erreicht, Selion 1810 wurde die Zahl der in den drei 
vereinigton Königroieheu wlwitenJen Damplniasehinon auf 5000 
;e8cbillzt, 1860 aber auf 70.a)0 mit 1,800.000 Pferdekräften'; Loko- 
.otiven und Schiffamaschinen nieht mitgerechnet. 

In Frankreich zahlte man IKIO erst an 2Ü0 l)iim]»ftaascIiinon ; 



1 Jatire 


Ma«d,inm, 


mit Pfcrdekrüften 


1833 


947 


14.746 ohne Suhiffsmasuliinm. 


1842 


2HÜ7 


111,880 


185U 


5.930 


87.285 ohne SKhiffsmaauhiijen. 


1852 


7.779 


216456 


1863 


22.616 


617.890 



In Belgien betrug die Zahl der Dampfmaschinen 
0842 1600 mit 33.100 Pterdekrafteo 
5844 1604 „ 46,217 „ 

ri859 4681 „ 155553 „ darunter 564 Lokomotiven und 

^BehiffsmaHcbinen mit 61.378 Pferdekraften. 
In Preussen befanden sich 
1837 423 DanipfmascIiinpD mit 9.639 Pferdekräften 
1849 1963 „ „ 66.858 „ 

18Ö2 2832 „ „ 92.496 „ 

1861 8669 „ „ 365.631 „ 

Das Königreich Saelisen hatte zu Ende des Jahres 1H56 708 
Dampfmaschineu mit 16.709 Pferdekräflen ^ im Jahre 1861 dagegen 
ffi3i Maschinen von 46.416 Pferdekräften, und im Jahre 1870 an 
) Dampfmaaohinon. 
In Oeaterreieh endlich zählte man 

1851 1.334 Maschinen mit 52.953 Pfei-dekräften 
1863 Ö.414 „ „ 363.847 „ ») 

') Hormaiin Grr,tliii, llililur um) Studien nur GeechicUte der Industrie uud <lcs 
linenweBenH. Herliu 1870. p. SO. 

•) 0. Eccariiig, eines Arbeiters Widcrie^Dg der narionnl-üko nomischen Lehren 
. St. MUl. Uarlin 18fi3. p. 3i. 

'J Karmarsi'.li, Geatluchte der Techuologie. p. 209 ti'. 



Aber uinlit auv dw Zahl der Masiiliiimu, aucli ilii'ö 
läUigkpit ist gestiegen. In UroNBbrilannien npann Pine .Si'intlel durÖM 
HfhmUliL-h 1817 6-a Kilo^jramm Garn, ISäü 11-2 KUosmin "" "' 
Grobstiihl (stretülier) , den ein Mann iUhrt, verspunn 
gegebenen Zeit 

1810 400 Pfund Baumwolle 

1811 600 „ „ 
1813 850 „ „ 
1823 1000 „ „ ») 

Nattii'lii--li stieg damit zu(ileich djvs Quantum dei- verarbeitetJ 
Rolistofie in'a Iliescnhafte, Von 1735—1749 verbrauclite man { 
Grosebritanüien jahrliüh nur eine Million Pfund Baumwolle, 
IbPÜ wenigstens 1.000 Millionen, isonacli mehr a, q ein^ 
Arbeitstage, als zujentr Zeit in drei Jahren!*) 

Diese natüriiehe Tendenz der kapitalistisdu-.n Produkiiioiisiv 
zur Vermehi'ung des konstantou Kapitals wird vergrüsRert 
liolie, ven-ingei-t dureh uii^rige Löhne. Mau wird Masulunea : 
dann einfCiliren, wenn ihr Wertli bedeutend geringer ist als 
Wertli der dureh wie beseitigten Arb-^itskillfte l>i(.' mimsiiKliohB.Tri 
lieit ist ja hekanntermtisBen gnw« und nur dn' Huilnung auf t 
bedeutenden Gewinn vormag «ie zu überwinden. I>iii.ser Gewinn i 
aber umso höher sein, je höher die Löhne sind: mit denArbeja 
lühnon wächst also die Neigung, den Arbeiter dnirj 
Maschinen zu ersetzen. 

Man sielit jetzt deutlieli, wohin der Malthus'scho Vors 
führen wird. 

Wenn die Arbeiter wirklieh Malthusianer werden und 
Gcwohnlmiten in Bezug auf (his Ileirathen'^ annehmen, so ' 
Anzahl sieh gleieh bhibon, vielleicht sogar — aber sehr langaaiD,! 
vormindern. Mithin werden der Theorie gemäss die Löhne 
So oft aber die Lohnes tun« gewisse Höhe erreidit h.^ben, woisc,_ 
wieder' Hinken, weik der Kiiintalist dureh Einführung von Maad 
so um! so viele Arbeiter überflüssig macht und diu Nauhfra 
Arbeiluki-aft vermindert, viclleieht sogar in Koldiem Grachs, 
unter das Angebiit sinkt und hiemit der Preis der Arbeitskraft % 
ihren Wei'th. Diesa istjedoeh ein Zustand, der auf die Batter 
Allgemeinen nicht beatenon kann, lehaage im Allgemeinen, denn ( 
dem Vorlicrrsidicn der Arbcitstheihing ist es dem Arbeiter 
unnii"i^li'-!i gi'Tii;u-lit, :>n.-. imiioh fl. ■werbe in's Andere Uberzi 
Ir-l i\-A>. (ii'ui'ih", l"'i ilriii fl- -i.'li belindet, im Sinken, nimmt si 
die Niik-Iilr.'!,:,'!' u.'n'ii Aiin'iN'i-fi .-icijg ab, so kann dieselbe datti 
unter d(.'m Angebot .>telii/nj der l'rei.s der Arbeit dauernd unter i 
'Wcrlhe. Solche Zustünde sind jedoch Ausnahmen; das Kapital J 
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SStindieQm WacUstlram hcgrilien, damit; aber auch dir AuHficImunf; 
r Produkzion. Sollt»! iilsn eimnal der Preis der Arlieit »nli^r ilirem 
Verthc sein, so wii-d aicli dieser Zustand bald bi^hübeii. DiüZiinabmo 
I konstanten Knpitiile wird sieb vciTingcni, weil der Anreiz flazu 
piich verkleinert hat, i\'w. Nachli-age nach Arbeit iilso wacliapn. Zugleicli 
I das Anf^dtot von Arbeit viel zu schnell eich vermindern, al« 
I ea durch Kinf'dhrung von Maschinen wett geiuacbt werden könnte. 
9 kräftigen Männer werden aunwandern, die Kinder and Kchwäclieren 
Irbeitcr erliegen den Entbehrungen und bald wei-den — unter sonst 
formalen Umstanden natllrlich — Angebot und Nachfrage sich wiedur 
ken : die Arbeit wird wieder zu ihrem Werthe hczatdt werden 
[ die Arbeiter werden auf demselben Standpunkte stellen, auf dem 
waren, bevor sie sich zur Malthus'schen Lehm bekehilen: ihre 
Entlohnung wh-d dieselbe sein; der einzige Unterschied »wischen 
fraher wird darin bestehen, dass ilire Zahl sieb vciringert hat. Die 
nächste Genernzion mag das Spiel noch einmal fortsetzen, sehliesslieli 
wird sie doch wieder, nachdem sie den ganzen Kreis zuerst aufstei- 
Lgend, dann absteigend durchlaufen hat, wieder am alten Flocke 
iftnluiigen. Ihr Lehn wird naeli wie vor gleich sein dem zum Leben 
und zur FoitpHanzung Nüthwendigcn. 

Das Steigen de« Lohnes veranlasst die Verschie- 
g' des Verhältnisses zwischen konstantem und 
ab lern Kapital zu Ungunsten des letzteren, mithin 
l'orminderung der Nachfrage nach Arbeit und ein 
Sinken des Lohnes. 

Die Thataachen stimmen mit der Theorie. Es ist bekannt, dnss 
Jlin der amerikanischen Land wir thsehaft die (loldlöbne in Folge des 
Mangels an „HUnden" sehr hoch sind. Was ist die Folge V Die Ein- 
führung von Maschinen. nWß umfassendste Verbreitung und die 
vielseitigste Anwendung," sagt Perela, „haben sicherheh die land- 
I wirthsohai^liehen Alascblneu in den Vereinigten Staaten Nordamerikas 
Afifundon', nirgends sind wohl die allgemeinen landwirthschafttichen 
^Verhältnisse den Maschinen so gtinstig, wie dort. Der Mangel an 
Plttndlichen Arbeitern hat daselbst eine so bedenkliche 
.äöhe erreicht, dass der amerikanische Farmer nach 
Ijedem Hilfsmittel greifen muss, welches ihm einiger- 
Basse n Ersatz fürdiemensc blieben Arbeiter sichert." ') 
In ganz Ameiilta, nicht nur in den Nordstaaten der Union spielt 
ne Bodenbearbeitung mittelst Maschinen eine hei'vorragende Rolle. 
" L Louisiana un<] anderen Zucker unii Baumwolle bauenden SlJtaten 
r Union sind die Arbeitskräfte in Folge der Anfhebung der Sklaverei 
leöcr geworden. Lebhaftes Bedflrfniss nach Maschinen gibt sieh in 
polge dessen kund und versucht man in den letzten Jahren die Ein- 
'irung von Dampfpfliigen. Aber auch in Südamerika, wo gleiebiälls 
k Mangel an Händen für das Säen und Ernten herrscht, bedient 
lan sich der Dampfpilüge, namentÜQh in Bnenos-A^res und Peru. 
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rtfiiir Ijczeiciinend ist eine Thalsacho, wclclie llarx vorbl .. 
„Zwiitchisn 1849 und I8Ö9 tr«!., zuglcicli mit lalk-ndca Oelreid«|>reiM 
üjne praktUch ln^traclitvt nur mmiinclli! Lohnerhilliting in den m 
ÜAche;!! Agrikulturdixtrtktou ein, ». U. in Wiltsliirp »tici; d<fr WocIm 
luhn von 7 auf H »li., in iJoreUliirf von 7 oditr 8 auf 9 ah. ' 
K» war di'*» Ffil^" dtift uiiffeivöliHliclK'n Alitlmwiai clt-r airrikolH 
Siir]diii>{>»pulaKion, vcruriiHeltt diircli Krii-^rtnncbfragc, tnaasmliiit 
Auxdtdiniui^ der KiBcidiaiiiibaiilin , Fabriken, Bergwerke vte. t 
iliwlriKcr dir Aihiitslohii, d'jitu IiüIki- drückt »ich jedi-» nodi i 
uidKtclcuti'iidt' 8tt'i};i-n de(JM<4)H^ii in l'm/.nntjicalik'ii niis. Int d>-r Worfant 
lohn z. B. ^0 «li. litid Ht<;tfrt er auf 22, so um lU I'(;rz<'ltt; tat M 
dagnKirn nur 7 nli. und sU-igl nr auf il, «n iini 28*/j fVi-/.<*iit, irg 
Hiihr crkliHiklJcli klingt Judenfall» licuUeu ilic PäilitiT und »uliWatK» 
Hoanr dur nlidiulon KcontmiiHt" paiix Driistliut't von „a ^^nernl t 
s[iliKtjintial advauce", mit Ilwüig auf ilii;««' Iliingcrlülnif. Wa« tltol 
nun die I'Hcbtcr? Warteten sie, bis die Landivriniter sich in ^ 
dieser brillanteu Zahlung so vcrinitiirt hatten, da«rt ihr Liahu 
tiillen miiHMte, wie diu 8iu!)ie sich int duf;niatiseh-Ukuiion]is(jhon J 
/.ntrllfit? Sio fllhrtim mehr Maocliinerie ein, und 
Umsdheri waren diu Arliui ter wieder „übci-zilhlift" in äa 
»idhst don l'iU-litPrn m^ntigonden Vorhültnias. Es war jetzt ^mi 
Kapital" In di'r Ayrikiiltiir «ngehs^t, aln vorher und in i-inor pi-odillC' 
tiveriMi Form. Damit fii-l die NaL-htVage naeh Arl»eit niehl, nnr rtJutfri 
sondern hIjkoIiiI, " -) 

Ili'ni'iehii.nd i'iir die Wirkung „huher" Lühne unter dou i., 
liaehcii lv!iiiil!U'hcili-i'n ist auch iulffcndli, neucrdinga konatatii'te Thl 
sache, wek'he dur Wiener „Nfueu Freien Presse" entnoimiiL-n lAt; 

„Nadi den Miltheiluiifi;'''! der euglisehcn statistiseheii Tabeüoi 
betrug die dauernd als Weide l)enütztc Fläche im Jahre ISSi 
12,915.929 Aere«, 1874: l!i,l7H.OI2 Acres, 1875: 13,312.621 Acim 
1B76: 13,515.944 Aeiv.: ,■, \.-\ ^,1.,, jahrlieh mehr Fläche, und äwb 

weit 1873 ßOO.OliJ Aeji -. .1 :, m i,|,4,:ui enUogen und als damirnde 

OraBtaiid iuoderK'"'l';t;t uunL n. \\ .n; h geriny geroeli net lä.OQ 

Inndliche Arbeiter cul Ik li r I i e h, d. h. für industrielle Zw«^ 
disuoniliel ivei'den. Jedentklla beweist diese Tljatsache, daps ea dM 
reulmeiideii engliBehen Karmor bei den jetzigen Uetreidepreieen ; 
rentabel seheint, den Oeti-eidebjiu besonders au f'orciren, er vTfl 



') Kmil l'crcl», die Aiiiv<^ 

l»*Ta. p. aar. 

'') Mkrx, il. K. II, IK'ä. 



^iiliaft, 



veranlasst wjj-d. 



dir durcL dio bolu'ii Arliei 
»licliHt nti Ai-In^ilskrnft zu 
Den (leatlitrlistfii Bcwuh, wio wonig diu Abnalimo Jea Angebotes 
Arbeit iiii Stande ist, die Luge der Arbfitcrklasso xa heben, 
tt Irliind, In diesem Lande, lUs an Ueljervölkerung goUtten 
labt-n soll, fiel iii Folge inassenbaftei- Auswaudermig dio Bevölkepaug 
rlialb wtiiiiger Jjilire von adit auf i'iini' atiUiimrn. Und der Erfo^V 
^iido 1866 n!)d Anfang 1867 verlangte Lord Uufferin in dor „Times" 
eine Verringerung dor llovölkei'Ung um lün Urittel Million 

1«,-. >) 

Momentan hob sicli allerdings <Uc Lage des Volktia in Folge 
! plötzlichen Eintretens din- Verniindening der Arbeitskraft — eine 



'erminder 


intr, wie '.iH' dureli Entbnltung von diT EIil 


nie auch im 


Entfrrm- - 




geben kann - so 
ter, als nothwendig 


ango befi Berte 
war, um die 


(ieh di, 1 


. . ■!.. i ■ .■lirn Arl.e 


l'r-rlliilli,, 


. ■!.: .■., .l:.1l k<iMhl;i 


tem und variablen 


Kapilal ku 


uderii. ^> 


l>iui iull, li „iel, (Ue AnneiiiiäUM-r wieder. S 


it Ue-ginn der 


IBÖOer .lii 


ur «ar die Zalil der 


Uiit^ralül/lcii \niirn 


in Irland in 


'ftscliem und sletuni Ahuphnien. 


Ihren hir.in-^t.n S 


iiid erreiebte 


ieae Zalil 


im Jahre 18Ö9, wg In 


der orht.eii \\'-w\u- •\-'< 


li.bres 44.806 


irme untcratiltut wurden. Seitdem ist ihre 7.iM wieder 


im Znnobuien 


egriften 


lud lielnig in derselbi. 


u Periode (der ersten Woche dea 


aliroü) 










18G0 44.929 


1S67 68.650 






1861 50.683 


1868 72.925 






1862 r)9.541 


1869 74.745 






1863 66.228 


1870 73.921 






1864 68.135 


1871 74.692 






1865 69.217 


1872 75.343 






1K66 65.057 


1873 7y.649«) 





Da Irbmd kein industrielles Land ist, soniiern vorwiegend durch 

1 Ackerbau seine Be.wohncr ernährt, so that die Zunabme dos 

fcünatanten Kapitals sich nickt so sehr knnd in der Entwicklung des 

las chinen Wesens ala durcb Ersetzung des Ackerbaues dureli eine 

B Art des landwirthacliaftlichen Betriebes, welche iiut' eine gleiche 

recke weniger Arbeiter als dieser erfordert, das ist die Viebzueht. 

Ute durch fortdauernde Auswanderung die Bevölkerung Irlaudfi 

t mehr ausreiehen Kur Betreibung der Vielizucht, dann wii-d man 

ungluekh'cbe Land einCacb in ein Wildgehege verwandeln. 

hl der Periode von 1855, 56, 57 betrug nacb Legoyt die mit 

Aekerland liedeekte BodeTifläebe Irlands 2,180.783 Hektaren, die mit 

iVieseu und Weiden bedeckte 2,726.954 Hektaren. ') 

Nacb der neuesten Auflage von Braclielli's „die Staaten Europas" 
kBrflnn 1876 p. 134) lauten diisac Ziffern heutzutage dagegen 263-3 
nöiiadratmdlen Ackerland und 884'4Qnadratnieilen Wiesen und Weiden. 

') Marx, .1. K. p. 739. 

') Kciib, n. <i. V. at. r-i^O/ß^ 

"; Lctjoyt, 1. Vr. ut l'iMW^'JiHs, Ölrnauljourg IBli,'). \>. l.'i:i. 



K; - iiT abniilulcn /.. 

L- /«"■■r »U li. 

H, 7,S67A71 H.ki,> 

ll.:-..._ 1 153(H (JuiMlnua, :,.-....,. 

rvlauvm Z«lilrn ilo^'^-n »in'l Plltaetaritieutt, E» Inrlm^vu tu Pvi 
ivT GcMtnnitAjLdMi 

1856 1876 Oifloroas 

Ack^rLMiil .... 27-7 Fcneat 17-2 Pereent — lO-ö Pi 
\V\e*tn nnd Weiden MG , 57-« , 4* 23-2 , 

Daa .ArtcrUti«!. dos Lniiil. WvIcIil-i» Krfli^tP zur Fmflitrtintr ift 
It«vil[k<initi^ hcrvorbriiigl, luu »Jvh afco luna<Mi i?" ' -i - - 
37*9 Per«em di^ urvpräiipliclu-n Bi>»t«iidi-» virrririi: 
wclciirc xur Emährou;; iW Vwütt» bt'iiQlzt winl, bat - 
Zviimnm um 67 PiTzrnt der Irühor dazu iK-nQuiei) }' 
mrliit! Die:**? Zafalt-n apn-cliüD dcutlichfr aU AUce Aa^ Todi-aurinul 
al#i-T den Malthiw'«?lM?n VontchlAg 



lLiix.'<lhiijr di.s kJtiiiiiU l'.LiJuers luid U-itl mit dtüu 'Hin Udi^^mi V»- • 
>rl:i«rinden dt-sM-JtjcD niclir in den Hiniei^raiuL 

Uau züklie: ^ 

1847 I86I Itmt 1865 1873 

Pfcrdt . 5o7.9l7 543-3l2'( 62093« 547.867 öHl.706 
Kmdvirh 2^1.415 2.907461 3.5<l9.236 3,4itö.414 4,151.561 
Sckafi- . 2,186.177 2,122.128 a,537.K46 3.688.742 4,486.4.03 
Sd»w.-iiir. 622.459 I,0ft4.8ö7 1,268 5W> 1,299.893 1,044 Sl.'t 'l 

Auf di-r iriacben ln»>l .\rniu . dit; nocli vor niclit Luit^t r /«ii 
von 1500 MhoacIm-o bewülint wiinU-, ändcl mau ti*'utf nur mehr lirifu 
Riru-n und *ebr viel Vieh. *l Dsw f;leicbe Sotück.-uil urwarti-t ■^s.bx 
Irland; jtngletch mit ilcr Aljnahm«- der Arbc-it»kraft niiumt »ut-h di.- 
Xochfrap^ iLtch der«rllK^ ab^ iixiciu ism \Vriutlinr».-> des k.ott...Ltiit' )i 
zmn Tnnab)i-D K-ipital zu (.'ngun^lf^n des Wztert^n »icb ilniiii-i-t. 

In d^r Inilustnn äa««em di^-se WamUun^crn stet oft spruni^^iiir, 
bntcbb-untgt durrii die Bteif^nikn .\DEiprUcbe der Arln!itvr. 

Dt -1.;;. i:;iuBl'' ,ets*TDe iloHn", durcli »Hehlen pin Arliiittr 
t.V' - Iii zupbfeieh Itewegt, war eJm-s dieser Krii.-;-[mii>'l 

rtf i[i(.' ArU-iten'tueute. l>i-i4!^leiHM*D ein*' verl>. - .. n. 

.•^ Jlsiehin«- zum Vemicicn der Dainpfkea.:» !. unii 

di< .'....-^ i .u-limiinick in den Katlnndruckereien. *) Vnn dir 

') Pftf4* mtA HulibF». 

*i Vj^L iteidlaj-rr. ilu WiiiwlM EUirU in Europa, p. SiO. ^*rin-Wdt»Kim!imumL 
Tlaii>aiDi-h An GngiaBe nail .<Ulu1ifc, ItL BA. I. XWtb^ n. aU. Mn». d. K n. ZU- 
fc-lh. H. .1. ». !<(.. p. 1.W. ' 

'i KoM-hrr, Xaiäonalnknonviik &4 Ackt^rbanrs. p. ää5i. 



Eifihdting zum Kottüiwcililiditeu, ivek^lie direkt durch uiui'n fitriko 
BVBTsnltwst wiiriiii, sagt Um: „Diu Ilwdc der UnKufi'iLdeiiLn, du mch 
Whiaißr d(!ti nlttTi Lhiii-n dw ThuiliniK der Arbeit iinbenirgbar >ei 
iBO^RTtzt wälmt*;, sali tticli so in die Klarikr siTiommeii und dir» Vrr 
(heidigungsraittel vuniiditßl, diirpli diriTi'idrriir'l'roliHik du MnHcliiiiiatt ii 
f&ie musBten sidi auf Gnade und l'nj^n.'uie er<;elj<!n." 'j 

Mit R*i(dit cnluiimiit l)rc sein ßÜd, um ttitifii \or«anß; innt-r- 

»Ib (kr indiiHtricllen UrscUsdiaft «u »cliilderu, dorn Xricgswcstsu, 

Edeon ein wahrer Kriog, i-iii erbittert.iT Kriug ist na, den, trotz aller 

Jiarmoaiachün Scbüufäi-biTfiien, Ka|iitnl und Arbeit unautliürliüh mit 

■«inandei' füliren, führen niiiaseii, Mnltlms wollte dureb seinen Viirscld.ig 

{4ie PoBJzion de» Arbeiteis stärken, aber wa» nlltzen alle Veratilr- 

kungen, wenn dor Feind aiioli aeiiic Ki'iegsraitttd dem entspreclit-nii 

I^Vefiuelu-t and vei-grÖBsurt? Scblilgt der Arbeiter den ihm von Malthuü 

geacigten Weg ein, dann crwaitet ihn danHelbe Sehieksal, welches 

modernen Staaten bedrängt, uämlieli das stete Anwachsen der 

Anforderungen an scint: Enlsagungsknvft. 

Wir haben klare Beispiele vor UUk, welche uns handgrRit'lidi 

fteigen, wohin die Stpigerimg der Ansprüche der Arbeit, wohin dir 

■Verminderung des Angebotes von Arlit'itskraft führt: zur Vei-ininde- 

pung der Nachfrage nach devKolben, Die Tendenz zur Vermehrung 

Hlea konstanten Kapitals stuht in geradem Verhältni»s zur Lolin- 

jÜiöhe; sie steigt und filllt zugleich mit dem Afbeitslohn, Die Tendenz 

Vermehrung des variablen Kapitals steht dagegen in 

amgc-kehrtem Verhältnis« zur Lohnhöhe; sii- ist nm au geringer, 

höher der Preis der Aibeitskraft Ja es kann sogar ao weit 

iBun«n, wie in Irland, wo die /nnalime des GoaamnitkapitJils eine 

^ inbedeutende ist, dass das variable Kapital sich nicht nur nicht 

Ivennohrt, sondern sogar verringert, dass das variable Kapital sich 

nicht nur relativ, sondern auch absolut verringert. Sinkt das Angebot 

(TOn Arbeit, so sinkt auch die Nachfrage naoli derselben. DieNach- 

ige n-acliArboit kann also unter der kapitaliatiHchen 

odukzioneweine nie dauernd ihr Angebot überragen, 

r Preis der Arbeit nicdauernd ihren Werth. 

Wir sehen, das sogenannte eherne Lohngesetz ist richtig. Falsch 
kt jodoeh dessen Mo tivirung. DerArbcitalohnwird und muss 
kilerdings unter der Herrschaft von Angebot und Nach- 
■rage stets auf dem Nivean desge-A-ohnlieitsmässig zur 
rhaltungundVermehrungdesArbuitersNoth wendigen 
eharren. Er kann sich nicht dauernd über da«8elbe 
■ rhebon noch unter dasselbeainken — diessGeaetz ist 
Redouh unabhängig von den Veränderungen imAngebot 
jroa Arbeit. 

Das Malthus'sche Rezept kann also den Arbeitern nichts helfen. 
Was haben die Harmoniker auf ein so disharmonisches Lobn- 
itz zu erwiedern? 



') Z[ti 



, bei Mnry, i!. K., 



Sic körnen aiii' zwei TliatBacijcn liiiiwcisim, wclclie acLeinbar 
mit dem bisher Gesagten nicht stimnicii. Das ist i-rfitens die Tljat- 
sacie, dass in Jon Gewerljen, in denen MttseJiinen eingffiilirt. wurden, ■ 
die Zaiil der Arbeiter fast durcbgeliends geutiegen ist. Zweitens weiwon 
sie bin, dass der Kapitalzin» in stetcon Fallen begriffen sei. Aus der 
eratrn Thatsaeho folgern sie, dasa der Mascbinerie nicht die Tendenz 
innewohne, Arbeiter Hberflüssig zu niaeheu; au» der zweiten folgern 
sie, dass der Antlieil des Kaiiitalisten am Produkte sieb stetig 
verringere und dabei- der des Arbeiters in gleichem Masst; sich 
vermehre. 

Die Zunahme des konstanten Kapitals können die Apologet^cn 
niebt iengnen; sie leugnen aber, dass diese Zunalime dem Arbeiter 
aebudlich sei. Dem Arbeiter im Oressen und Ganzen, dem abstrakten 
Arbeiter; denn dass einzelne Arbeiterklassen furchtbar durch die 
Einführung der Maschinen leiden , das wagt keiner der Apologeten 
zu hestreiten. 

Selbst i'in so eifriger Lobredner d<'8 Industrialismus, wie Lord 
Henry Brougham gab diesen Naehtheil des Maschinen wi'«en« 7.n. 
„Nach der Einführung einer neuen Maschine linden sich l;'' \'. ilnilirli 
grosse, aber voi'ilb ergeh ende Uebelstllnde ein. Wer könnt' Imi.in 
zweifeln? Wer kann es leugnen, iLiss es ein sehr grossi'M I ii:.'-liir'k 
ftir einen Handwerkainann ist, veun er sieht, das« seine (jcwevb- 
thJltigkeit plötzlich öinw müchtigen Kraft, gegen die er nicht ankämpftni 
kann, zum Opfer gcfitllen ist; ein so arbeitsamer, einsichtsvoller und 
nachdenkender Mann nie Josef Foster, der bei dem Ausdruck seiner 
Meinungen niemals die Wohlanständigkeit ausser Augen liess, sagte 
selbst, dass seine Lage seit der Einführung der Maschinenwubsttihle 
sieb nach und nach verschlimmert habe; er hege dureliaus keine 
Hoffnung, dass irgend eim \'i i Im ->i i iniii; im Handel mit WoUu für 
die Zukunft den gesclLärr-ln.-.n ll:iii'lwrl»Tn einen Vortheil gewähren 
könnte; die aufgeklärtcnn i l^uidurln i wären im Allgemeinen der 
Ansieht, dass die Handwebm'i als i.-t loschen augesehen weiden müsste; 
ein aus solchen Veränderungen hervorgegangener Zustand ist ohne 
Widerrede ein Zustand des Elendes, .'n'oljald die Mechanik mit niensch- 
licher Arbeitskraft in die Selu-anken tritt, so richten sicli die Löhne 
nach den durch die Maschinen verminderten Produkzionskosten. Der 
ehrwürdige Turner {der gelehrte und edelmiltbige Bischof von Kalkutta) 
war noch im Jahre 1827 PfaiTcr von Wilmslowe, einer Fabriks- 
gemeinde in der Grafschaft Chashire. Die von dem nämlichen Komitd, 
welches Foster verhörte, an Turner gerichteten Fi-agen und die von 
demselben ertheilten Antworten zeigen, dass der Wetteifer der 
Menschen mit den Maschinen fortbesteht, bis der Arbeiter neue 
Beschäftigungamittel gefunden hat — Beschäftigungsmittel, welche 
gewöhnlich von den Maschinen selbst hervorgebracht werden. " ') 



') Lord Henry Brnugtiam, ilie HeBiiilttte lies MascMnenweaena in Beaug anfc , 
ilBBsen iCinflaM auf die WohlfeiJheit der Nattir- und KuiiatprwtigniflBß sowie auf die 
Vermelirung der Arbeit; deutsch v. Eieken, Lcii«ig 1833. p. 233, 



Also ilio Uelielsl.>lii<la ile» MriitolüniinWijsQns sind groHs, aber 
vorübergeben<l , clif MnspUincn solhfit eduiffen neue BescliärtiguiigH- 
niitt«L 

D»i8 ist di« Ansicht der A|>olo{;eton. 

Die TliatsaoliP, das» mit dt;n Mascliineii die Zahl der hei den 
MaschiliRn bi^aehllftigttiti l'erEonfii wSfhst, iat alk-rdinga his dato 
uHleughar. Die Zahl der unter iloiii Reglement fiber ili»i Arbeitszeit 
fltehfinden Fabriken in Orftsubritannien botriig 1850 4.600, 1856 6.1 17, 
I8Ö1 fi.37S, 1868 6.417. Die Zahl der in diesen Etabliasemunts 
heschilftiKtcn Peranm-n war in denselben Perioden 596.082, 682-497, 
I 775.Ö34 und 8.07,964. ') 

Pieec Zahlen nehmon steh anscheinend sehr imposant ans iiud 
I beweisen dem äusseren Anscheine naeh wirklieb, wie sehr mit dem 
Üinsk'hgreifon dea Maschinenbetriebe» die Nachfrage nacli Arbeit 
wUoLHt. Aber auch nur dem Anächeine nach 

Die so rasche Vermehrung ilei- Produkzion Groasbritaimiens 
wurde allerding» eiTQüglicht dui'eli eine Zuuiihmo dus Kouaums von 
durch Martchincn er/eugleu Artikeln. Aber diese Zunahme des Knii- 
I «omB ist nicht xa danken einer Zunahme des Volkswohlstandes, 
, floudei'n »um bei weitem grösaten Theil der Vernichtung derjenigen 
[ Konkurrenten, welche den Konsum bisher befriedigten. Durch dlo 
MaaebinernnduRtric hat ilrroasbritannicn eineslbeils da« eigene Klein- 
gewerbe erdrückt, anderntheils die Industrie de?' anderen Staaten in 
Uirer Entwicklung gehemmt, wo nicht vernichtet, Die englische Pro- 
■ diikHion ist bi.s au einiT seh windelhaften Höbe gesteigert worden, auf 
I welcher sie sich nur erhalten kann durch stetige Verdrängung der 
1 Konkun-enten vom inneren und ttusseien Markte. Die fortschreitende 
VMTÜchtung des eigenen Kleingewerbes genfigte nicht, den Markt 
""" r englische Produkte so auszudehnen, wie es <lie sieh steigernde 
, MasBenprodukzion verlangte. Es muaste die Industrie Ostindians, die 
I Industrie Irlands, die Industrie Portugals geopfert werden und noch 
mer sucht die englische OniasinduMtrio nach neuen Absatzmärkton. 
j proldamirt die Gewerbefreiheit und den Freihandel, um ungestört 
\ dia Vernichtung der Konkurrenten fortsetzen zu können, welche t^r 
nie eine Lebensbedingung ist. Ihre Todtfeinde sind die Staaten, welche 
I sieh durch Scbutzzülle vor der üeberfluthung des Marktes durcJi 
englisches Fabrikat sichem: daher die Feindschaft gegen die nord- 
funerikanische Union und gegen liussland, eine Feindschaft, welche 
[ mit höheren Prinzipien absolut nichta zu thun hat. Die englische 
J Industrie weiss nur zu gut, dasa die Steigerung des Woblstandes im 
eigenen Lande viel zu langsam vor sich geht, als dass sie nur im 
, geringsten Schritt halten könnte mit der durch die Einführung von 
Maschinen riesenhaft gesteigerten Produkzion. Ist England der Welt- 
markt einmal versohioasen, sind die Völker einmal wirthschaftbcb 
selbständig geworden, kann einmal nur das Steigen des Wohlstandes 
im eigenen Lande eine Ausdehnung der Produkzion ermöglichen, 
I dann wird Jede neue Erfindung, jede Verbesserung einer Maschine 
>) Kölb, H, (l. V. St. p. 439. 
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Niidi <leii IlM'ftolmungL'u v(m QuutiJet luhnii vou H.HJO iieu- 
[ geborenen Kuiiben niu-ti zurUukgeleptein »elintfin Lobensjahiü n(j(?li 
[.684, nach vollendelcm zwanaigsten noiili 640, und am Ende ihres 
[ dreisiittgHten Lebensjalu'cs 566. 

In den Spinnemen zu Glttsgow warnn beaßliüftigt im Alter vou 
[ 11 — 21 .Taln-fin 2400 mllnnliclie Inilividiieu. 

Selbst wenn wir annälnnen, dass alle derselben prst 11 Jaln'fi 

I. alt waren, so lebtun von denselben doeli noch in ihrcni 20. Lrbens- 

Ijahro 224G, in ilirom Di-eiasigaten 1986. Vou den 24G0 männlielicn 

i Arbeitern, welche 11^21 Jahre alt in den Spinnereien Glasgows 

i besehiLftigt waren, lebten also in einem Alter von 21 — 31 Jahren 

wenigstens uoeh 2000. Beschäftigt waren aber in einem Alter von 

81^ — 31 Jahren in den Spinnereien zu Glasgow bloa 929 männliche 

]f Arbeiter. Vonden heranwachsenden 2400 wirddaherseiner- 

aieit wenigstens die Hälfte, über 1000 Mann „überflüssig" 

werden.^) So erzengt die kapitalistische Prodnkzionaweise aus sich 

i Bölbat eine künstliche Uebervülkerung. 

1 Was geschieht mit den „überzähligen" tausend Mann? Darüber 

[ gibt uns am besten Aufklärung die Statistik. 

I Von 1861—1868 hat die Zahl der beschäftigten männliclien 

i Ai'beiter in den unter Staatsaufaieht stehenden Fabriken Gross- 
[ britanniens um 134.451 abgenommen. 
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In derselben Periode Lctriig die Zahl der untern tu tzte» , 
1861 1868 ZuhäI 

in England 890,423 1,034.823 144.4001 

„ Schottland 78.433 80.032 1.5! " 

„ Irland 50.683 72.925 22.24g L 

„ Grossbritannien .... 1.019.539 n, 187, 780 168.24!^ 

In doraelben Periode, in der die Zahl dtsr besahq 
t igten männlichen Arbeiter nm 134.451 abn.ihm, wuu 
die Zahl der unterstützten Armen um 168.2411 Wir wi« 
jetzt, wo die freigesetzten Arbeiter hingekommen sind. 

Auch sonst gibt uns die Statistik Aufscrhliiase über die Regenä" 
reiuhe Wirkung der Ma^tehinen. .Nach Villeneuve economie politique, 
(TI p. 165, 166) beti-ug 1830 die Grösse der industriellen Bevölkerung 
in Frankreich 6,400-000, in England 14,040.000 Personen. 
Die Maschinen verrichteten eine Arbeit 
'in Frankreich von 3,000.000, in England von 200,000.000 Matt 
Die Zahl der Dürftigen betrug 

in Frankreich 1,600.000, in England 3,903.631 Menschen. 
Ein Dürftiger kam 

in Frankreich auf 20, in Engtand schon auf 6 Menaclien I ' 
Denn die Gesammtbevölkerung betrug 
in Frankreiuh 32,000.000, in England 23.400.000 Menschen. ' 
Zu demselben Resultat gelangt man, wenn man Theile ein 
und dcBselbeu Landes mit einander vergleicht. 
Villeneuve theilt Frankreich in 3 Zonen 



1. Fabriktreibende mit . 10,062.769 770.626 1:13 

2. Ackerbau und Fabriken 
im Gleichgewicht . . 13,043.513 550.235 1:23 

3. Ackerbau vorherrseheud 8,774.391 26f.480 1:33 

Aber auch die Agrikultur ist niebt gefeit gegen deu rauperisa 
Auch für sie kommt, wie für die Industrie in jedem Lande, &d 
oder später die Periode, in welcher der Kleinbetrieb vom Gra 
betrieb, der kleine Grundbesitzer vom grossen Grundbesitzer verdrd 
wird. Langsam aber unaufhaltsam können wir diesen Prazess ; 
jedem zivilisirten Staate sich entwickeln sehen: die Zunahme des 
GroBsbetriebes bedeutet aber auch Zunahme des konstanten KapitAla- 
auf Kosten des variablen, und da eine Auadelmung der Frodukai« 
in der Landwirthschaft nur innerhalb enger Grenzen mögbch ist^^i 
man deu Grund und Boden nicht so beliebig vermehren kann, . M 
die Fabriken, bedeutet das Waehsthum des konstanten KapitoteS 
der Landwirtbachaft nicht blos relative , sondern auch abaöl^ 
Abnahme des variablen Kapitals. Die Statistik zeigt uns dfl( 
auch eine Abnahme der Zahl der von der Landwirtschaft lebeaäS 
Individuen in fast allen vorgeschritteneren Staaten Europas. 

England ist naturlich, als das entwickeltste Land der ka^nj 

') Kuil., II. d. V. 8t,, p, 430. 
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rrodiikzionswc-i«; , nuch in dieser Bfziclmiig allr-ii andern 
Stoaten voran. Die AgrikiilttirltcvHll^erung zilUlte 
1851 186t 1871 

2,084.153 2,010.454 1,657.138 I'erBonen. ') 

In Frnnkreii'Ii Lestniul die lundbauendo Bovnlkerung ans 
1851 1K5R 1872 

20,35l.fi28 19,064.071 18,513.325 MensL-hon. ') 

In dßo anderen Staate» ist die Abrinhmts nidit so auffalleud, 
JB d«ti mn.iat.en nher boraer ken« wo rth. 

Da» Si.diii'.ksal derLandbevü]k';i'uns*;''i^"ftrtot a»i?h die iiidiislnelk'ii 
Arbeiter, snbjild erst einmiil dei- Konsum der Industripprodiiktc sieb 
niehl melir woifer tiuBddinen blsst. Bisbcr ist allerdings dio Zald der 
in den industi-iellen Untpnielimunf^en bpsi-bitfli^en Personen im 
WüL-baen; aber darai]» siddiesaen zu wollen, die Ma«cbinen vcr- 
Bcbafftcn mebrMoni'ebt-ii Brot, als sia freisetzten, ist eio TrugschlusB, 
Piß Zahl der heudiilftigten Persouen ist im Znoehtncn. die Zabl 
der beschäftigten Miinner ist in Abiiabme begrittbnj und wenn den 
Arbeitern Knglanda der sdiüdlicbo Kinfluss der ongUschnn Maschinen 
noch nieht iu atiiTallcnder Weise fühlbar geworden ist, so ist er desto 
fühlbarer den Arbeitern aiulwer Lander geworden. Wenn mich die 
engliacJieu Musi-hinen in England noch sehr wenig Arbeiter über- 
flöflBJg gemacht haben, so haben sie desto mehr Arbeiter ftberHUssig 
geinaeht in Irland, in Portugal, in (!)stindion 

iJio Behauptung der Ilarmnniker, iluri-h dio Einfdbriiug voq 
Maschinen werde die NaidiCrage nai-h Arbeit vermehrt, nicht vermin- 
dert, ist ein Sofisma. Dio Einfniirung von Maschinen muaß nicht 
unbedingt dem Arbeiter schaden, sie tbiit es aber in den meisten 
Fällen. Wenn dio Produktivität der Arbeit rascher wächst, als der 
Konsum in Folge der Vermehrung des Wohlstandes und der Beval- 
keniug zunimmt, dann muss diese Zunahme der ProduklivitUt der 
Arbeit unbedingt eine Verminderung der Nachfrage nach Arbeits- 
kräften nach sieh ziehen, entweder im eigenen oder ira fremden Laude. 
Letzteres haben die englisehen MasL-binen bereite gethan, zu Ersterem 
iat der Anfang bereits gemacht. 

Ausser den Sozialisten haben sehr wenige Nazional Ökonomen 
den Muth gehabt, es einzugestehen, mit welchen Gefahren die Masubinen 
unter der Herrschaft der kapitalistischen Prtidukzions weise den 
Arbeiter bedrohen. Unter diesen wenigen der Bedeutendste ist 
Siemondi, der bekanntlich manchmal sozialistischen Anwandlungen 
JBUgäDgliüb war. Die .Stelle, in der er sicli über den Nutzen der 
Maschinen für den Arbeiter ausspricht, ist so trefflich, dass sie wieder- 
'" " iben zu werden verdient. 

„Es gibt heutzutage," sagt er, „noch eine Art der Zerstörung, 
welche auf das Innigste mit der politischen Oekonomie zusammen- 
hangt. Die Fortschritte, in den Künsten und der Industrie, durch den 
L Fortschritt des Reiehthuina unterstützt, führen zn Erfindungen, deren 



„ p. 192. Kolb, tl. (1. V. St., p. 3üij. 
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Zweck ist, alle Krzeiignisan dor Arboit iniitelu _ _ 

Auzahl von Arbeitern Ijeisustollon. Dio 'l'hJere vertreten bei'dräil 
Landbau überall rlie Stplle der Mensclien, und iÜp MaRclünon enwtBMtl 
sie in fnst allen Gewerbsitweigen. Mo lange der Markt einer Naxidnl 
weit genng ii^t, um allen iliren PrüJukti-o einen Ht^limdlca und siulu^ntn | 
Absatz zu varsehaffeii, ist jede dieser Entdeckungen eine Wohltlmt, I 
weil sie, anstatt die Zaid der Arbeiter zu vermindern, die Summe I 
der Arbeit nnd ilirer Erzeugnisse vermehrt. Eine Niution, welche iid I 
Toiziative der Erfindungen bat, kann eine lange Zeit hinduruli iliraa 1 
Markt im Verhältniss z\i der Zahl der Hllnde uusdelinen, kvek-.Lc; eine I 
neue Erfindung erspai't, ') und sie zu einer Vennelinine rlt>r Produkte J 
verwenden, welube sie verraüge dieser Kriiudung zu billigeren Praüen 1 
liefern kimn. Aber endlieh kommt der Zeitpnnkt, wo die ^eitamiDte I 
zivilisirte Welt den Markt bildet, und wo es iinmtl^lieh i.st, bei neuen I 
Nationen Bifli ueue Kunden zu sutrhen, Die Nachfrage des nllgemraneH I 
Marktes ist dann eine bestimiule, um welche sii-ii die industriallen I 
Völker streiten. AVenn das eine einen gi'ßsscreii Absatz hat, 
geseliicht es auf Kosten der anderen. Der allgemeine Ab.iatz kasi) I 
nur duruli die Fort seh ritte des allgemeinen Reiehtlinms odt^r dttdurfib I 
zunelimon, dase die früber zu dem alleinigen Gebr.auehe der Roiobeii | 
beatimmlen Guter auch den firmeren Klassen zugänglieh werden. 

„Die Eründung des ÖlirumptVirkorfituliles, mittelst dessen ei 
einziger Mensch die Arbeit, dio iriilier von 100 Menseben verrichtet 1 
worden war, verrichten kann, war eine Wolilthat für die Menschheit;! 
aber nur darum, weil die Eurtsehritte der Zivilisazion, die Zunahnwl 
der Bevölkerung und des Keiebthums die Zahl der Konsumenten Aehrl 
vermehrten. Neue Länder nahmen europilisebe Sitten an, und dies«! 
Fnasbek leidung, souat eine Auszeielinung der Reie.hen, ist bis in (Uöl 
untersten Klassen der Gesellsehaft verbreitet. Aber wenu heutsntkgel 
ein Strumpfwirkerstulil erfunden würde, welcher die Arbeit von lOOl 
der bisherigen Stühle ven-ichtete, so wilrdu diese Ei'fiiiduHg 
KazionalunglUek sein;, denn dio Zahl der Konsumenten kami| 
unmöglich mehr sehr zunehmen, weasbalh sich die der Produzeatt 
vermindern mllsste. 

„UeberdiesB richtet sich der Preis der Güter nicht allein naeb'| 
der direkt auf ihre Produkaion gerichteten Arbeit, eondern t 
ausser dioßer noch die primitive Arbeit, die sieb nicht mehr wied«^a 
holt, darin bezahlt weiden; nämlich die zur Errichtung der GebSuml 
und Verfertigung und Aufstellung der Maschinen u. s. w. erfordvtl 
wird. Wenn man daher auch 100 Arbeiter erapart und dienelhe Arb^t J 
durch einen einzigen Mann mit Hilfe einer Maschine verrichten IfioB^I 
so sinkt der Preis der Waare noch nicht auf '/,|,o herab. -Diarl 
Strumpfwirkeratubl erspart »he Arbeit ungeiahr in diesem Ver-fl 
liilttnisB, aber er liefert die Strümpfe höchstens um 10 PerseQt'f 
billiger, als sie mittelst der Stricknadel gefertigt werden köimeibl 
Trotz der Erfindung der grossen Wollen- und Baum wollen Spinnereien' fl 

'j Preiset zu II (f von Arbeitern fremilur Länder int aacli eine Vemiiadenuig depl 
Arliuiterüahl. 1), \. " 
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I niK'li iiamoi- spinnt- rinnen anf liem lUdr 1 

I bcceldlftigt, ') imtn giulieifii beweis*-, daas die r< 
I gvmaclit liAt. intlcm ni.111 Liitt nnd I-Vitnr i>n lüi 

. kAiun 10 Perzent über^t*-' ■"•■ l''-' •■'■'■•■■' ,■: 

P sich (tui in all<-ii itndem lort^' 1 

I Eneugni«gc sinkt nur iu mi: 
^ Zftht der ^i-BDArlon Arbeiter eii-li ■ :^t. 

„Die Lrl)U<lut]geii in den üu-fii.iiiir.i.-in-'ii Kiüi.-ii^lj )i:k!.i'Ti iIIjit- 
) Kints xur l'ülge, dass <lio Induatrio in den UjtndtMi wojiifrcr . 
I Rejclien bil-U konüentrirt. Sio Ichrun niittolst cinvr kostxpiolif^n 
I Huscliine, das beiuit, mit einem grossen Kajiil.il Am lKT*-(»rbrinpPu, 
[ Whs eodsI mit einer ^rosBeii .Sunimc von Arbi.-il b(trvi>r^bnicht 
P wurde. Sic fUIiren aul' Ersparnisse im (Jroisseu, dureJi Tbrilung der 
1 BeAehAltigiiiig^n, duri;li Anwendung einpr Me-ii!;c von Arbeitern xu 
tmeaeinndiaflliclicn Anstrengungen nnd duivb din Aawenduog der 

■ Natiirkrftfte. Ui^ kleinen Kaufleutv und Ucwi-rbtrcibejidttu verscb winden 
Pud der grosse G«sehafiBmaiin tritt nn i\io Stelle von bundorien vun 
[t kleinen, die vielleiubt alle ztü^aiiimeii nidit mo reidi waren, »Ih er. 

Alle zusammpn waren aber ntitzlicliore Konaunienten als er. Sein 
Ter8ehwend('ri»eher Luxus gibt der Industrie i'icl wi-nigcr Aufmunterung 
l«U die anständige Wohlhabenheit der hundert Wiilbsvbaftcn, die er 
setxt hat. 

„Kein Scbauxpid ist stnuiienswerther, »lg dos, welches England 
dieser IWiehung darliietet, mitten unter seinen Reichthflmcrn, 
I Tfftlehe die Augen blenden. Wenn man siwh nieht begnügt, nadi den 
I kotoMsaJen ReichthUmem der Vornehmen des Kfinigivi dies zu urthdlcn, 
I (är Welche eine halbe Million Franken au Kentcn nur ein mittel- 
I massiges Einkommen ist, wenn man den empijreudeu Lukus betrat'htet, 
t den sie in ihren prächtigen Wagen und mit ihren zaldreiehcn Dienern, 
I ia ihren Pferden, Jagden und Hunden eud'alleu, die sie vielleidit 
t 100.000 Francs julu-üch kosten, so cuiptiodot man Unwillen und 

■ Zorn, wenn man diese Verschwendung mit den Leiden der Armen 
■TergleieKt. Ueberall in der Hauptstadt, im Hydo-Park selbst, wo die 

■ prächtigsten Wagen in unabaehbaren Reihen lunzielieu, nitxen Gruppen 
Ivoii 10 — 20 Fabrikarbeitera, unbeweglich, die Vei-aweiflung in uiron 
|Blicken und ein verzehrendes Fieber in ihren Gliedern, ohne dass 

I ihnen die geringste Aufmerksamkeit schenkt. Ein Drittheil der 
[ Werkstätten ist schon geschlossen, ein zweites Drittheil wird bald 
I geschlossen werden und alle Magazine sind von Waaren vollgepfropft ; 
l von allen Seiten bietet man Waaren zu den niedrigsten Preisen aui-, 
l die kaum die Hälfte der Erz eugungsk Osten decken; und dennoch. 
r trotzdem, dass der Ai-beiter verdrängt ist imd die englische NaKion 
f seine Stelle den Maschinen überlassen hat, werden dem Ei'Ünder 
■ Maschinen, welche die Arbeiter, die etwa noch ihr Brot haben, 
[.Tollends Überflüssig machen, noch Belohnungen bewilligt!" *) 

') Das galt vor 40 .Idlireii. D. V. 

') Zitirt Iwi Fr. Sülimidt, Fabr. u. Maacli.- Wesen, p. 302 ff. Ob^luldi Biaiu.iii'li 
B Worte vor fast eiuem hnlben JiüirlinD'terte schrieb, gelten sie heute uielir uh 
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Das sind dk' Segnungen, welttlie unter der Ilerrsäh&K i 
kapilalistiachenProdukzionBWei8editiM.iaoliiuendoiuArbfilergGWäl 

Der llarmonioapostel kauii also nur pühIi an das Sinkea l 
KaiiitalzinscB «U an den lelztan Rcttüiigsanker aoiqcB Optimian| 
siuh klammein. Aus dios.(3i- Thatsauhu schlioaet or „das i^i-osse, ixaitr 
]>are, tröstende, notbwf ndige, unbougBanie Gesetz des Kapitals. Um 
den Nauhweia desselben aehlägt man jene bohlen DeklamaüioDen ga 
die Habgier und die Tyrannei des mllelitigsten Hilfsimtte]» 1 
Zivilisazion und Gloiohheit, mit denen uns die Obren eeit e» 1 
Zeit angefüllt wurden." ') 

Dieses grosse und Irilsteude (lesetz lautet nttah Camyz „_ 
Quote Aen Arbi^iters steigt mit Jeder Zunahme der ProduktivitU 9 
Arbeit, die Quote des Kapitaltätcn nimmt ebenso regelmäBstg i 
unter bBstiludiger Zunahme der Quautitilt und ebenso beetHailg 
Tendenz zur Oleii^hlieit unter den verBehiedenen 'rbcileji, aus weW 
die Geaellscbal't besteht. Je rasebor der FortHebnlt ist, deaLo ^ 
ist die Tendenz dosGf^iates, Mjiebt über den Stoff zu erlangen, toii 
der Wcrtb des Meusehcn im Vcrgleii-h zum Kapital steigt iiud ■ 
Werth dos Kapitale im Vergleidi zum Menseben siriUt."*} 

Bastiat, Carey'a Affe und Plagiator, bal. dasselbe Oesotz i 
»ein (lesolz vorgebracht, mir in etwas kfirzerer Fonnuliruilg: 
dem Masse, als die Kapitalien wadiseu, vermehrt sieli der ab EU lä 
Anthoil der Kapitalisten an den GoaammttM'zeuguiaseu und vert 
sieh ihr relativer Antbeil, Der Aiitbeil der Arbeiter 
nimmt in beiden Bozicbungcii zu."' 

IJarey »teilt zur Erläuterung seines Satzes eine Tultello AHJ 
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Bastial miiBs natUilicti Jiuch fim: TubuUc briitpii, uiiü ilii il'i'^ 
iTorgclirachtcn Zill'uni gitn» witlkUi-lieli ^<.-wttlitt simi, cielil ui* nicUt 
Brin, warum er nicht schou dtiii Stciti/.iitkiii>imlisU'n ab wnsn Miiun 
llnnstf^Ueii soll, der siuli mit ciin-m bcsdiddeucn Oewiune l>ef?ntigt. 
II)er Antlieil des KapiuJa um Ofeammtorzeiigniäs ii^t dala-r bei Uit'?tiat 
■ vM geringt-r, aU bei Caroy. ßr beträgt : 



11. PiTiod.- 
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„ 2000 

„ 3000 

4000 
Der Boweiß fUr dio Uichtiplccit dos in der Tnbello veianHcban- 
l'ßc&tcn Pi-inKlprs siürfitllt in awoi TbcÜc: „Zunilebst ist KU bewoiscn, 
Vdoss der reliitive Anlboil dos Kapitals unnufTiöHifii sit-h vvrnngcrl. 
s ist Ificht, denn es koraint daiauf biiirtus: jt; mobr Kapi tiiliiMi 
rbaudün sind, dusto mutir sinkt der Zinsl'uss, i'inu 
It^BnbeBtreilliari- und liubestritU'no TIi.tKiu'Im-, m^Wii- iiiclit nur dit' 

VisBenschafi, sundecn aucb di-r Aii:;cie-( In in 1( int Diu Tliat- 

iBSchp hat äk- Autorililt des M.)i.-.l,.iij. -.Iil. .litc- und ilif viclleichl 

I unfrei willigi' Dntpnvn-luiiK all^'i' Km|,,i.,|.-i.-u .|.l- WoU für «i.;!.. Ks 

(»teht l'pst, dass ilt>r Ziiisfus^ vt.ii l\:i jtlr.ili.n In Sitanii'ii uicdrigi-r ist 

I in Mi'xiko, in Frnnkrcidi niiidriiji'r .-ds iu Spanien, in Hngland 

1 in Prankrpicli, und in ilolliiud als in Kngland, Wenn dw Zins- 

m 207„ auf lö, dann auf 10, H, R, ö, 4'/,, 4, 3'/,. 37« Ii'Tab- 

- was bedeutet dies für dji- vurli.'^crn.!,' l-'i.-i-c? l-% l.rdentri, 

* das Kapital sicli für snlnr M[t^^i. kniiL' i..'i d,-m nuUi>U-\i-\\ru 

' , bei der Verwirklieliunf,^ Jr- U"ai,i.l;nM[r, inil rii.rüi im V.jv- 

i zu Boinem Wauhsllium allnikidi- vuLTiii-i;rien Autlieüo l..'t,'nu-l, 

■ wenn man will, twignilgfin uiuas. Kam es früher bei dem Wertli 

i Getreides, der Hauser, des Hanfes, der Sidiiffe und Kanäle mit 

inera Drittel in AuBchlag, — mit andeiv?u Worten, kam beim Ver- 

F dieser finge ein Drittel auf ilic ICapitalisten und zwei Drittel 

die Arbeiter, so erhalten die Kapitaliston navih und iiaeb nur 

ein Viertheil, ein Füaftheil , ein Seehstheil; ihr relativer 

Antheil ven'ingert sieh 5 der der Arbeiter wächst iu demselben Ver- 

Qiase, und der erste Theil meines Beweises ist geführt." ^) 

Noeh nieht! Bastiat nimmt es ala selbstverslilndliuh an, dam 

i Sinken des Zinsfusses eine Steigerung des Antheils des Arbeitevs 

i Geaammterzeugniss bedinge : das muas erat bewiesen werden ! 

1 Anseheine naeh bedingt allerdings ein Fallen des Kapitalzinses 

1 ein Fallen des Äntheiles des Kapitalisten am Arbeitserti-ag, und 

st die den Optimisten so verhasate englische Schule ist daher der 

»Meinung, dass das Sinken des Kapitalainaes eine Erhöhung des 

f Arbeitslohnes bedeute. 

Kapitalzins und Kapitalgewinn sind allerdings nicht gleich- 



be<l<.'iitLnd, ahcr Rc^lmti Aiitiin Siiiilli meint, man dürTi? oa tlktjl 
Oriuidstitz (innuliition, „tlm« allen tlialbcu, wo ninn sein GeU 
vorlheilhaft in Guwerben «nlegcn kann, man aTitfh fllr «lic Eriai 
fremdes Geld zu nutzen, viel xitliltin niius; und «Inss man 
wenig dafür gibt, wenn man wenig dnmit gfciiiSnncn kaan. 
kijnnen also mit .SicIiiMlioit annelimcu, das«, wenn der gcwöl 
ZinfilUBS in einem Lande nieli voritndert Imt, aiiuli die Gei 
die' öicli mit Anlegung von Kapitati''!! marlien liixsen, verilndert W( 
Bein müssen. Beide steigen und fallen zugle iL-li." *) 

Wenn ob aucli keine uuegt^nacbte Tlintnachä ist, ditM 
Oescbii;btc des Ziusfiisses die Gescbiirbte den Kapitalgewinnes 
kann mau es doi;h als Iiiluiist wnbrsehcinlicli gelten lassen. 

Adam Hmitb nimmt also niuht nur das Sinken des KajiiUlai 
sondern auch das Sinken des Kapital gewinn es als eine w" 
bestehende Thatsaehu au. Er eiklärt jedoch dieses Sinken nii 
eine Folge dos Steigens der Arlteitslöhne, simdirn als eine Pol 
wachsenden Konkurrenz der Kapitalien. „Die Zunahme dor Kai 
ertiüht den Arbeitslohn, aber den Gewinnst von diesen Kapil 
macht sie geringer. Wenn die Kapitalien violer Kauflonto in dcinwi-ll 
Handelszweige angelegt worden: so muHS nolhwendig rli>' d»niii» 
entstehende Konkurrent den Erfolg haben, iln'e Gewiunste Uliiiiiw 
zu maeheu; und wenn diene Zunahme der Kapitalien, sieh übcriiUe 
Zweige der Gewerbe und des Handels erstreukt, die in der bürg«^ 
liehen Gesellaehaft getrieben werden: so musa aueh der Gewinn wl« 
Kapitalion sieh vei-mindern." ') 

Uud an anderer Stelle sagt er: „So wie die Anzahl iei 
Kapitalien, die zum Ausleihen auf Zinsen bestimmt sind, wüeb^tt: sO 
nehmen die Zinsen, oder der Preis, welcher i'ilr den Gebrauch diewc 
Kapitalien gezaldt wii-d, nothwendiger Weise ab : nielit nur, um der 
allgemeinen Ursachen willen, welche machen, dass der Älarktprtä* 
der Dingo sich gemeiniglich vermindert, wenn ihre Quantität sicli 
vermehrt, sondern auch aus audereu Ursachen, welche diesem Fall« 
eigeuthtlmlich sind. Ho wie die Kapitalien in einem Lande sieh vtr- 
mehren: so vermindern sich nothwendig die G^winnstP, wiUubc durcli 
die Anwendung derselben gemacht werden können. Ea wird stufen- 
weise immer schwerer und schwerer, innerhalb des Landes ii-^cml 
einen Weg zu finden, auf welchem man ein neues Kapital imtziri-li 
anwenden könnte. Daraus entstellt also eine Konkurrenz i^w i.-.i-ln n 
den verschiedenen Kapitalien, indem der Eigen thüm er des cin-'ii akii 
bemüht, sieh derjenigen Gelegenheit zur Nutzung eines Kapitaln zu 
bemächtigen, von welcher der Andere schon Oehraucli gomai-hl hat 
In den meisten Fällen aber kann er nicht hofFeu, diesen Anderen 
aus eeineni BesÜBC zu vertreiben, als wenn er den Personen, mH 
welchen ei- dabei zu thun hat, bessere Bedingungen macht. Er musS' 
nicht nur das, was er verkauft, etwas wohlfeiler verkaufen, sondern 
er musa es auch zuweilen, um es vcrkaufpn zu können, ctwaa- 
theurer einkaufen. Durch die Vermchrmig der Fonds , die daxa 
" ^■yX^ttJitli, N., L, llW. 
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d, liervorliriii^ 
ird die Kadifrage imcli snlclieii allü Tajjo gi-Ksser und gi'ö8»er. 
eu ArLeitern wird es immer leichter, UescliJtftiguhg zu finden; 
ber den Kapitalaheaitzem wird es immer SL-Iiwerer, Aj-beiter zu 
nden, die aie bescliättigen könnten. Diese treiben alsh dureh ihre 
^ßkurrenz ebenso den ArbeitBlobti in die Höbo; als sie die Preise 
er Waaren beim Vericaiite lieriinteibvingeii. Wenn aber auf dioso 
Veiee die Gewinnate, welubo man mit eiuera Kapitale machen kann, 
leielisam jiti bcidon J*2ndeu vermindert werden : b" muHS auub der 
reis, wi!li.-}ier für den Üebratieli doaHellieii bczablt werden kann, 
itliweiidig sieli Kugleidi vcnniudeni, " ') 

Die steigende Konkurrenz der Kapiuilisten iat also naeh Adam 
nitli die Ursadic des Sinliens der Kapitalgewiuno und »ugloidi 
es Stcigeue der Arbcitelübuc. Beide siuu jedoeb nielit notliweudig 
liteinaDcler verbunden, denn es können naiMi Hmitli Arbeitslabn nud 
kUnitalziu» ziiglinch liijeb »der iiittdrig sein. Da jo(Iol-1i Sniilli solelio 
'jllle nur als Auaualune belroelitet, a» ist da» 'Er^eliniss seinor 
Intci'Biidiiing Baslial, gtiuBli^. 

Rieardü bei'iditigt Smitli'» VoreleUiing, daas diu Kunkurrcnz 
er Kapitalien den Ziuiifuw'i erniedrigen künne. Mit dum J^teignn der 
'ermügenwmittel (steigt nielit nur die l'rddiikniou, sondci'u auch die 
laebfi'age. Der Markt kann mit bcslinnnten Gütern Uberlilllt werden, 
Jber da?^ kann nielit mit Benug auf alle (.ftUer der Fall sein. Die 
Feberprodukzieu ist nidit ilio Fulge cinca Uebertbisses vuu Kapitalien 
ondern die Folge einer falsidn-n Hiehtung der l'rodukzion. Eiu über- 
üas^efi Kai'ital gibt es tiieht. Die Vi?i-Hieliruiig des Kapitids bat 
Uo blo8 eine Vemiebrniig der l'rodukziuu zur Folge, „üb diese 
'ermehrung der il^rzeugniaeo und die daraus erfolgende Nachfrage, 
relt^ß sie veranlasst, die Gowinnato herabsetzen wird oder nicht, 
gt ganz allein vom Steigen dca Arbeitslohnes ab, 
tnd das Steigen des Arbeitalohnes, ausgenommen üir kurze Zeit, 
deder von der Leiehtigkeit, womit die Nabrungs- und anderen 
SedürfniH »mittel dea Arbeiter» hervorgebraebt werden." *) 

„DoB natürliche Streben dca Gewimistea ist demuaeh, zu aiuken ; 
lenn bei der Zimalmie der bürgerliuben Gesellschaft und des Volks- 
Woblstandes erhiagt man den erforderlicheu MehrTiedaif an Nahrungs- 
Siitteln durch Aufopferung von mehr und mehr Arbeit." ^) 

„Die Wirkungen der Kapitalunsammlung werden dah^r in 
'eEselüedenen I.,![ndcni verschieden sein und bauptsäeliHch vou der 
iVuelitbarkoit dos Bodens abhängen." ..;.... „In dem Hau|)tstücke 
vom Arbeitslubne haben wir zu zeigen uns bemüht, dass der Gold- 
fcia der Güter dui-eli ein Hteigen des Arbeitslohnes nicht in die 
iöhe getrieben worden kiinne, gl eieli giltig, ob man annehme, das 
■öld, der Geldstoff, sei das Erzenguiss dya Landes selbst, oder es 
■erde vom Ausiamie eingeführt. Allein^ wenn auch dem anders 

') «mitli, N., II- p. 117. 

») lücardo, ür.'d. V. ii. B-, p. :»:i. 
') IMcwdo, (Jr. a. V. IL U., p. Iii5. 



ivilie, WEDU die Preist) der Güter durcli holien ArbeitBlolin bleiben 
in die Hübe getrieben wllrdeo, so würde der auigeatcUte Satz dennoq 
Diebt weniger wahr nein, nilmlicli dass hohßr Arbeitslohn unauf 
weiuhiicb die Lohnhen-en trifft, indem er sie um einen ThoU ihr^ 
wirkliülien Gfewinnea beraubt." ') 

„Könnte man die BedürlniHsmittel des Arbeiters beständig ] 
dereelben LeiL'btigkeit vermehren, so könnte es keine dauerbaj 
Verändcrutig im Gewinnst- oder Lohnsätze geben, zu was für e" 
Eetvagc aueh immer Kapital angeöanimelt werden möehto."') 

Ricardo ist also nieht btos der Ansicht, dass ein Bteigen 
Arbeitslohnes Hand in Hand gelio mit einem Sinken dos Kapital 
gewinnes, sondern Kreterea bedingt sogar das Letztere unumgängüohj, 
Die Thatsaiihen stimmen jedoeb nielit Tollstilndig mit Kicaj'do'| 
Theorie. Es gibt eine grosse Anzald Länder, in denen Zinsfass i 
Arboitslohn zugleich lioelr stehen. So verlangte man in Auatrali^ 
1850 bei voller Hiiiherhcit 16 — 20 Perzont, zugleich aber standen 6" 
Lülme so hoeb, dasa noeh 1872, obgleieh bis dahin das Angebot V(l 
Händen sieh sehr vernichi't hat, in und um Melbonrne ein Fel^. 
arboiter mit Kost und l^ogis 15—20 ScliilUng wöcheotlieh ei-hieSq 
ein Sülineidcr sogar 60 — 75 ML-hiiling. In Brasilien beträgt der uiedrigaj 
Zinat'uBs 9 Perzent, 12 — 18 Perzent sind nichts Ungewölmliabesfl 
deDuoüh belauft sieh der Tageslohn eines europäischen Handwerk« 
iu Rio de Janeiro auf 1^2 spanische Piaster. *) Audi in den neaeroi^ 
Staaten der Union, iu Kalifornien, Louisiana etc. steht der Arbeitt 
lohn hoeb zugleich mit dem Zinafuss. Dasselbe war der Fall Anfang 
dieses Jahrhunderts in Russland. *J 

Wie reimt sich das mit der Theorie? Es ist doch unlUugbM 
dasB, wenn dur Antlieil des Kapitalisten sinkt, der des Arbeiters t 
Arbeitserträge steigen miiss? 

Ganz richtig. Aber der Antbeil des Kapitaliste 
Arbeitser trage ist nicht gleichbedeutend mit deJ 
Kapital gewinn! 

Dasa man in der politischen Oekonomie diesen UntefBelül 
noch nicht erkannt hat, ist dadurch zu erklären, dass sie bis Jwi 
die Marx'aebe Eintlieilung von konstantem und variablem Bäkjäfl 
unberücksichtigt liees. Der Kapitalgewinn wird berechnet nach aeiiM 
Vcrhfiltiiiss zum geaammton verwende'ten Kapital; 
Antheil des Kapitahsten am Ai-beitsertrag darf abei-- nur 
worden nach seinem Verhäitnisa zum variablen Kapital; 'ri 
dem Auftreten des konstanten Kapitals werden also der Kapi^ 
gewinn und der Antheil des Kapitalisten zwei verschiedene Gröl 
ihre Verschiedenheit wachst mit der Zunahme dJ 
k onstantenKapitals, Das konstante Kapital kann keinen neoT 
Werth Bcliaffen, sein Wertb wird bloa unverändert aiif das aua J' 

') Kcardo, Gr. ä. V. a. d. B., ji. IV'. 
'l Ricardo, Gr. d. V, u. d. Ü., p. SOS. 
•) 1 Piastor = 1 Tlilr, l;i ügv. i Pf. 
*) Dio meiateu dieser Dikten sind Koatlieia Uandliucli autnommcu. 



l mit ilim hereiletü Produkt Ubortragun. Uor MehrWerth knnii also 
lOB gCDuljadcu wurdon aus doiu viiriublcii Kapital, er kaon &Uo nunh 
femr gemessen weinten nauli seinem Verbültniss zum variableo, nicht 
I Öesamintk.'ipital, Woiid (lei'Arlieitei' bei zwiilfstündigem Arbeits- 
^ ! 8e«ha Stmideu lang arbeitet, den Werlli der eigenec Arbeits- 
tcräft wiedßr hervoranbringon, und aeeha Stunden lang Melirwertb 
)cbalft, so wird der Antlioil des Kapitalisten ain Ai-beitaertrag jeden- 
"alU V< betragen. Wenn er also 100() fl, tägltcb an Lohn ausgibt, 
wird sein Profit unter diesen Umstilu den tHglieb auch auf lÜOU fl , 
also öOPerzent des Arbeitsertrages oder 100 Perzeut des verwendeten 
riablun Kapitals sidi bülaufcu. Wenn aber in demselben Produk- 
fdionsprozeBs kotistaiiles Kapital iniAVortbe von 9000 fl. seine Form 
[geänderl und soinoii Wortb den Produkten einverleibt bat, so beträgt 
gosamnitü ICapital, welches der Kapitalist aufgewendet hat, 
bO.OO(.) fl , der Kapitalgewinn also bloa 10 Purzent. iJas Sinken des 
pCapitalgcwinncB bedeutet also darehaus nidit ein gleieluieitiges Sinken 
: Quote des Mi.'bnverthes ; im {iegentheil; diese kann in entgegcn- 
■gesctzter ]iii*htung sieh bewogen. 

Ein ISeispiel wird das deutlieli machen. Nehmen wir vier Perioden 
[an, sowie IJajey, aber uiebt etwa Steinzeit, Bronzezeit, IClsen- und 
iJtailUeitHlter. Wir uulimeu an, dasa das VerhftllTiisa des kunslaiitcn 
f^um variablen Kapital sirh stetig zu Gunsten des Erateren Undci'c, 
Kwio dioss auch in Wirklicbkeil vor sieb gebt. Wir nehmen zugleiidi 
wann günstigen ['all an, das» das variable Kapiüd sich nur relativ 
KTermindere, absolut aber vermehre. Zugleich setzen wir voraus, dass 
Ijn Folge der Verbesserungen der Produkzion der Wertli der Arbeit 
H«inke, d.h. das« in immer weniger Arbeitszeit das zur Keprodulizion 
V Arbeit nölbig Eraeblete bervorgnbi'aebt werde, dass also die Lage 
Lde»! Arbeiters als Produzenten sich verschlechtere: Zugleich will m\\ 
Lsmgeben, dass seine Lage als Konsument -sieh verbeMsevo und der 
■"/V^orlh der unentbehrliehdten (welches ein anderer Begriff ist, als der 
j;j,nothwendigBn") Lebensmittel in noch stärkerem Sinken begriffen 
fisei, als der Werth der Arbeit. 

Wenn wir na«!li diesen Voraussetzungen die Quote des Mehr- 
■■werthes tmd den Kapitalgewinn itlr jede einzelne Periode bcreebncü, 
lorhalteo wir folgende Tabelle : 



1.000 

2 000 
4.000 
Ö.OOO 



900 
1,400 
2 000 
2,400 



90",'„ bO% 

70"/o 4b% 

m%, 40"/o 

307u 357ü 



40% 

27% 
20'*/, 



100 Q"/, 
122-2% 
150-0% 
185' 7% 



90'0% 
85 '5% 
75-0% 
557% 



Nehmen wir nach Smith das Vfn-liältoiBs des Ziusf'usses 2tlUr' 
Kapitalgewinn als etwas FeststeLeiidGs an, etwas wie 1 : 10, so hätte 
der Kapitalzins betragen in der 1. Periode 9 Perzeot, in der 2. 
8'6 Perzent, in der 3. 7-5 Perzeut, lu der 4. 56 l'orzent; zugteicfa 
aber wäre die Eate dea Melirwerthes, welchen der Kapitalist annek- 
tirt, gestiegen von 100 I'erzent auf I22'2 in der 2., 150 Perzent in 
der d., ISö'T Perzent in der 4. Periode 

Man sieht aus dieser Tabelh', dasa der Kapitalgewinn, 
zugleich mit dem Antlieil de» Arboiters am Arbeita- 
ortrage fallen kann. Man sieht lernor, das» seine Lage als 
Konsument sich verbesseru kann, wilhrend zugleich seine Auabtiutung 
zunimmt. 

leh besitze uielit die Külmlicil Carcy's, Baatiat's und Koaaortön, 
um zu bebauplen, dass inciuo TaheUc der Wirklichkeit entspredie, 
obgleieh ihre VorausBRlzungcn realerer Natur sind, als die eines 
Steinzeitkapital iatcn u. di-rgl. v\nalog der Formel Hastiats küimlo 
mau dann behaupten: „In dum Masse, als die Kapitalien waehseo, 
vermehrt sieh der »Lsolutu Aiitheil des Arheilei-s nn den Geiiammt- 
erzeugnissen uud vermindert sieh aeiu relativer Antlieil. Der Andwäl 
des Kapitalisten hingegen nimmt in beiden IJeziehuiigen zu. DiesCff' 
Steigen wird aber verdeekt lind iu ein selicinbares Sinken 
wandelt dadureh, daas man dun erzielteu Jlehrwertli uii^ht mit dem 
aufgowoudeten .vai'iablcn, sonttoni (JeeainmtUapital vcrglcieht " I'iesa 
Gesetz ist mindestens ebenso „grosa, wimderhar, uethwendig und 
unheiigsam," wie das Bastiat'e ; nur so „triiateud" ist es nicht und 
wird deaalialb auuh von den Ockonomeu der Bourgeoisie verworfisH, 
werden. Leider kann die Frage, in weleliem Masse der Wertb d«r 
Arbeit und das Verbilltuiss des konstanten zum variablen Kapitlä 
zugleieh mit dem Sinken des Kapitalziuseg sieh thatsäeiilieh geändert 
haben, bei dem, heutigen Stande der Statistik niehl beantwortet^ 
worden, und rauaa ihre Lösung jäpäteren eingehenderen UntersucliungäOi. 
vorbehalten bleiben. * < 

Eines geht jedoeh mit Gewissheit aus der ubcu angefUlirtM^ 
Tabelle hervor : Der Kapitalgewinn kaun unabliJlngig von dem Arbtüto-- 
lohne sinken: Dieas Sinken kann ebousogut dureh eine Vermeiirong' 
des konstanten Kapitals, wie dureb ein Steigen des Arbeitslofaln^ 
bewirkt werden.- Das Sinken des ZinsfuBsuis ist daher durdiaus käD> 
Beweis i^r das von Carey-Bastiat so pomphaft als unersehüttoplici' 
angekündigte Gesetz, dass mit dem Waeliacn des Kapitals der AntliGÜ 
des Ai'bcitors am Arbeitsertrage absolut und relativ zunelinio, Diesea 
trtiatlieho, notbwendige und unbeugsame Gesetz ist vorläufig nitdiJB 
als ein frommer Wunseh derjenigen, weluhe überall uud um jedältJ 
Preis eine Hannonio berausHudon wollen. 

So lange also die (tptiniisLeii nicht bessere Gründe vorbrinsp 
und das düi-fto ihnen kaum gelingen, bleibt der Satz unangefochte?^ 
daas der Arbeits lohn unter der Herrschaft von Angebot« 
und Nachfrage stets auf dem Niveau des ge wob uh ei tB-' 
mJlssig zur Erhaltung undVermohrung dosArbeitor»,. 



(tltvendigen liohftrrnn wiid n ml ihiikm. Kr kann »i. 
Fnictit da norm) iihnr duHttellti^ ürliülmn, noch uator 
Idnasolbo scnkon: diossUeaiMz ih t im nhliiln^rjg von der 
iVorniL'lirunK oder Vorminduruug im Angebot von 
lArbeit. 

W&vß LctzteroH iii«ht dor Fall, dann künnte allonlings durob 
ItliO Aniialurie des HiülhnsVlictEi Vorsclilngps diu Lage des Arbeiters 
VgpbtiBseri weid(!n: na wHrß nlior ilnnri iioitli eine aiiilerc Ltiaung 
BnnSglioh, eine anunre Art, das Anguliot von Arbeit zu vca'ringern: 
K<]io FHlirikNgesctxo. 

r)iM' Kapitalisl: liUll, keine Naclifrago nach IVlenaulietj, sondern 
} nadi raonschliclici' Arlioiuknifl, Dio inonBchlicliG Arbeitskraft -wird 
I aber nitriit rnifli den IndivliUion n'ruiiiaaen, in doneii sio verkörpert 
1 ist, Bondoni iük-Ii A^r Zeit, in woltrlier sio ihre Thlltigkcit entwickeln. 
I Kiuht dtsr Mensc.li, «ondern ili<i Arbeitsstunde ist die Einliejt dar 
[ menscidicdicn Arliuits kraft Ni-biiicn wir min an, «in Kaiiitaiist bcnöthige 
I täglieli 300Ü ArbmtsstliJid.'n, sn wird ur 200 Arbeiter anwenden bei 
J ISstandigem, iJtV) bei lONlUiidigeni Arlieit.Mtag. Die Nac-lifrage nach 
I Arbeitern iet bIhü unter rilirigen« gleiWinn IJmstiLnden im zweiten 
► Falie viel griisscr. »Ih im erntercn, (ihn'ii dass der liwlarf von Arbeita- 
I kratt sich gesteigert hatte. Wenn die Nachi'rago naeli Arlieit Btaigt, 
I niusa natlirlicji ilir Lohn steigen, Dnridi di*! I'lint'lihriing eines kuraen 
[ Normalarltoitiäliigcs könnte daher der vorhandenen UebervJJlkerung 
[ von Arljoitern ein Ende guinaelit woiden ulme /^anborei und Mal- 
J tbusiaiiisnius. Ifeaes Kexultat würde verstlUkt werden dureh Ein- 
I scbrilidiung der Kindür- und Frauenarbeit. 

Die Fabrilcsgesetze liaben viele secensreiclie Folgen für den 
I Arbeitorstand mit sieli gebraelit nnd ainaes wertli, dass der Arbeiter 
1 nnaufliUrlieh kilmpfo um ihre Veibeflaening und Erweiterung : aber 
I -dna dauernde Lohnerhöhung haben sio nielit bewirkt Sie hatten 
I dieselbe Folge, welehe der MalthusiL-nismuB, welche jedes Mittel, den 
I ArbeitBlohn zu heben, in der modernen (JescUsehaft haben muss: die 
I Vermehrung des konstanten Kapitals und die iioarldeunigto Enlwick- 
J linig der kapitalistisehen Produkzionaweise. Die Fabrik «geaetze sind 
I ebenso wie der Malthusianismus nur Palliativraittel, welche niemals die 
f Lage der Arbeiterklasse dauernd werden verbeaeern können. 

Wenn die modernen Malthusianer ninht Malthua'aeher waren, 
I wie MalthuB selbst, dann hätten wir viel leiebter und schneller zu 
i diesem Unheil über den Malthusianismus kommen können. Malthua 
I selbst ist nJlmlieh durehaus nieht fest davon überzeugt, dasa sein 
[ Voraiihlag die Wirkungen haben werde, welehe die Malthusianer 
I verspreelien, Dureh Maltbus sind die Malthusianer zu 
iderlegon, 

„Wenn die niederen Volksklassen lernten," meint Mallhus, „ihr 

ngebot von Arbeit je nach der sk'h gleiuhbleib enden oder abnehmen- 

[ den Nachfrage nach Arbeitern zu ordnen, ohne das Elend und die 

f: Sterblichkeit zu mehren, wie es jetzt der Fall ist, so düi-ften wir uns 

[ vielleicht mit der lloifuung schmeicheln, dass in der Zukunft die 
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Vcrvollkuiiiinniing der Wn-kzeiigc iiiid MetlioiUn, niiitilst. weliiJj« 
die ArbciU'u abgekilrstt werden, (üc in den Ii'Utf-u Jiilircn so raRclifl 
Fortseliritte gemaubt hat, ilalnn gditngen wwiln, dass AlloItcdÜrfniaaT 
der reielisten Gesellschaft mit weuigtn- Aufwand von körperliche] 
AnstreDgung beacltafft. wilrilen, alrt jfMuf, wodilreli, wi-ni 
f;lui(!he MUheatakfiit der Arbeit, wie lieutzntage, dej 
einzelnen Arbeit t'rn obläge, docJi die Zabl dttr 
Sisliweifiso ihres Aiigßsiobtes Arbei tenden veniiigerl 
werden dürfte." ') 

Also nie KtVcrringerungdcrAvbcitalast, sonderd 
Verringerung der Arteitor, Vormcbruiig derj(«Bigeni 
welche von anderer Leute Arbeit leben — das wttrd^ 
die Üurchfubrung desMaltbuH'äuhenVorschlagoszul 
Folge haben! 

Eine solebe Anssiuht mag der Bourgeoisie behagen, die Arbeite 
werden es aber für gerathener finden, eich nauh einer anderen Iiüauna 
der sozialen Frage um zu sehen. Auf dum Boden der kapitaligtisctiea 
Prodakzionaweiae wii-d dieselbe kaum zu finden sein. 

So lange das Kapital den Arbeiter anwendet und nielit 
Arbeiter das Kapital — welelies dann wabrselieinlieh auHiürteKapiti 
7.U Bein und blosBca Arbcita mittel würde — bo lange von der Nacl 
frage des Kapitals na«h Ar"hcit das Sebicksal des Arbeitei'a abliAngl 
so lange kann der Arbeitslohn nicht dauernd über dem zur Wie 
herstellung der Arbeitskraft gewobuheitamäaBig Nöthigen stehen. ÜUQq 
jede Verminderung dea Angebotes von Arbeit zieht natiirnothwendiffl 
eine Verminderung der Naelifrage naeh Arbeit naeh sieh, so dass e' 
dauGT'nde Erhühung dea Lohne.? dureh dieses Mittel niiiht inögl 
ist. Es ist nie}it nur das Gesammtkapital eine sehr veränderE 
Grüsse, sondern es zerßlllt Uberdiess das Geisammtkapital in zw 
Tlicile, konstantea und variables Kapital, deren Grössenvcrhältii " 
zu Ungunsten des variablen Thoiles Bchr leicht vcraehiebbar s _._ 
Eine solelio Vorsehicbung findet unter der Herrschaft der moderiiei 
Produkzionsweiae unaufliörlieh Mtatt; die Tendenz zu derselben wirf 
verstärkt durch ein Steigen des Lohnes, iudess ein niederer Lol 
sie seliwäeht. 

l^ie Verminderung des Angebotes menschlicher Arbettsknf^ 
wie sie die Malthusianer oder wie sie die Gewerk verein 1er woIlSt 
wird daher dnrehaus nicht den gewünschten Erfolg haben. ~ 
Arbeiter mögen in dieser Hinsieht thiin, was sie wollen ; sit 
den aehtstündigen Nornialarbeitstag einführen, sie mögen anawandc 
sieli der Ehe enthalten, gar keine Kinder mehr zeugen : das KapiU 
wird stets Mittel linden, sich vor Lohnerhfjhungen zu schützen. T' 
wird Maschinen auf Maschinen erfinden, man wird halb Europft'ilfl 
eine Schafweide und die andere Hälfte in ein Wildgeheg verwancWl' 
— und sollte seJbat der undenkbare Fall eintreten, dasa eine Vöi 
mehrung des konstanten Kapitals nicht mehr möglich wäre, aoi' 

') Mshiiiis, K. s. !. |,. li. |i., p. :,70, til. «f., |.. TöO, 



dann wird der erfinduBgsreiclie Kapitalist vor einer Lohnerhöhung 
sieh zu bewahren wissen. Er wird Kulis aus Cliina und Indien ein- 
fuhren, darauf vielleicht Neger, und erst, bis diese im Laufe der 
Jahrhunderte auch MalthuBianer geworden und dem Aussterben nahe 
sird, bis der Kapitalist keine menschlichen Arbeitskräfte mehr in 
irgend einem Erdcnwinkel wird aufstöbern können, dann wird der 
Arbeitslohn vielleicht in die Höhe gehen, sollte es bis dahin nicht 
gelungen sein, Affen zur Arbeit abzurichten. 

Diese tröstliche Aussicht bietet dem Arbeiter der Malthusianismus ! 



II. Kapitel. 

Laster und Elend. 

Es ist, wie icli glaitba, mit Evidenz nauligi^wiescn, tiasa dev^ 
MaltlnisIuDiämus ilitt Kliissenlagu des ArbeiterH nUdit lieben kann. I 
Den Anliitngern der positiven VorsiOilHge vmi Miitthns bleibt alaö 1 
nur mnltf eine Posiziun zu vertlieidigen : Itanü die Entlioltiing von 1 
der Ehe aueli der Äi-beilerk lasse jds soleber iiiirhlM iiHlztiu, 
vielleiolit nnsmenipfeblfn , mii die Ljige de» Einzelnen in privat^ I 
üküDomiBcbor Beziehung angonel»nfir /,ii gestalten. Ho wie das Sparen J 
und die BctboiligUDg an Konauniverein eu in nazionalökonnmUu}})»'! 
Beziehung wirkungslus fflr den Arbeitor bleiben müssen, nnd in pvivAtcl 
Ckonoiniacber Beaieimng Beides doch reebl wohl enipf'ublen wecdqnfl 
kann, so ist diess vielleielit fincb liier der FalL 

Der Arbeiter soll nieht eher lieiratlien, sagen die Maltliusiatte^J 
bevor er nieht die Oewiasheit hat, eine Familie L6<iuein erhaltsn «B^ 
können. Nicht nur, daes er sioli Bolbst dadurch eine sühwore Last] 
von Kuniraor nnd Sorgen erspart, sondern er begeht sogar ein Vw 
.breA^hon, wenn er kiiehtsinnigerwoi»o inensehliehe Wesen in'a Dfli 
ruft, wclelie zu Noth und Entbehrungen sehon im Mutterifä 
dämmt sind. 

„Wie sonderbar," ruft lloeeber, „ein Kind zu erzeageiö 
sonderbar) mit zahllosen Bed ili'fnisaon, mit einer unaterbliehen^^— - 
das ist gewiss die folgens<.':hw erste Dandbmg, die ein gewöhnlicnerTH 
Mensch in seinem Leben verriebten kann ; und doeh ivird He Toil.^ 
den Meisten so ganz leiehtsinnig verriehtot !" ') 

Die Interessen der Kinder sind es also in erster Linie, weicht^«! 
der Malthusianismus vertritt ; in ihrem Interesse soll der Mann aO | 
spät als möglieh heü-athen; jedenfalls nieht früher, als bis er oia»'\ 
Familie erhalten kann. 

') RoBcher, A, Gr. <l. N., p. &53. InteruBBunt ist's, diosoin Zilate exneä AtU 
Bjinich Behopenhauer's ^genilher xa slellen; „Ohne alle rabjektivH LeiilDncoiu ' 
ohni! Gelttnte lind fytiischen Drnng-, blas aus ruincr Veheihgung iCnJ kaltblÜtii 
Ahaicht dcen Menschen m dio Welt zu »ttspii, dumit er darin «ei — ilas wKw Cd 
moraliacli sehr hedcnkliubu Handliiiig, welche wohl nur Wenige auf »ich tielün 
würden, ja, der vielleiclit gar Einer nauhsagen küDiile, dasa de znr Zeugfinff K 
bloaaen^ GeSrhlechtfltriel) sich verhielte, wie der Itflltbliltjff üborlegtu Moi'j ■ 
TodtBi-hlag' im Zorn." A. Schoppiiliauor, Pari'rj;« luid l'ar.i'ipomi - . - — 
18(i2. 11. p. 339. 
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Wnfin aber tritt dieser Xnilpiinkt «in? Sutl dirr Mann erst 
I dann lieirallieii, bis ar eiu ViTniügcii gi:ismiiniell Iidf, welches ei^inor 
I Fauiilic n.-u'li iseiupm Ablcbwi tirldubt, vun ihren Itenloo z« loben? 
i liiesÄö die Imati-heiido BevRlkeiung Kiiroiias auf (Ion Aus- 
I sterbflRtat KHt/,uii. 

Soll also dtjr Maiui woiiiKslcns iiioht frdlicr hcirathcii, «1« bin 
'on seinem Kinkommen «ii-h und Boiiie I-iainilit' hirqiii'in i'i'hiilt«ii 
I kannV Untersudion wir t)io Vülgon, die aolche „klns«"(j«wi>liiihcitftu 
Jmit siüh briiipeii wlii-den. 

Der Mann muss jfjilciifiills noch in oinem Altrr hf.imthon, wo 
I lloffnnng vorhanden ist, dasK er noch lange g'*i'"K '*'l'P'i w<!rd'>, um 
J die Kinder, weldio er Jiiis seiner Kh" erwartet, hix zu ihrt^r (Iross- 
I jälirigkrit, selbst er/.lelii-n und erhalten xii könnim. Frühzeitig ver- 

■ Waiete Kinder [iHe^^en in der Regel in höherem oder geringerem 
lOrade zn vorw&hrloKen und viel ungllk-küeher zu sein, als die Kinder 
1 noeh BO armer lobender Kl(.ern: einen Hoh-lifti Zustand werden wohl 
Idie Mnllhusianer niL-ht herbei wtiiiaehen. Als Minimum des Allers, bi» 
Wxü welchem Sühne sowohl wie Tochter einer loitundcTi Uatid liodllrf'en, 
I kann d;i8 20, LehunRJ.-ihr hctvachlet worden. Im Durclisehuitl eri(li.H<-Ti 
I anf eine Ehe vier Kinder, welche iu einein Zi-ilraiinie von 10 llis 
1 12 Jahren in's Loben zu treten pflegen, fidglich wird jede Khe, 
I wenn sie nicht die Zahl di:r unglücklichen Kinder vermehren soll, 
I imDurehisehiiil.t 30 Jahre taug wHhren mÜKnen. ') Kino solche Lehens- 
Idatier liat naeh (.'asiior'« Unteräuehungen der Wohlhabende nur mehr 

i 30- Lebenajalire, diT Arme gar nur bis zum 20. -lahro vor sich. ^) 
tZwUchen deni 20. und 30. .lahre soll also der Mann 
■fecirathen, wenn er dio Wahrachoinliehkeit vor sieh 

■ haben will, eine gllie kUeho Famil i c zitgrflnden. In 
I dioae Zeit lallen aber aelion heutzutage die meisten Ehesclilie-ssungen. 
['Wenn also die Malthusinncr ein weiteres Hinaussebiebeii dea lloirathens 

srlangeu, so wollen sie die Zahl der Witwen und Waisen vermehren. 
lim 40. Jahr-e beträgt die wahrseheinliejie Lebensdauer den Wohl» 
Kliabcnden 20—2.5, des Armen nnr mehr 15 — 20 .lahre. Das Uolter- 
(handnelimen „kluger flewohnheiten in Bezug auf das Hcirathen" 
; also zur Folge, daas bald die Ilillt'to aller Kinder aus Waisen 
[beattlnde. Der Malthusianifiraus stellt uns daher die Alternative : 
lAusaterbon der zivilisirten Mensehhcit oder Verwandhing der Hälfte 
l.aller Kinder in Waisen, die sich seihst eine Last, für dio Uesellschaft 
teiue Quelle von Laster und Elend sind. 

Auf diese Weise schützt der Malthusianismus die Interessen der 
I Kinder. 

Dieas sind jedoch nicht die einzigen Unzukömndiohkeiten, welche 
t das verspätete Ileii-athen iu Bezug auf das Scliicksal dos Naohwuchses 
Imit sich bringt. 

DeutUeh sehen wir die Folgen desselben hervortreten in den 



') Vgl. Hörn, HHVBlkpningBWj'HsiUM'liaftlictii' Stiitlicn i 
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s, Ä w tjjwj )i)e KUatagnrah dv« l'atEnldivia mingvii wollte, 
JUtkuvar >• -i^ 

Kiä zmm I »kmiicr Ii6a ms die Kl>«JJi.^iui; in Baiani 
■■eoMEia endivtin. IlMadbe mr der FaU is Woraönberg Qnd 
IMmi. In NeekienlMT^ d«aMa Fi iiililwiiii» eodi nmi^«tutct «lastebt, 
Wimn Mdi die Baacni nidit Tetfceinlb«a ohiiit Eriaaboisii ilirer 
Bonn. Wj« nnd die Fo^^m? 
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alW Gebarten in Baiern 
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Fr'«*iiien alW Gebnrtm; 

I83ß— W) . . 1145% 1851—55 . . 

IW1-4Ö . . ir32V„ 1856-60. . 

I84fl-50 . . ll-79*/„ 1861-65 . . 

In Bwlero x&Mte man uneliclicbe Oeljurteit 
(jelrurtcn : 

1833—42 . . I4-fl"i, 1843—53 . . löOS^ I8n3— 55 . . 18%. 
>Ml 'iiir Aufl>ebiiDg d«;r die Ansässigmaclmog lioeDgendca 
OciMHw ihl j«d(M'li eine erfreuliche Besserung zu bcKeit-Jinen. Dia 
uneMiciien Oelmrlcn, noch 1SÖ8 12 76%, sanken 1872 auf 9-4*/, ■ 
nnd I«73 auf öa"/,, herab. ^) 

In Sfocklenbnrg war das Verhältnis« der unehelichen Geborten' 
KU den (ihc'liehen : 

; 17-Ö 1852 . 

«('S 1859 . 

; 90 1861 . 

: 70 1862 . 

: 5-7 1864 . . 1 

Im Jdlire 1861 war in 260 Oitsehaften ein Drittel der Geburtol 

iiiiclKrlieli, in 209 Orlen die lütlfteund mehr, und in 79 sollen nur an- 

(dieliehcOebiirten vorgekommen sein in Folge derHeirathsersfhwening.*) 

') W"|il*uii, nUEifiniiiiiu BevalkenuigsstatiBtik, r. VIU. 

'} hvgoyl. 1. fr. et IV'tr., II. p. 431. 

'i Knlli, f[. d, vgl, m., p. 198. 

*t 0(tttlii|[i-ii, Mcraliitatiatik, p. 29a. 

'J Kh\ii, It. il. vifl. St., p. 2S7. 

") Kuli-, II, <1. vgl. St., p. 1&3. 
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Deutlichkeit nichts 



iinBpJien 



Tn p-anz Kmn^m lietinRcii dir unflif-lii-lum liclmrton 7 l'er/.pnt 
I all*>r Ocburten, sio veilialtpn eich /.u den (liL>Iiclic'ii, wie J:13'ö.'i 
\ Man sii-'ht, wio «ehr (Hb Länder, in ilcnun IIi-irathscrflfhwDruugen sich 
iiid innclirii, Jon l)urchs''!inilt Uberrasfn, 
Am aulTdllendstcn ivpiden jcdoi*!] die Folgen der Hcinulis- 
[ ürsuhwL-rung ilhistnrt an zwei Mc-hwi-i^cr Kaiitomüi, Cihtvus und Luzern. 
In Liizem kommt eine Ti-amjnt; auf 242 Einwohner, 

, (Ülui-us (lafjegeii auf 95 „ ^) 

|Di& Zaltl der unclielichen (Jeburten betrug dafür in r.uzem 15-15%, 

iallcT Ocbm-ten \ 
Diene Sin*; 
I tlbrig. 

Mit der Abnahme der Ti-auungen uimint die 'Anh\ der unebo- 

Fliehen Geburtflu zu. Kine grosse Ziibl iinohelielier Kinda- iBt aber 

lein Unglück für die Gr^Ncllschaft.. Ich' will nicht behaupten, sie «sei 

lein BewoiB vun Unsiltliclikcit; im OcHi'ntlipil kiinn eine tmlic unebo- 

lliolie OeburtenziHL'r unter 1 'ms Ij Luden als ein IJoweia von Sittliciikcit 

langeBehen werden, denn die ITnHittHehkeit fiSrdcvt gewiilinlich gar 

■l(Oine Kindw xm Welt. Aber die unehelichen Kindt-r sind eine (Quelle 

Tvon Laster und Elend, in noch viel hüherom Masse als die Waisen- 

Ikinder. I>io Mutter eiuea unehelichen Kindes i«t in der modernen 

l'Gcaollachftft, ftiwt nie in Stand gi.'selzt, Ihr Kind gut anfauzieben und 

i.zu eraielien. Gehört bIo den unteren Stilnden an, dann fohlen ihr die 

littel hiezu, und ist .sie ein Mitglied der „guten" Geaellsdiaft, dann 

sie, um „tugendhall" zn bleiben und ihren „Folütritt" nicht 

merken zu lassen, ihr Kind fremden Leuten übergeben, welche sieh 

■wenig lun den kleinen Wurm kfimmern. Die unehelich Gcliornen 

fBind denn auch „in jeder llinsieht, nach Kürper, Geist und Sitten im 

Ganzen «in sebwäehliebeB, mehr oder weniger verkommenes Geschlecht. 

Dio oinfacbc Tliatsache, dass sie aus nneheliehen, iUegolen Geburten 

hervorgingen, wird für sie cino mächtige Ui'saülie von Krankheit und 

Tod, sehon vor wie naeh der Geburt und durch'» ganze Leben. Kür 

üe ganze ErkrankungsBumnie oder Morbilität, wie für die TodeslUlle 

Beden Landes liefern sie Jahr aus Jahr ein ein sehr bedeutendes und 

uazu beständig im Stejgen begriffenes Kontingent, für gewühnlicbe 

Erkrankungen, wie für G eis teskrankli eilen, Blödsinn, für Selbstmord 

" ) für Verbrechen aller Art. Im Verhältniaa zu ihrer Zahl ungleieli 

läufiger denn Andere füllen sie unsere öffentlichen Anstalten, vom 

&ebär- und Waisenhaus bis zum Spital und Kerker — zugleieli die 

itlBt wie die Opfer öffentlicher Wohlthätigkeit. Denn ein gut Theil 

Berselben, bo gut als ihre Mutter, geht darin zu Grunde.'"} 

Heiratbserschwerungen vermindern also nicht nur nidit das 
ällend, sie vermehren es sogar. 



') Oettingen, Moralsl , p 290 

*) Hausner, virg^leichende Mtab-fliik vun Eiirgpji, Lemhprg I8b6 

') Logoyt, 1. Fr et 1 ^tr , II p 434 

*) OeBterlen, mcrticinisilie Statistik, p 300 boi Oi tlingen, M , p . 



Aber f^ilit es denn uiclit oiu oiofai^lios Mitttl, (lio Zahl 
uneheÜc'hen Ocliuiteii zu veiTingeni, oiine ili« Ileiratluifrcquenz am 
verraelirenV Ilabni wir iiidit dio Prostituzion ? 

Die ProBtituzion — . Auch sie bildet dine soziale Frage, 

Maltlm» Helbnt ist selilau genug, aieli weder cDtsuhiudcn 
nocb gegen die Prostitiwioii auBaiiapreclicn, 

„Mr. YouDfi; behauptet," ki^I er, „i«K ftirdere vollkoramene 
Keusclitieit wahrend der elielosen Periode als schleubthin notbw6ndig_ 
/.um Gelingen meiims Plancg. Dem Ist ni« lil, so. Die vollkom 
Tugend ist ohne Zweifel notliwendig, um <li'ii Mfuselien in StaJid j 
setzen, alle nioriiiisHien luid fyNiselien Uebel, welelio von Bfl' 
eigenen LebcnMweiso abhiluf^im, zu vermeiden. Aber wer liat ja 
geliofft, dasa auf der Erde vullkoiiimene Tugend bcrranben werd^ 
Ifb babfi gesiigt. und itdi tiallf ch enlacbieden fUr riiibtig, dass 1 
unsere Pfiii'bl ist, uns nii-lit ober wi verelicliehen , sils bia wir ä 
Htimdu aind, unscro Kindor zu ernilbren und diisH es gleicbonuaSfla 
unsere PHiuJit ist, uns uiuht Ittstorlmftcjn Leidensc-barten liiniSiigälM^ 
Abei' ieh babo nirgends gfsiigt, dass itdi erwiirle, die eine 04^7 4 
andu-re die.ser Pfliebten werde vollstiindig erfllllt wi?rden; 
weniger beide zugleii-b, Vlelleielit kann liier, i 
oft der Fall ist, die Verletzung von einer der «d 
Pflichtoa in Stand sotzi-n, dio andere mit grDsseJI 
Lei cht igk fit auaaulibon. Wenn aber beide .Priichton 
wirklich vorgeschrieben eiiid und beide zugleich beobachtet ■vre: 
künnon, dann vennag keili irdischer Iliuhter ciiejenigon freizuBprcd 
wßleho Bio verletzt haben. Gott allein bat diess Kuuht, wetefa^t 
seiner Weisheit die Sünde und die Verauebung gf^genaeitig'a'bwd 
und seinen gerccliten Itiehtersprucb 'durch seine nnendliohe T 
herzigkeit mildern wird."') 

Maltlius maeht sieh also die Sache «obr bequem. Er 
einfach : „mich gebt die Geschichte nichts an , da« boU Gott i 
scheiden." 

Weniger vorsichtig geben heuere Schriftsteller zu Werke, 1 
iingescheut gegen „das Gespenst der Moral" zu Felde ziehcD. -,M 
Prostituzion, " sagt J. KiÜin, „ist nicht biosein zu duldendes, üQral 
ein nothwendiges Uehel," sie muss cxi^ren, „denn sie B<äi% 
die Weiber vor Untreue und die Tugend vor Angriffen und 
vor dem Falle."^} Und Hügel meint: „Die Prostituzion erweiiat .j. 
als ein unen tbcbr li ches Element der Geaelleehaft. ^J 
durch die Prostituzion den Individuen , die auf den' aussereheUol 
Beischlaf angewiesen sind, die Befriedigung eines ihrer lebhaftei 
Naturtriebe ennöglicht wird, wodurch zalilreiche, die Menscbonwl 
schändende und die Lebenskräfte zen-üttende unnattii-Hche geschieh 
liehe Befi-iedigungen verhindert, das Ehebett vor dem Ehebma 



') Malthus. EshjU 8. I. p-, ]., (1(10. 
') Dr, .J. Kühn, die Proätituaion ii 
Htandpunkt. Leipuig 1871. |>. 90. 
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ralirl, iind Tnusumlc von Mildclieii vor Verfülinin^ und Scbando 
PgeGchÜtzt werdoii, kann man ilirn Uuentlieliiliclikeit nielit bestreiten." *) 
Die Sittenloaigkeit befördert also die Kittliclikeit, ita Lastor 
s Tugend! 

Wenn man auf dem beachriliikten Standpunkte des Filisterä 
r steht, nach woldiem man nur in der That und »icLt im Wollen 
iinsittlicli sein kann, dann freilich ist die Proatitwzion ein vortreff- 
liohes Mittel die Tupend zu scliiitzcn, denn dii?jeuigi;n Jungen MUnner, 
dunen das Eingehen einer Ehe in Eolge „kluger Gewolmheiten" nicht 
, erlaubt ist , wenden sich natürlich lieber den Prontituirten als den 
inständigen MKdchen ym, um ihren Oeselileühtstriel) r.a befriedigen. 
Ob aber dadurch die Sittlichkeit erheblich gefördert wird, ist sehr 
iäie Frage. Die (if'tmalige BorHluimg mit Prosiiluirten und die 
TSrBcliwerung den Verkehrs mit anstfindigou Mildehen muHS im Manne 
bedi:) Achtung vor dem Weibe untergraben und ihn daran gewühncn. 
Rta Weibe nur da» Objekt seiner sinnlichen IJegienlen zu sehen: er 
^ßWöhnt eich an eine frivole, leichtfertige Denkweise und echlie^ahch 
1 Charakterlosigkeit. Wer Gelcgcnlieil hat, die Jugend der grossen 
ratädte kennen zu lernen, muss, wenn er von ihrer Gesiiuiiuig nicht 
fnucb sclion angesteckt ist, otaeJirockeu über die BrulaLitUl und Gemein- 
rät ihrer Denk- und Spreoh weise. Der einzige Gcspräclisstoff unfiorci- 
JcnneesD iovi« besteht in uuHivthigen Zoten und in der Ei-zilhlung 
fron Obszönitäten; man prahlt mit Tliatirn, deren besehuldigt zu werden, 
einem anständigen Menschen das Blut ins Gesicht ti-eiben mtisste. 
Dör Umgang mit der Prostituzion demoralisirt und verwildert die 
Tugend , deren Sittlichkeil er bcwalu'en soll, er erstickt in ihr jedes 
idlero Gefühl. Aber weil diese Unsittüelikeit nicht offen zu Tage 
hitt, weil sie ohne äussere Folgeu bleibt, darum preiacn sie die 
3)eBchriLnkten Köpfe als eine Fiiiiderin der Tugend. 

Die Herren täuschen sich jedoch, wenn sie glauben, dass durch 
Kien Ableitnugskanal der Prostituzion alle bOson Lüste von ihren 
^auen und Tüehtern abgehalten werden. Wo keine Prostituzion 
NrcfrhaDden ist, treibt allerdings der Geschlechtstrieb diejenigen Män- 
aaer, die auaser St.ind sind, zu heü-athcn, zur ausserehclichen Qeniein- 
^hoft mit dem Weibe ihrer Liebe — hier sind die unehelichen Kin- 
diü Folgen eim^r mächtigen Leidenschaft, die alle Schranken 
yiurchbricht, einer reinen Liebe. Diese Leidonsehai^ wird durch die 
jPrOBtituzion in andere, natürlich „bessere" Bahnen geleitet iind 
KftUiBChtldlich" gemacht. 

Abel' die Prustituzion erzeugt aus sich selbst eine für die 
jencl der Mädchen viel grössere Gefalu" als leidenschaftliche Liebe : 
ist das Routiwesün, Dem blasirten und charakterlosen Rouö 
toenügt die Prostituzion nicht mehr zur Befriedigung seines Goschlechts- 
xriebes und er sucht demselben auf anderen Wegen zu genügen. 
Die „Treue der Frauen" und die „Tugend der Mädchen" sind vor 
1 nicht sicher, gerade sie locken ihn viclmelir an. Nicht ungebän. 



') Hügal, KiirGpsoliidile, Statistik u.Ec)füIim|f(leL-ProntitL 
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tilgte Leideusclmft, eondeni frivolnr 8iuiioiikil,*ii>l, oft nur Kitellujia 
ti-cÜH'n iliiL dazu, 'daa Hitdi-.liL'o Amvh alle Küuate dur YcrfUlirun« 
2« bcstriekeii und zu „Falle zu bringou", lu diesem Falle ist si^ 
wirklieli gefallen, denn ilir FeliUritt ist nU'.ht ilie Folge reiner, 
dem miaittliulier Liebe. Und dJG F.olgcn? Im ersten Falle wurdfl 
daM Mildelit'U von aeiucin Vci't'Uhri.'r, der vielleiclit so nUscliuliltg w&rj 
\vie es selbst, nietit vei'lassou, wohl aber iin zweiton. äobtUd deq 
l£ou<i seiu ZiL'l erroieht hat, fcssolt ihn niehta mehr, er wendet e 
neuen Opfern zu. 

Auf diese Weise wird dureh die Prostituzion die Tugend < 
Mädchen, die Treue der Fi'auen bewahrt. 

Hätte die Prostituzion wirkliiili die Wirksamkeit, welche ihfl 
zu {je seil rieb 011 wird, dann uiiiesto in den grossen Städten, in denei 
ilouh die Pi'ostituaion ein/.ig ilir AVesisn treibt, die Zalil der unelw 
liehen Geburten vfel gering;er sein,' als auf dem Haclien Lande, 
dieser Ableitungskanal niclit verbanden ist. 

Ks bctnigpii aber von der Uesammtzahl der üebomen 
Uueholielicii Ju 

in den HUidteii auf dem lomde- 

Frankreieh 15-13"/u 4-24"/u 

dpii Nipilei'laiideu . . . 7-71% 2-S4''/u 

Jielgien U-49X 5'887„ 

Sehweden 2T4i\ 7-bU% 

Dänemark 16-05% ]0 0G\ 

S<-lileMwig 8-38% mi\ 

Holstein 15-bO% «■Ti"/, 

Preusseii 9-80% GW^ 

Hannover 17-42% 9-()6% 

Haehsen 15-39% 14-64% >) 

In Frankreieh wäehst mit der Prostitution die Zahl der unehfij 
lieben Kinder. Am üppigsten wuL'beit dieselbe in Paris, «m geringste 
auf dem flaelion Lande. 

Es kanu-n aber auf 100 Geburten unehelielie 

im Jabi-e: 18t)l 1862 1803 1864 

im Departement Seine . . 26-53 26-08 26-38 

in den übrigen .Stftdten . 12-00 IMB 1]'47 11*48-1 

auf dem flachen Lande . 4-32 4-38 4-39 4'4.' 

Die Statistik der Pt'ostituzion hat mit nuinn ig faltigen Schwiei 

keilen zu kämpfen, meist eiitepringoiid aus der Hrimliehkeit, mit 4d 

diesa Gewerbe boti-iebon wird. Eine Vergloiehung der verschiedemt 

Städte in dieser Beziehung ist schon wegen der Vorscliiedonheil» 

der administrativen Koutrole nntlmnlieh. So viel ist aus dcnwenigeri 

bekannton Ziffei-n abei- doch zu ersehen, dass die Ausdehnung qm 

Prostituzion durehau» ' nicht eine Verminderung der uncheUcl 

Geburten bedingt. 



(London . . 


. . 1866 


24-64 


1860 


30.801 


91 


Hamburg . 


. . ISBl 


726 


1860 


3.750 


48(1) 


BiTliu . . 


. . 1864 


Ö70 


1863 


9.653 


62 


Madrid . . 


. , 1862 


4-81 


1861 


1,280 


240 


Dre.deu . 


. . 1861 


4-55 


1858 


500 


236 


Pari« . . 


. . 1869 


249 


1861 


6.846 


247 


IVion . . 


. . 1869 


I-(X) 


1862 


3.310 


159 


.München . 


. . 1861 


0-9ö(!: 


1 1858 


616 


•220 ') 



Im Mittel küinmeii in Europa 13'ö olielidie auf 1 uiiebeürfiCH 
iKind. Jede der genannten StUdte übersteigt diese» Mittel, ausser Lun- 
I don. Sollte dort wirklich die Prostituzion die Tilgend befördern '/ 
I Die Riuhtigkeit dor engüsclicn Statistik Über unelielichp Gelmr- 

[ ten ist seLr prublomatisch, na die Anzeige der Geburt nicht obliga- 
rtoiisoh ist, da lerner gei-adu in England die Gewolinheit vor uder 
Rnach der Geburt die Folgen lütioa „Febltrittos" au beseitigen, snhr 
IVerbreitot ist. Wo wenigatPii dieser Fülle gelangen zur Kr^untniss 
t'der Behörden. Diese IJrsaehen reiehfn jedoch nicht bin, dir- unerhfirt 
JUeine Ziffer der uneheiiuhen' Geburten zu erklären, und i'.s musa 
■»Iho doeh auch die l'roslituaion im Spiele sein. Zugegeben; iibor in 
I welcher Weise ! Die oben gegebenen Ziffern der Pro9tituifl.i.'ii liL-zie- 
1 sich uur auf die iioitzeiüch rcgJBtrirteii , es sind oftizielle. Zulih^n. 
[ Die Zaid der wirkbch Prostituirlen wird wohl nie genau tl-stgestellt 
1 wei-den können. So gab man für Paris 1872 14'^ Bordelle mit etwa 
t 3600 „Filles inscrites" an; die Zahl der „Filles insonmisos" wurde 
[ aber auf 30—100.000 geschätzt. *) 

So ist es auch in London. An 80.000 Frauenspersonen sollen 
\ dort in der Prostituzion ihren Haupt- oder Nebenerwerb suchen, und 
C8 ent&Ut nach Eyan und Talbot im Ganzen auf 7 weibliche Ein- 
wohner eine öffentliche Dirne, in den unteren Stünden auf 3 anstiln- 
Mäduhen eine Prostituirtc. ^) Bei Prostituirlen sind aber Em- 
IpiängniBse selten; auf diese Weise wird in London die. Ziffer der 
lUaehclichen Kinder niedrig gehalten! 

Aehnlich ist die Wirkung in Hamburg, wo 1860 jode neunte 
1 zwischen dem 15. und 40. Jahre eine Prostituirtc warl *) 
Wäre in London die ganze weibliche Bevölkerung der I'rosti- 
vluzion ergeben, dann wäre die Ziffer der unehelichen Geburten fast 

f' leäeh Null, es wäre also nach der Logik von Kiilm, Hiigel und 
Konsorten nirgends die „Tugend der Mädchen und Treue der Frauen" 
Eao gut gewahrt, wie in London. 

Diejenigen, welche die Prostituzion als Sehutzwehr der Tugend 
instellen, geben von der Ansieht aus, aio sei die Folge des unbefrie- 
digten Geschlechtstriebes. Das ist falsch. Der unbefriedigte Ge- 

') Vpl. HausnEr, vgl, St., I. p. 179, p. 2-22, 

') Oettln^n, M., p. 179. 

') Hil^!, X. G. St, ü. E. (1, Pr., p Sl. Oetliagen, M„ p. 178. 

*] OBttingen, M., p. 178, 
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sübitichtstrißb lirzcugl. diu- in geringem Grado eine Nuahfrage nac 
ProHtituirteii, in noch Geringerem ihr Angeliot. Zum ilbörwiegoi 
gröesteu Theil wird dies Ang'ebot erzeugt durch Noth und Elend- 

Pareut'Duchatelot fand unter 5183 Prostituirten : 
1425 von ihren Liebiiabcrit voriaaseue Konkuliinen, 
404 Ton Militärs Verfühi-te niieh" Paris Geflüchtete, 
289 von ihren Herren gesehitndetc Dienstmädehen, 
280 von ihren Liebhabern verlaseene Geschwängerte, 
1441, die überhaupt aua Mangel und Elend, 
125Ö, die elternlos, in gänzlieher Hilflosigkeit, 
37, um alte Eltern zu ernähren, 
29, um jüngere Gesohwister zu orhalten, 

23, um eigene Kinder erziehen zu können , sich der Prostituzic 
Preis gegolten hatten. 

Dasselbe lehrt eine andere Tabelle Parent-Duchatelot'a, nai 
welcher die Frauenarbeit besonilors demo raus ir und zu wirken echeit 
Unter 3084 Mildehcn, dei-en Berufs Stellung er iintersuuhte, fandao sii 
1559 Nilbterinncn und Puts^naeherinuen, 
859 öffentliehe Verkäuimnnen, 

285 Posaraenticr-ArbeiteHnncn und HaarileLrhter innen, 
284 Wäseherinnen und l'^liekeriunun, 
98 Fabrikarbeiterinnen, 
16 Sebauspielerinnen, und nur 
3 etwas Bemittelte, welclic eine Kente von 300— UOO I"'fanej 
liezogen, 

Fast dieselbe Berufsvertheilung fanden Tröbuchet und Pöiral 
Duval. ') 

Die Naehfi-age nach Prostituirten wird zum grüsetcn Theile l 
vorgerufen dui'ch den üeberflusa und Luxus, durch Müssiggang uni 
Reiehthum, weyior jedes Vergnügen, auch die Liebe, für käufHuE hsIC 
Hügel führt als die vorzüglichsten Ursachen der Proätituzion an 

1. Die schlccbta Erziehung der Mitdchon überhaupt, besondei 
joner aua den unteren Volksklassen, 

2. Die Vei-fülirung der Mjldchen durch ihre Eltern, duruh Xii^ 
haber, wcleho sie später vei'lasacn, durch reiche WoIIUf*""'-^* 
oder Kupplerinnen. 

3. Die materielle Noth, Lesonders in Folge von Arbeitslosigkrät 
ungenügenden Lülinen für die weiblieheu Arbeiten und seliwttdl 
lieher Kürperkonatituzion bei Jlangel an tcchnisehen Fertigkeit« 
so dasa die Verwendung der Mädchen weder zu schwwepei 
noch zu leichteren Dienstleistungen müglieh ist. 

4. Die Koketterie der Frauen, wülehe jedoch nur selten In d 
Kategorie der feilen Prostitiinion sinken lässt. 

5. Die Um zu ehts Werber und Korresjiondenlen dei' Kupplerinnen. 

6. Die Betreibung mauehor Gewerbe, Buwie die Leistungen gewisflo 
Dienste durch Fi-anensperaonen, wie es bei HauBircriimOll 
Kellnerinnen etc. der Fall ist. 

') Oettmgeti, M., (i. Iil4. 



i Dia Vennisclmng ilor Kinder mit den Erwachsenen iu"U'n 

Werkarntten und Fabrikslokalen. 
. Die Schwierigkeit der Eingehung von Eliebündniaaen. 
, Die polItiscLeii Ehckomscnso. 

. Die gesclileehlÜchen Ausauhweifimgen der vermüglicben Klassen 
spielen bei den verschiedenen unsittlichen Attentaten, welche die Ge- 
aellachaftmitSchnierzundVerachtung erRillen, eine bedeutende Rolle. 
. Die Vergnügungssucht, di(^ ArbcitsBcheu, der Hang zum Luxus 
und zur Ostentazion, die Putzsucht, die Trunksuclit, die Gold- 
Eierde, die Liederlichkeit u. s. w. 

sddechte Beispitil di'r Prostituirten. 
|8. Die Kuppelei. 

*, Die Ehescheidungen; da viele geschiedene Frauen von ihren 

Männern keine oder nur höchst unbedeutende Untei'haltab ei träge 

erhalten, ao ergeben sich viele von ihnen, bcBoudore wenn sie 

noch mehi-ere Kiniior erhalten sollen, aus Notb der Proatituzion. 

pS- Die uneheliche Abstammung. Kach Dr. Lippert sind unter 

den Prostituirten SO^/q unehelicher Abstammung. 
||6, Die Maitressen wirthschail und das Konkubinat. 

. Der lungere Aufenthalt von Frauenspersonen in den Gefilngniss'™ 

und Spitälern. 
. Die auf den Wohlstand folgende Verarmung. 
. Die Heiratslust. Es gibt Mildchen, welche sich der ProBtituziou 
hingeben, um sich dadui-ch ein kleines Kapital zu ersparen, mit 
deeaen Hilfe sie sich einen Mann zu erobern gedenken, 
. Der heftige Geachleehtstrieb allzu Binnlichcr Naturen (nympho- 
mania). " *) 
Ausser den Punkten 20, 9, 8 und 4, worunter 4 und 20 nur 
1 verschwindend kleinem Masse vorkommen, lassen alle anderen 
iTrsachon sich zurüekflilu'en auf Elend und Unwissenheit auf der 
[nen und UeberHuss und Korrupziou aui' der anderen Seite. 

Indem die kapitalistieeho Produkzionsweiae die ICinder- und 

:%uenarbeit befördert und den Mittelstand immer mehr beseitigt, 

fidem sie also die Summe der Proletarier auf der einen und die 

jumme der Gemiasmittd auf der anderen Seite immer mehr steigert, 

nfördert sie auch die Entwicklung der Prostituzion. 

Am aufTallendsten ist das Wachathum der öffentlichen Prostttuzion 
Berlin. Man zählte dort im J.ihi'c 

1859 6.380 Proslituirte 1866 

1860 7.035 „ 1867 

1861 7.866 „ 1868 

1862 8.7H2 „ 1869 

1863 9.724 „ 1870 

1864 10.450 „ 1871 

1865 10.919 



11.755 Prostituirtc 

12.491 

13.610 

14.362 

11.382 
15.064 



') 



') llile^l, I. G. Öi. II. R. H. P., p. '106 ff. 

'} Oettiugi'n, M., p. IBH. Die Abniilime von 1870 eiue Folge dps Krieges. 



* In Pjiris betrug diu Ziihl der luoiuitliehcii Eini-cgiHtrt 
aüldieV Müdulien, dio b«! der Polizei um dio Konzessio 
öffentliche Preisgobung nacheucbten 



im Jaljre 


MonatsiIurüliHchnitt 




im Jahre Monatsdurchs<^9^ 


1827 


2.471-91 






1839 




3.969-16 1 


1828 


2.663-00 






1840 




3 927-75 


1829 


2.843-16 






1841 




3.886-26 


1830 


3.028-08 






1842 




3.840-75 


1831 


3.260.66 






1843 




3.820-50 


1832 


3..')58-25 






1844 




3.861-66 


1833 


3.723-00 






1845 




3.966-o8^a 


1834 


3.78183 






1846 




4.159-5S^H 


1835 


3.813.25 






1847 




4283'l^H 


1836 


3.817-58 






1848 




4.274-8^H 


1837 


3.875-33 






1849 




4.167.91^B 


1838 


3.990.08 
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11 Entwicklung 



des Industrialismus und des Um sit.h greifen» din- Ueppigkeit uad 
Korrupzion. Dfta Sinkeu der PrOBtituzion ist auch nur ein BcheinbarUB, 
leicht zu erklären durah die geringere Strenge des boiiapartiBlisclieij 
Koginies, -welches in Folge einer gewissen Wahlvcrwandsi-Oiafl die 
Prostituzion mit vätoi-liehon Blicken botra«htßtc. Die Zahl der polisei- 
liidi rcgistrirlon Miidi.dien hat zwai- abgeiioimuen, aber desto tippiger 
sehoHs die geheime Prostituzion in die Hohe. Statistisch ist deren 
Ausdehnung nicht zu bestimmen, aber man kann sie schätzen nacli 
der Zahl der arretirteu „fillea inaoumlBea". 

Seit 1855 stellten »ich die Ziffern i'ür Paria lolgendei 
heraus : 

Anzahl der fillea Anzahl der arvetirtcn 



. . jinzaui ucr nue 
JaJu-c j„j,..,.itRa (uKiuatlii 


i) 


Ülk 


Ar 


zaiii 
iisoe 


ner arre 
iniscs (m 


uricn 

onati 


eh) 


Zusammen 


1855 


4.360 










1.323 






5.683 


1860 


4.190 










1.650 






5.849 


1865 


4.249 










2,255 






6.604 


1866 


4.225 










1.98U 






6.213 


1867 


4.003 










2.018 






6.021 


1868 


3.861 










2.077 






5.938 


1869 


3.769 










1.999 






5.768 


1870 


3.731 (?) 










2.641 (?) 






6.372(y) 


1871 


3.656 1») 










(?) 






— 


1872 


3.072 (-?) 










2.935 






6.007 ■) 
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iineholiohe Oeliurten 

von 100 aller tiebiirtfn 
1860 1861 
26-00 26 53 
4-04 4-li2 ') 



"TVilrc wirklich unbelViodiplcr üostililcchtatricb diu Ursacli" lU-v 
■OBtituzinn, ilanii inibate auf dem Hai'Jien Lande Frankreiciis die 
I Pro»tita»iou verbniitcter tteiii, wie in Paris. 
Mao zahlt» 

Einwol liier 
auf 1 VAw 
1860 1861 
I im Departement Weine 10 t 108 
' aul'dciii Hmilion Lande 129 123 

In Paris ist die; Zahl der BhcschlicssuugeQ wie der unehelitOien 
t. Kinder viel grösser, wie auf dem flachen Laude, Ak> Gelegenheit zur 
I Befriedigung des Geschleelitalriebea viel ausgedelintcr : und dcrnoeh 
I in Paria ein Ueberwuchcyn der Proetituzion, auf dem flachen Lande 
[ fast keine Spur derselben. , 

Da unbefriedigter GeMuhlcebtstriob awar dei' Proatituzion sieh 

I bedient, sie aber nicht hervorruft, kann eine Erleiehterung und 

[ Beförderung des Ilüirathens dieselbe auch uieht beseitigen. Ebenso- 

' wenig erreicht man diess Ziel durch tlie Verfolgung dor Pruatituzlon, 

wodurch man das Uebel nur zu einem geheimen »nd um so gcfilhr- 

liulicr macht. Nur einen Weg gibt es, die Prostituziim aus der Welt 

sebaffen: das ist I3e«ritigung der ÜnwiBsenhoit und de.s Elendes 

auf der einen, der Korvu]i2ion und des 1 rebertlusses auf der anderen 

Seite. Erat dann wird die ProHtituzion verschwinden, bis niemand 

gezwungen ist, sich zu verkaufen, bis niemand die Mai^bt hat, einen 

Nebemnensehen zu kaufen. Die meiste Aussicht auf Erfolg unter 

' allen bisherigen Versnehen zur Unterdrück im g der Proslituzion bot 

daher derjenige der Pariser Kommune im Jahre 1871. Ihr Bfischluss 

einer „suppreaaion du ti-afic odieux des marehanda d'hommes" blieb 

jedoch auf dorn Papiere, da die beiHge Orduimg über die Barbaren 

des neunzehnten Jahrhunderts siegte. Mit den Bettern der Ehe, dcr 

Familie und des Eigentbums zog auch die Pi'ostitiizion wieder 

tiiumtireud in Paris ein. 

Für die Bom*geoiaie ist die Prostituzion, wenn sie konsequent 
sein will, ein Gewerbe, das sie nicht nur nicht ausrotten kann. 
sondern auch nicht einmal ausrotten wollen darf. Die moderne 
Gewerbefreibeit und das moderne Eigen th um sretdit geben ein Recht 
auf die Ausübung des Prostituzionsgewevbes, sie geben ein Recht , 
das Eigenthum — wozu dei- eigene Kürper jedenfdls aueh gehört — 
* zu gebrauchen und zu raissbrauchen. Hügel zieht niu- die nothwcndige 
1 Konsequenz der modernen Gesellschaft, wenn er meint: „Es ist über- 
haupt schwer einzusehen, warum die gewerbsmässige und gehörig 
I geregelte Prostituzion nicht geduldet werden soll? Die Menschen 
I verwerthen je nach der pekuniären Lage Alles, was sie an körper- 
I Hüben, technischen, geistigen oder Honatigen, ja selbst unmoralischen 
Eigenscliaften als ihr Eigen nennen, Sie verwerthen ibre Muskel- 
kraft, wie die Ai-beiter, Herkulesdarstellcr, Sesselträger ; — ihi-e 



') Legoyt, I. Fr. et Vitr., H. p. 39, j 
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Atfl", : - Il'r« k«r )■ 

.■,T.,, -■]<■ juiij,«: MSr,;, 

>>>' r, )',ti)fliJ*ii, linlfT ' 
i> KHliiukrtilvii, wie 
ilir Li-itftt, mc- <lip .. 

t'l N".|. K<.*1.-.-.. 

K'-v ■ „.,r.(,«..,M „M*r,..l,l,-l.r t!-'!llrlüi. 

Uiit^v itltiMiiii «lliliclion FnrtiiliotikrulM'ii «iDiI kvittu Riidem ver- 
ttHHili'U. mI« ilio iliir lliiHriC'"'*!"' 

if\i- Liiaik <l<rr f('iMrir<«"r«i<t int <^)>«n (tlicrAll ilii-ji-lli<^ Oiin IjAmIjt 
UiA'iUilun <ll"^rMK«ii<l iili'l tliM Kl'-ti<1 h-flinl-n <li-ii Niui.^iiulwolilNlArMl. 
„Ofiur l'i'<Mlltii/i<itl iikt ilii' 'l'iiKi'ii'l iiiilmltliiir," „<|i-r FiiiiiIh VüU 
lii>-riMJili"li«tij Ulll'k Hiid iliii'i:li [|iii Ariinilli '••'lir licrtjnliTt," •<» rujiiii 
iilili>..l>'< <li« V'><ll»'l'liu>'> 'l'T Ni'xl.TiX'ii U.>»cllH(;iina. Jlir ()[<ic-lc Ut 
ttilHXt Klt'i>'lili<-<|.nit.t[i<l mit •l'^iij ll|lk-k« 'l<-xi Volk»», Hit; iiiiw^Ik'm 'Ion 
l'i'i<|i>lniiiii' /Uiij I,iinMlii>'i, 'litiiiil '1' ilir'ii Il(!ilti;l rilllo; ni>- iiiiip.limi 
.l|.< 'hiHil-r .l^i- l*n.|..|iui,H,; .ir ImImi l>ln.-ii, w.üUi« li-ilfHii, .Imlurch 

llii'M iiin<iiii'ii Wi'llii r <Mi;',' I..I I ■■ /ri ki)iiiii-ii, tinil wrüiii ili rc 

(iciili^l Ki'l'lllll, svnm i li i ' U- ii.. . i.f. irdlml't. «rtnl, rlmiti uri^iwm Üo 
i\iM (Mll<-k iiml 'li.« MilllK'Ni Ml pL \'<,IK'<», 

Wli' liitliiui |t4<N(i|i«ri, iIhhn illi- l'i'üNtiliixiot) ki<int' Aliliilib gogoa 
rlni iri'lii'l der iiiii<hi'li'tlii'ii Kiiuli^i- »■'^'^'11'^; ""H)»!, wrnn mitri nti 

UmM Ui, ihm TmiIW .UwU |l<M<]/i<lm1j v.'C ilx.'ii /it ^v'«llr:., ... i.t 

rll,<«M lli<»l.d.rli lioi'l. "h \ K<'l'l>«>i<"<: 'Ic' KHoIk h.>»li-l>lMr I., . 

Klilotl IMIll Itrnl/.i'l.tll, IIIII1 V.<i'.Mlll, ilir (Il.VVr.rJi l.vil.i'IK 1 ». I'... 

Nlltii^. VM'iimi'l.al. ill.' iMu<hnlu-1u<[i Kiiiilrr <l.<r' IM»; ,.,.■ ^.■ Im, 

•ll't m<MM Klixiri' A.-r W<il1<i»l.. I<'lli' iloii u|jiTllil.^litiatuu 

Il<iiiljm>hl«i' InI. iI.i.. (I.-IxJ Hill, oilci' oliiiit l'mHliLii/.in[i ilaK^Klbü, dorn 

Mi'l'nr lill.-K Imii Aiikk n'M<l...ii .Iii> 1 li.'lii^icM OHiiirU'ii in dtm 

HlUt1<iii <l<>r l'ri>h<UUi/.i..ii ''|ji vl<4 Ki''i>»«in't*n \M>vl hIn in {»roHliUieionn- 



I (I. 



ul.<l 



.I'.>ll 



In n.'k'^i'li 

IM iU'UnU^u nur 

I llNmllMm iil.Ni'l. 



"iiiliMi IiC'Kioniin iot lik' VnrnnKi'i'iirit; ilur uiiolio* 
iO^IIkK iliit'i^li ^(^NoitiK1lnK <ti<r llimloriiUHe, (IIa 
in iiiiliiniriolluij Ook'"'''^" 'i"!"" nßboit 



ilioHKi' MHi<i>iri>K<'l ii""') ''iiK' l)<'ii>illunn(i <loi- ['rnittitiiKion crtnl^on. 
Khi« l':iii<iiilii.r>niiiLr dur l-'.liiiNi<.Vi[i(<HHUii| 



') ll"if"', 
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die Zahl der iinoheliolien (Jelmrlcn, regt- 
I wird sin vermehrt durch oino Ersuhwori 
a-cliliessunf^en. 

Wir schon ako, wie wotiltbiUig für die Kindorwclt die Mnlthus- 
seheu GmvohnhnilRii wirken. 

Eh ei-Iibi-igt um blos ii'iirli, um mit Tinxci-Pin Urllitiil ilber doii 
positiven Ttieil der MalthiiH'Kdi<'ii Tlie.orie iii'n Klarf zukommen, «u 
unttTBUchen, ob dio Enthaltung vom lIoiratliHii wirldiub die günstigen 
Folgen für dio Erwitebsenen hat, welche Mitlthui« und seine Nach- 
folger uro! Q zeit- II. 

Zwei Stwndpiinktc steheii aieli da streng gegenüber: der rlea 
Kazionaltikoiiomen und der des Fyaiologen. Die Malthusinner i)ei]ieneii 
sich meist der Ai'giilTlcnte des Krsleren, die Gegner tier des Letzteren. 
Mit gutem Orunde. Dio Mnltbusigner lialjeii meist keinen Dunst von 
FyBiologie, und dieselbe iat eittHtimmig in ilirom IJrtlieil, das« die 
£tithiUtni)g vom goflchloehtüclien Verkehr ftu- den vollkommen 
geachteebtsreifcn Menscben aehädlieh ist. Selbst Hogcwiseh, der 
Malthua Werk in's Deutsche übersetzt bat, und ein begeisterter Ver- 
fechter seinei' Bevölkerungstheorie iwt, kann nicht umhin in einer 
Anmerkung zu Mallhus Lobpreisungen der Enthaltsnndteit hinzuzu- 
fügen. „Den AVei-th der tngeudhiiften EnthaltBamkeit mit Malthus 
vollkommen anerkennend, rnuK» ich als Arzt doch die traurige Bemei-- 
' kung machen, dass die moralische Entlialtsamkeit der Weiber, welche 
in unsei-en Staaten nllerdinga eine Tugend hilherev Art, der Natur 
aber darum nichstdesto weniger ein Vergehen ist, nieht selten durch 
die Bcheuaslielisten KriinklieitGn gcrüeht wird. So gewiss es GcKpenster- 
fttrcht (?) iat, sieh vor schlimmen Folgen der münnlieben Eiitlialtaam- 
keit und einer gewissen nahegelegenen Befriedigungaweise des männ- 
lichen Geacbleelitstriebes zu fiircliten, so gewiss ist, das tugendhufte 
Entbaltsamkeit der Weiber kein geringes ursächliches Moment zilr 
Erzeugung der furchtbaren Mctamorfosen der Brüste, der Eierstlieke 
und der Gebäi-mutler abgibt. Diese Uebet sind beinahe unter 
allen die quälendsten, da sie von Systemen, die den Zcntral- 
punkten des individuellen Leben» weniger vorwandt sind, ausgebend, 
die Kranken sehier von unten auf rftdoru. Die unglilcküehen Opfer 
dieser Uebel, meist ausgezeichnete Frauenzimmer, die trotz des 
sehwierigaton Kampfes mit anem glühenden Temperament obsiegten, 
mOgen leicht unter allen empörenden Schauspielen das 
empörendste darbieten. Auf einsamem Lager liUrmt sich das 
verlassene Mädchen, die frühzeitige Witwe, und statt der geziemenden 
Lilie schiesat aus dem keuschen Busen ein giftiger, schouaslicher 
Pilz hervor, daaa sie, sich selbst und anderen ein Gräuel, unter 
empörenden Martern, wälu-end anklagenden Zweifehis der Umstehenden 
den besseren Geist aushaucben muss. 

„In den, soll ieb sagen, beaseren oder aehleehteren Nonnen- 
klöstern waren solche krebsartige Uebel um die vierziger Jahre herum 
gar niclit selten." ') 

») Malthua, über d. B. Dtflcli. v. Ilegewiscli, III, p. 3Q7. 
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Und ein anderer Arat, der ebenfalls ein t 

tliiisiauM- ist, Bpnelit sich folKendeitViaMBeii nua : , 
Oesutz von höülister Bedeutung und iillgeiueiner C 
Konstitazion ist, daas jedes einzelne CHitid, um kräftig und gesund 
zu sein, ein gehöriges Mass von Tliäligkeit, niid zwar Tiiätigkeit 
noiTualer Art, haben nmas. So iuubk das Augß Licht haben, die 
Olieder Bewegung, der Verstand Nachdenken und unsere Begierden 
und Leidensnhaften ihre normale Befriedigung; sonst werden sie 
unfehlbar emiatteu und erkranken. iSowoliI übermilsBige, als mangel- 
hafte TbUtigkeit ist auhädlicb, und um eine harmonische, körperliche 
Konatituzion au besitzen {was ebensowohl unsere Ehie und unsere 
Tflieht ist, als ein liarmonisclier Geist), mtlasen wir diesem Oesetx 
gehorchen. Die Zeugunga Organe sind demselben ao gut unterworfen, 
als jedes andere Organ; daher die Pflicht und die JJoth wendigkeit 
Omen liie geliörige Pflege zu verschaffen, von der Zeit ihi'er Reife 
an, welobe mit der Pubertät beginnt, bia zu der Zeit ilires Verfalls. 
Wenn diess vern ach lässig t wird, so werden sie gesehwächt, and 
obgiciuh in einigen Füllen, wo, nach einem andern hewunderangs- 
würdigen fysiologisuhen Gesetz, andere Theile de^ OrganiamuB eine 
stell vertretende Thätigkcit fltr die nicht geübten Gßschleuhtaorgaue 
übemelimeu, in andern Worten, ohgleieh durch die Richtung d«» 
Geistes auf andere Gedanken und Zwecke, und durcli die Stilrkung 
des Kflrpers mittelst tüchtiger Bewegung {ein Rath, welehei- von den 
Aerzten so oft der Jugend beider Geschlechter ertheilt wird, deren 
Gesundheit durch imbefriedigten Geschlechtstrieb leidet) obgleich SO 
in einigen Füllen Gesundheit und Kraft anseheinend erhalten bleiben, 
geschieht diesa doch Verhältnis »massig selten und nur unter eebr 
günstigen Umständen, und selbst dann ist meiner Meinung naeh di# 
Gesundheit nicht vollkommen, wemi ein Organ oder eine Leidenschaft. 
stellvertretend für eine andere wirkt und daher doppolte Arbeit Ums 
muGS. Ich bin tlberseugt, duas, wenn wir einen höhern Massstala der' 
Gesundheit anlegen, als denjenigen, welcher in dem gegenwärtigcäi 
krankhaften Zustand der Geaelbcbaft. giltig ist, solche Abweichungfta, 
nicht zulilsiiig «ein werden. 

„Wenn andererseits die Geschlechtsorgane unmässig geUM 
werden, so wei'den sie ebenfalls erkranken, gerade wie das unmässigo 
Schwelgen in dem Gefühl der Liehe der SeliÜnheit des moralischen 
Charakters Abbruch tliut. 

„Als Beispiele dieser Entartung kann man einige erotische Dichter- 
und die auaschweiiendeii Vergnllgungsjäger anführen, die ihre ganze 
übrige Natur dieser einen Leidenschaft opfern. 

„Wenn ferner die Art ihrer Tliätigkeit nicht die noi-male ist, 
werden die Folgen noch seldimmer sein, denn die Natur erlaubt kein 
Abweichen von ihren Gesetzen mit StrafloBigkeit. Durch die echi^UBte 
und zarteste Anordnung hat sie unsere Gesundheit wnd unser Glück- 
ao mit der natürlichen und normalen Art gesehlechtlicbei' Befriedigan^f 
verbunden, dass wir nicht im Geringsten davon abweichen können, 
ohne .Schaden zu erleiden. Jedermann wird einsehen, dasa diess der 
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I iüt bei dtT s(.'l]Jlillichi'n Gewohnheit der Seibatbefluckung; alicr 
■ es wird iiik-lit '■<> nllgi-incin erkannt, dass sclbut boi dem f;csc|jccbl- 
llii^icit Vcrkitlir iIit anregende und erlu'bcndc Kinlliiss um so grüsaer 
■ist, eine Je iiil.enHiverti und wuliriiaftcrp Leidenschaft man i;ni))tiijdct, 
^JDie Lieb« miisa wahrliat't niid tii-f suin, frei vun aller Fun-lit und 
rallem Argwohn, um ihr« Wste Wirkung auf dtiij MenHahcn hervor- 
Bubringen, Wenn sie kituflioh odor vcrutolilen ist, in widcliem Fall 
Wer Geist argwühnisuli, besorgt, oder, besonders von .Seiten der I'Vaii, 
Mpatliiüch iat, kann nie. nicht auf noi-male Weiae bcifi'ifdigt werden.** 

„Die Armulh und dit? gegenwUrtig herrschenden soKJak-n URbe] 

■eind ein von der Menf^ddißit in unwerer und in allen VorhcrgctuTiden 

gleiten gemacht«!' Korapromiga awiKchen zwei finvhtbarcn Mangeln — 

•dem Mangel an Nahrung und an Liebe, Eher uln der Liebe enisagen, 

■eher als vermehrte gcaehlechtliehe Enthai taamkeit üben und so die 

^Bevölkerung besehränkeii, wollten ßic sich mit dem geringsten Mass 

jvon Nahrung und Müsse begnügen, das die mennehheiie Natur rino 

»eitlang auNhalten kann. Der Mangel an Liebe i.st ein so kläglicher 

Zustand des Zwange« und wirkt UberdieMs so zernt(irend auf die 

BOeaundheit des Kürpers und des Geistes, das» fast Alle, die eine 

Vahl haben, lieber jedes andere Ucbel auf sich nehmen, als denselben 

tertragen wollen. Hieraus entsprang der tiefe Widerwille gegen die 

Xehre von der Bevölkerung, und dieas wai- der (iiiiiid, wesshalb 

tnaii sieh standhaft weigerte, ihr Jn's Oeaiclit zn seheTi und lieber 

mlind im jeder triigerisehen Hoffnung feathielt, die irgendwo itufiauehen 

piochto, an dem Sozialismus, der Auswanderung, der Erziehung etc. 

Vie? man soUtt; der Liebe noch mehr entsagen, wenn selion ohnehin 

iser gegenwärtiges Leben nichts ist, als bestäudige, mühevolle, ehi- 

Ibmiige Arbeit, wenn wir schon nicht den dritten Theü der gesehlecht- 

|icben Freuden gemessen, die nothwendig wJlron, um unsere (iesell- 

jhaft gesund und glücklich zu machen — dem sehünsteu Trost des 

Jjebens entsagen, der einzigen Freude des Armen und dem glänzend- " 

^ten Traum des Dichters? Der Gedanke fuhrt zum Wahnsinn, Statt 

inniger Liebe bedürfen wir unendheh viel mehr Liebe, um diese 

■"Welt zu etwas Anderem zu machen, als zu einer öden Wüste, was 

pie jetzt für die zahllosen geschlechtlichen Dulder ist. 

„Wir sehen daher, dass das von Malthus gegen die Uebel der 
iDebervölkei-ung vorgeschlagene Heibnittel selbst ein so farchtbares 
Uebol war, dasa Alle davor zurücksclireckten und den Mann, den 
»einzigen Mann, der ihnen die wahren Schwierigkeiten ihres Lebens 
'gezeigt hatte, mit Schmähungen Überhäuften. LJeber, als sein Heil- 
littel annehmen, lieber, als, wie er rieth, jedem geschlechtlichen 
Verkehr bis zu einem verhältnisamäasig späten Lebensalter zQ ent- 
wollten sie in den Schmutz der Armuth versunken bleiben 
Jand ihr Elend durch die alte Routine der Prostituzion, der Mastur- 
■Ijazion und anderer krankhafter geschlechtlicher Auskunftsmittel 
Blindem. Der grosse Irrthum in Malthus Raisonnemont 
■lag darin, dass er, wie die meisten Moralisten seiner 
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und unaorei' Zeit, die i 
iintdrliciio Sünde durg 
u i c li t kannte. 

„Die Unkenntnis» der Notliwendtgknit dea gesctdechtUchen % 
kolii-a ftlr die Geaundlieit und Tugend der Männer wie der FVäÄ 
ist ein Orundivrtlmm der Fylosolie, der Medizin und der Moraü] 
lilar Mftllliiifi juieli das (iesetz der Bevillkerung erkannte, so erki 
er es doch nicht in seiner ganzen Furchtbarkeit, denn er erkaS 
nicht genug das Uebel einer seiner drei nothweudigen Beschränkuiii 
der geschlechtliuhen Enthaltaumkeit. Der Mangel an medizinis« 
Kenntnissen sowie aoiiie irrthüiiilidie Strenge in Bezug anf geschltl 
lii'.he Dinge, hinderten ihn daran, diesa zu ei'kennen, machten Ite 
dem i'ückaichtalosen Vertreter vei'melirter getiehlechtliiiher Baä 
aarakeit, einer der schreck licliaten Ursadieu der Krankheiten. J 
Leiden unserer Zeit und hraohten ihn so in schroffen AntagonJlj 
mit allen denjenigen, welche diesa tief erkannt und gefühlt haf 
Er erkannte die Thatsacho nicht, dass diese Uä 
gross genug sind, um die von ihm vorgeachlageä 
Heilmittel vüllig unanwendhar und unmöglieh J 
machen. Sic sind unanwendbar, weil aie, wie ich fest gl^ 
Bchliimner sind, als die Uebel, deren Heilung sie bezwecken, i 
Gesellschaft, in der alle Männer und Frauen ihi-e geschleehtlia 
Begierden bis zu einem Alter von dreissig Jahren und später zur 
drängton, würde der Schauplatz eines so entsetzlichen Zwanges, ( 
solchen Abwesenheit von Männlichkeit und Natur, so weit verbrei 
Geschlechtskrankheiten, deBSamenflusses, dcrBleiclisucht, dei'Hya| 
und aller damit verbundenen Symptome gesehicchtliuher Schwttdf 
und Krankhaftigkeit sein, daas kaum ein einziges gesunde« I 
natürliches Individuum übrig bleiben würde. Wenn man einmal 1 
Utopien träumen muaa, so sollten dieselben wenigstens von begeht 
wertherer Art sein. 

„Der Unterschied zwischen einem solchen Zustand der 
sohaft und dem gegenwärtigen würde darin bestehen, dasa das! 
gleichmäasiger vertheilt sein und Niemand ein Leben haben 
dessen Besitz sich der Mühe verlohnte. 

„Nein; wenn es kein anderes Mittel gibt, das Verliältnisa | 
Nahrung und der Mumbc in der Menschheit zu steigern, als dass n 
die Liebe opfert, so sind die raensebliehen Zustände bofiiiungalosJ 
wird nicht, es kann nicht geschehen." ') 

So der Malthusianer, weldier die Natur des Mensehen 1 
Nur solclic, welche von Fysiologie gar nichts verstehen, kÖnoeSil 
Liebe für ein Laster und für einen Luxus erklären und DieJM _ 
als verachtunga würdig hinstellen, welche ihr nicht zu entsagen i 
mögen. Ebenso wie Nahrung und Müsse ist auch die Liebe ein 5" 
wendiges Lebensbedürfnis s, alle drei müssen befriedigt werden, v 
Gesundheit und Zufriedenheit nicht eine blosse Ausnahme stattri 



*) Die Grumtxllgc der GesellKcIiNftRwiMrnscIiHft, p. Stiii tf. 



■a 



n, K»MW1. Ld»l-riin,l -Ei™.!, 89 

Regel unter den Mensclieii bildpn Bolleo. Gesundliuit imd Zufriedeu- 
; künnen unmöglich sich ausbreiten in einer CieaellBcljaft, in dcT 
„tugendhafte Enthai iHamkeit" vorherrscht, ohno Liebe iat eino 
hlüukliche OeseUsehaft iinniöglioli. 

Allein wenn diess auch die Malthusianer zugeben mtisticn, so 
fst ihre Poaizion dadurch noeh nicht erschüttert. Es gibt unter den 
"Hahhuaianem Leute genug, die so vernünftig sind, zu sagen, die 
EnthaltBamkeit sei ein Uebel, aber sie behaupten, ein noeh grösseres 
Uebel sei der Hunger. Die Leiden, welche die Ehelosigkeit nach sich 
zieht, sind gross, aber noch grösser seien die Leiden, weluhe die 
Ehe heutzutage mit sieh führt. Durch die gegenwärtige Qrganisazion 
der Gesellschafl ist der Verehelichte in «iner naehtheiligen Lage dem 
Unvcreheliebten gegenüber: dem Unverehelichten bietet die Gesell- 
(chaft dieselben Mögliclikeiten des Erwerbes wie dem Verehelichten, 
^e Lasten, welche die Erhaltung einer Familie mit siuh bringt, sie 
^hen dagegen ganz alleiu auf dem Familienvater, die moderne 
lesellschaft thut nicht das Mindeste, sie ihm zu erleichtern. Zu diesen 
beist materiellen Bedritngnissen kommen noch alle die moralischen 
^acbthcile, welche das Institut der modernen Ehe mit sich führt 
rcb, dasB sie eine Zwangsaustalt ist. Der Mensch, welcher einen 
Ehebund schliesst, gelit ihn ein aus Neigung oder aus Konvenien?.. 
VttBa die Ehe in letzterem Falle eine unglückliche sein m u s s , ist 
Idar. Aber auch im ersteren Falle ist man davor nicht sicher, denn 
Wilhulicli ist der Mensch niemals unzu rechnuugsfJlhiger, als in dem 
Koinent, wo er aus Liebe zur Ehe sich entsehliesst. Kommt er zur 
äainnung, sieht er ein, dass er sieh getäuscht hat, so kann er nicht 
mehr zurück. In einer Angel egenlieit, die mehr als jede andere das 
Icliicksat des ganzen Lebens entscheidet, in der mehr als in jedei- 
indei-n eine EnttilnscJiung möglicli ist, verbietet es die Gesellschaft, 
Inen Irrthum zu verbessern. 

Der häuslielie Unfriede und die Sorgen und Kümmernisse, 
eiche die Erhaltung einer Familie mit sich bringt, machen allerdings 
i unzähligen Fallen aus der Ehe eine HiSlie. 

Die fyBioloeischen Kachtheile der Ehelosigkeit sind gross ; 
rosa sind aber dafür ihre sozialen Vortlieile. 

Wenn also auch an und für sieb die Uebel der Ehelosigkeit sn 
Btsetzlioh sind, das« man nicht daran denken kann, durch sie einen 
Kckliehcn Gesellschaftszustand zu schaffen, so können die sozialen 
{brtheile, welche die Organisazion der modernen Gesellschaft den 
Ihelosen bietet, doch noch viel grösser sein. Es ist eben nicht nur die 
äielosigkeit, sondern auch die moderne b'orm der Ehe ein Uebel, und 
lenn daher auch imser Bestreben dahin gehen sollte, beide zu besei- 
[eeti, so kann man doch auch die Frage aufwerfen: welches von beiden 
Ifebeln soll man wählen, so hinge sie bestehen? Welches von ihnen 
das kleinere Uebel? Sind die sozialen Nacbthoile, welche die 
nitige Ehe mit sich führt, grösser, als die fysiologi seilen Nach- 
eile der Ehelosigkeit? Ist der Hunger mächtiger, als die Liebe? 
Die Malthusianer bejahen die Frage. Sie berufen sich auf die 



Naziormlökonomip. llire Oegner TP.rneinen nie; sie berufen micIi auf 
die Fysioiogiü. Eiitscliiedeii kann ilas Piol»iem weder durch dio eine 
noirh dureli die jimlei-f werden, sundern nur durcli die Statistik. Sie 
allein kann ontscJieiden, üb die Summe der Noehtlieile gi-üsser ist 
als die dei VorlheiJe in der Khe oder'in der Eheloäigkelt; sie allein 
kann entficheiden, ob der Maltliue'fiche Voraeldag, welehei- die Klaesen- 
lage des Proletariats nicht heben kann, im Stande ist, die Lage des 
Individuums zu verbessern. 

Werfen wir Kuuilchst einen Bück in die Verbrecheratatistik. 

Der Familienvater iat Nah rungs sorgen viel mehr unterworfen, 
als der unverheiraihete Mensch, für ihn sind die VerfüJirungen zum 
Verbrechen grösser, a\s ftlr den Ledigen. Dennoch sind es gerade 
die Unverelieliehten, aus deran Mitte sieh die meisten Verbrecher 
reki-utiren. 

Die Zahl der Vorheiratheton betragt unter den Erwachsenen in 
fast allen Staaten Europas mehr als die Hälfte. 

In Belgien betrug das Verbilltnisa der verheiratlieten zu den 
V erbe irath baren Individuen 520:1000 (im Jahre 1846). 

In Preussen zählte man 1849 auf 1000 heirathnfUhige, das hciBSt 
über 21 Jahre alte Individuen, 614 Verheirathete. Holland ergab 1840 
ein Yerbitltnias von 562 : 1000. Auch in Schweden war 1835 raelir 
ala die Iläli'te der erwaebsenen Bevölkerung vei'heii'athet, nilmliuli 
615 von jo 1000 Vorheirathbaren *) 

Die Betheiligung der niclit hcii'alhsfiihigen Bevölkerung aji der 
Kriminalität ist ferner gering. 

Ks betrug der Antheil der unter 21 Jahre alten Bevülkerung 
in Frankreich von 1826 — 58 im Mittel lß'8 Perzent aller angeklagten 
Verbrecher, wovon auf die Alteraklassen unter 16 Jahren bloa 
1"2 Peraent entfielen. 

In Saclisen waren 1855 — 59 von den verurtheilten Verbreuhern 
0'19 Perzent im Alter von unter 16 JnJiren, 9'75 Perzent im Alter 
von 16^ — 21 Jahren, 

In Preusson ist der Antlieil der niclit heirathefilhigon Bevölke- 
rung nicht genau zu erkennen, da die Eintbeilung der Altersklassen 
es nicht zulUsst. Man zahlte von den Angeklagten solche im Alter von 
1859 1869 

unter 16 Jahren . . . 0'7% Q-?"/,, 

von 16—24 Jahren . . 23-0°/„ 22-7% *) 

Trotzdem also die Unverheiratbeten nicht die Majorität in den 
Altersklassen bilden, aus denen die Verbrecherwelt sich rekrutirt, 
bilden aie die Mehrzahl der Verbrecher selbst. 

Für Preussen gibt Legoyt, der die Periode von 1854 — 59 hiebei 
im Auge hat, an, dass von 

100 männhchen Angeklagten 52 unverheirathet, 48 verheirathet waren, 
100 weiblichen „ 57 „ 43 „ „ 
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Bemerkonawertlier sind die Unterscliiede in Jeu flndoi 
f. Sachsen befanden siuh 1858 am 3. Bezomber unter den Gefangenen 
t den ZuelitliJluscrn (etaljüssumentB pSnitcntiaires Lei Legoyt) 

lodige verheiratliet verwitwet gcauhieden Total 
1 Milnncr . »72 669 89 73 1.703 

IWeib«! - . ■ 23 6 .1 IJ^ 3 7 25 l_409_ 

fSümraü. . 1.108 780 128 98 2.112 

[ den OeriehtsgebHiiden (maisons du justice et de depOt hei Legoyt) 

ledig vfi'Iiciratliet verwitwet geschieden Tutal 
[Mtoiner 2.S1 212 26 12 481 

r "Weiber . . 73 51 15 7 146 



rSumme . . 304 203 41 

In Frankreich betrug d^r Prozentsatz der 
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Unverheiratlieten 
1847 . . r»3-6"/„ 

1865 . . 54-7X 

1868—69 . 55-6"/« 

In Belgien waren 1856 — 60 unter den schweren Verbreeheni 
S-6 Perzent Einzelnstehende, in Italien im Jahre 1863 unter den 
hegen Vergehen Bestraften 60*7 Perzent C^Hbataires, 

Die Zahlen sprechen noch dcutliulier, wenn man das Vcriialtnisa 

■ Verbrecher jeden Zivilstandes mit der Gcsammtzabl der ent- 

|>rec}ienden Bevölkerung vergleicht. In Preuaaen z. B. wurden von 

"i 1000 nnverheiratheten Männern über 16 Jahren 1-18 in die Zuchl- 

taueer eingeliefei-t, von je 1000 Vcrheirathoten nur 0-59, also im 

rhältnies nur halb so viele, von je 1000 geschiedenen 13'71. 

i Oeaterreich kam 1858 — 59 ein Verurtheilter auf je 203 Unver- 

lieiratliete, 669 Verheii-athete und .1053 Verwitwete, Üeberdioas war 

Mter den Verheiratbeten der Prozentsatsi der Kinderlosen stärker als 

(er mit Kindern : 49'8 gegen 42'6 Perzent. 

Charakteristisch ist auch die Tbatsaehe, dass in Baiei'n die 



') Oettingen, M. Anhang, Tab, 37. Oett. liat ein» 
UbcIi beroclmet. Merkwürdig sind die Vorändernngcn 
E.'fieUeicht daruh die Anne^ionGn hervor^bracht. 
») Legojt, I, Fr., I, p. 419. 
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1 Verbrechen dort vorkommen, wo die grösste Zahl der Ver- 
liciiJttheten sich Imdet, nämliish in Ober- und Mittelfranken. ') 

Es ist 11 n bestreitbar und geht aus den gegebenen 
Ziffern klar hervor, dass die Un verheira tliet en oin 
grüBsere« Kontingent Verbrocher stellen, als die 
Vcrhoirathoten. Diese Tbatsuehe ist jodouli allein nicht ent- 
acheidend in der I-'rage iibei' die Vorzüge des eheliciieii und des 
ledigen Standes. 

Der Ehestand bringt Sorgen und Unzukömmliehkeiten mit sich, 
welulie in der Verbreohensatatistik ihren Ausdruck nicht finden 
können. Wir werden auch in der Wahnsinns- und Selbstmordstatiatik 
naeh Andeutungen suchen müssen, ob der Ehestand nacbtbeiliger 
wirke, als der ZOÜbat, oder nicht. 

lieber den Wahnsinn hat eine sehr umfassende Arbeit Legoyt 
geleistet in der IX. ötude seines Werkes „la France et letraDger", 
welche handelt „du mouvemont de l'alienation mentale en Europe", 
und welche hier besonders benütüt wurde. 

Eine merkwürdige Thatsache drängp sich vor Allem jedem auf, 
der mit der Statistik des Wahnsinnes sich beschilftigt; die Thatsache 
nftmlieh, dass der Walmsinn erst mit dem Eintreten der Pubertät 
sich entwickeil, während der Blödsinn angeboren sein kann. Aber 
auch unter den Idioten finden sich die meisten im Alter der Reife. 
Wenn ti'otzdeni die Zahl der unverehelichten Geisteskranken grösser 
ist, als die der Verehelichton, so werden wir das als Beweis dafUr 
annüiimen müssen, dass das ehelidie Loben weniger zum Wahnainne 
neige, als der Zölibat. 

In IJaiern fand Legoyt nacli der Zählung von 1858 2.631 
oder 53'7 Pcrzent Irrsinnige und 2.243 oder 45'8 Perzent IG'etine. 
Unbekannter Nalur war die Krankheit bei 26 oder O'S Perzent. Von 
diesen waren 

2.576 Manner oder ÖS'''^. Es kam 1 Geisteskranker auf 884 Manner, 
2.323 Frauen „ ^T'k- n n 1 Geisteskranke „ 1.007 Frauen. 

Dem Alter nach waren per Mille 
von Jahren 0—5 5—10 10—20 20—30 30—40 40—50 50—60 

2 18 84 188 253 214 löl 

von Jahren 60 — 70 70 und darüber Alter unbekannt Total 

63 ß 21 1000 

Von diesen 4.899 waren 3,996 oder 81 Perzent Un- 
verheirathete, und blos 821 oder 17 Perzent Ver- 
höirathete oder Verwitwete. Von 82 oder 2 Perzent war der 
Zivilstand unbekannt. 

Drei Thatsachen treten uns hier entgegen; erstens; dass io 
Baieru die Milnner mehr Geisteskrankheiton zuneigen, als die Frauen. 
Zweitens : dass die Geisteskrankheiten im Alter der Reife vorhenv 
schen, und drittens; dass die unverheiratlieten Goisle«- 
kranken eine bedeutend grössere Zahl umfassen, als 



') Vgl. Ot-tling...! 



I und Mi. Hosclier, (ir. .1, K,. ]>, 



roliüliolituii, HPlIjst weiiu umu zu liintien die vw- 
'Uwoteii rL'cilinwl. 

In Hannover waren iiacli der /illilung von 18öö geisteBkriiiik 
1.391 Männer oder 61'99"/,. Es kam 1 GeisteBki-finkci' auf 670 nittnn- 
liehe Bewohner; 1.493 Frauen ader 48-01"/u- Ea kam 1 GeisUis- 
kranke auf 611 wcibÜulic Bewohner. 

Kin Kranker unter 20 Jahren kjim auf 1.796 Bewohner unter 2UJaliren, 
_ von 20— 60 „ „ „ 392 „ von 20— 60 „ 

„ Über 60 „ „ n 405 „ über 60 „ 

Von den 3084. Irrsinnigen kamen 2.432 odor 78-86"/o 
luf die „C^libalaires", nur 454 oder 14-72% auf die Ver- 
peirathete« und 198 oder 6,42''/n auf die Verwitweten. 
Ä. u f 457 Unverheiralhctc kam ein iinvcrheirathetor 
:er, dagegen ein Verheiratheter erat auf 1,316 
ITerheirathete, ein Verwitweter auf 564 dos gleielieu 
il 8 tan des. 

Wir finden dieselben drei Thataachcn in Hannover, wie in 
BaJem : das Ueberwiegeo der männlichen Irrsinnigen, die späte Ent- 
iricklung des IiTsinnes und die unverliilltniaamässig grosse Zahl 
'invermählter Geisteskranker. 

In Preusöiseh-Sehlcsion (flir ganz Preusaen lagen mir 
_eine Daten vor) zählte man 

E632 1 Irrsinnigen auf 1.107 Männer, I Irrsinnige auf 1.389 Weiber 
"-? 1 „ „ 1.356 „ ] „ „ 1.586 „ 

3 1 „ „ 1,650 „ 1 „ „ 1.653 

Naeh dem Kivilstande waren 

Ledige Verlieiratheto Verwitwete Total 

2 . . . 1.685 78-48% 340 15-84% 122 5-68% 2.147 
B8Ö6 . . . 1.583 77077„ 344 16.75% 127 6-18% 2.054 
1858 ... 1.669 75-98% 396 18-02% 132 6-00% 2.197 
1856 kam eine irrsinnige unverehelichte oder verwitwete Person 
f 1.016, eine verheirathetc auf 3.261 verhcirathete Einwohner, Der 
abnsinn war also unter den Unverbeiratheton mehr 
Kls dreimal so stark vertreten, wie unter den Vor- 
peiratheten. 

In Württemberg stellten sieh die Ergebnisse der Zählung 
tfcigendei-massen : 

männlich llänner der Bevölkerung 

fl853 1.917 Irrsinnige 872 oder 45-49% 1 .-vuf 1.019 

woibhch Weiber der Bevölkerung 

„ „ 1.045 oder 54-51% _ _ 1 auf 88Ü 

Es betrugen, vorglichen nach dem Zivilstand, in Prozenten 

unter der ganzen unter den Irr- 
Bevölkcrung (1846), sinnigen (1853) 
Bie Ledigen (mit den Kindcj-n) 62-77% 64*48% 

Hie Verheiratbeten 3r90"/u 24-57% 

(die Verwitweten 5'20''/u 9'65% 

! GeaeLiedenen OlSi-Zu 1-30% 



8ülbst woim man dio niiilit IleJi-atlislUhigen itbzieLt, ist d 

der unvereheliclileu WHliiininuigon immer nocli bedouteDd ^ 

ak die der verlieiratlieteu, Mail zahlte nämlich unter den Irraioi 

Geaehlccht 

mUnnlieh weiblich Total 

Ledige unter 20 Jahren 21 2-4L\ 32 3-067, 53 2-77"/o 

„von20J. und darüber 571 (i&iH% 612 58-57% 1.183 61'71% 

Verheirathete .... 212 24-317o 259 24-79'/o 471 2457'7|, 

Ver^^^twete .... 58 6-657ü 127 12-15'';o 185 9-657o 

Geschiedene .... 10 l-1 57 o 15 1-^3% 26 ^^0% 

Total Ö72 100'00% 1.045 100-007« 1.917 100007(1 

AuH diesen Zahlen ergibt sii.'1i zunächst, dasx dio grössere 
Betheiligung der Mitnner am Wahnsinn keine allgemein giltige That- 
sache ist. Aber auch iu Württemberg sehen wir die 
Erseheinung klar zu Tnge treten, daais der Zölibat 
viel moiirWahnsinnigft liefert als die Ehe, und dosa der 
Zülibat besundürs auf die Mannor ungtinatig wirkt, indem hier der 
Prozentsatz der Männei' viel grilsaor ist, als der der Frauen, während 
in den anderen Zivilstälnden das Umgekehrte der Eall ist. Die Ehe 
bringt für das Weib in Folge der Öuhwangeraeliaft und dea GebitreDs 
viel mehr Widerwärtigkeiten und Gefahren mit sieh als filr den Mann, 
dalier die grössere Betheiligung der verheiratheten Frauen am 
Wahnsinn, Der grössere Prozentsatz der verwitweten und geschiedanon 
Frauen dürfte dagegen weniger auf fysiologi sehen, wie auf sozialoa 
und ethisehen Uraaehen beruhen. 

Wenden wir uns von Deutacliland naeh Frankreich, 

Auch dort überwiegen die Frauen. Man zählte von 1854 — 61 
in den Irrenhäusern auf 52 geisteskranke Frauen 48 kranke Männer, 
und zwar kamen unter den Idioten 51 Milnner auf 49 Frauen, unter 
den Irrsinnigen dagegen 59 Frauen auf 41 Mäuuer, 

Von 1856— (SO wurden in den Irrenhäusern 17,169 ('älibataires 
und 14.402 Verheirathete aufgenommen. Es kam ein lediger Getstes' 
kranker auf 2.707 ledige Einwohner, ein verheiratheter erst auf 4.937 
verheirathete, Aber nieht nur in den Irrenhäusern überwog die Zalil 
der (36hbataires. Im Ganzen zählte man auf je 100-000 Einwohner 
Kinder erwachsene Ledige Verheirathete Verwitwete 
Irrsinnige . 8 127 32 66 

Idioten und 

Kretins . 58 SOG 15 26 

Als Kinder sind hier angesehen die mannlicheu Individuen bis 
zum 18., die weiblichen bis zum 15. Jaln-e, 

Auch die in Frankreieh gefundenen Thataaelien stimmen also 
mit den Ergebnissen der bisherigen Untersuchung. 

In Dänemark übei-wiegen ebenso wie in Frankreich und 
Würltcmberg die Frauen unter den Geisteaki'anken, und zwar zeigen 
sie hier ebenso wie in Frankreich eine grössere Neigung zum Irrsimt 
alti zur Blödsinnigkeit. 



[1. Kn,....l. l.„.„.,. m.,( IC1.LU., Ö5 

M:iu iiind 1H47 in HUncmark 

3.7B6 üeistcskrauke, dunmter 1.865, 49-7 %, 1.891 50'3 "/o 

1.996 Iilioton, 63-12"/o. 1.066, bS-^S"/^, 929 4:GblVo 

1.761 Irre, 4688%. 799, ib-37%, 962 5i-63\ 

Nach dem Alter zählte m^u 

von Jahren 0-5 5—10 10—20 20—30 30—40 40-50 50-60 



35 



123 
23 
GO- 



499 



504 
239 



259 
343 399 
-7Ü aber 70 Aller »nbokannt 
1 

4 



174 

321 

Total 

1.995 

1.761 



) 1000 Bewohnern desselben 



Verwitwete 
300 
3 02 



Idioten . 
In-sinnige . 
von Jahren 

Idioten .... 66 12 

Irrsinnige ... 239 ' 104 
Nach dem Zivilatando waren untei- 
Zivil »tau des 

Vorheiratlielo UnverhoiraUiete 
■ männlich .... 0-5« 1'35 

woiblich .... 0-82 1-41 

Also auch hier dieselben Ergebnisse. , 

SohlieBslicli wollen wir nur noch die Üat«n mittlieilen, welche 
die böulist instruktive Zälilunj^ von 1858 in Belgien gelieiert hat. 

In Belgien waren nach der Zählung 1858 
6475 Kiankc, davon 3.4HI Männer, 69*20%, 2.994 Weiber aO-807o 

1 auf 507 „ 1 auf 794 „ 

der Bevölkerung. 

Von den Männoru waren (jO'^Iq Irrsinnige, 40"/,, Idioteu 
„ „ Frauen „ 82% „ 18''/o „ 

Die Frau neigt also (wenigsteus in den beobachten Htaaten) 
mehr zum Irrsinn, weniger »um Idiotismus, als der Mann. 
Auf je 100.000 der verschiedenen Altersklassen kamen 

imtci' 10 Jfllireii 10— 15 15— SO 20— .^0 .10—40 40—50 50— 6U danibei' 



I Irrsinnige — 1 5 40 127 188 

Idiot£ai . 6 30 46 72 79 70 

Nach dem Zivilstand geordnet bildeten die 
U nv y rlip iratiip ten 

. . VerhcirHthKlBii 

unter Ib .laurcn, lluer lü .iHlirpii ' 
von der Bevöl- 
kerung . . . 
unter denGeistea- 
kranken 



240 
67 



15% 



49% 



30% 



ß% 
8% 



3% 74''/o lö"/« 

Es kamen von geisteskranken 
Kindern unter 15 Jahren 28 auf 100.000 Kinder der Bevölkerung 
Unverbeiratheten üb. 15 „ 212 „ „ Uuverheirathete „ 
Verheiratheten 70 „ „ Verheiratbete „ 

I Verwitweten 203 „ „ Verwitwete „ 

Ueberall, wo wir hinsehen, linden wir also dieselben Thatsachen. 
in Bezug auf das Vorkommen des Wahnsinnes nach Alter und 
Zivilstand, indess der EinSusa dea Gcacbleebtcs ein wechselnder iat. 
Es iat eine unbestroitbareTliatsache, daaa der Irrsinn 



1 K intreten tlerPubert 



ebenso unbeatr 



laolie, dass trotz aller Nnuhthcile und Bedrängnis^ 
yeluhedasehelicheLebe: 



welche zum Wah 



naina tr ci 



zur CiteltuiLg kommen, als 



«h führt die Motivfl_ 
im Zölibat vielmehr . 

■ Ehe. 

Der dritte Massstab, um die VortUeÜe von ehelichem Leben 
und Zölibat zu vergleichen, ist der Selbstmord, 

Auch über die Selbstmordstatistik liegt eine werthvolle Mono- 
gratie vor von Adolf Wagner.- '} Leidei- ist der Faktor Ziviistand 
bisher ho wenig berücksichtigt worden und ist das vorhandene Material 
so dürftig, dasa man zu einem entscheidenden Resultate noch nicht 
gelangen konnte. 

Bemei'kenswoi'th ist zunächst die geringe Neigung der Jugend 
zum Selbstmorde, Auf eine Million Einwohner der betroffenden Alters- 
kli^Bse kamen Selbstmörder in Frankreich 

1835-44 1848-Ö7 
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Trotzdem ist in allen bislier untersuchten Ländern, ausser in 
Schweden, eine grössere Betheiligung der Ledigen am Seibatmord 
nachgewiesen worden, wie der Verheiratheten. 

In Schweden kamen allerdings — die Zahl der Selbstmörder 
unter 20 Jahren weggelassen, was kein grosser Fehler ist, auf eine 
Million erwachsener lediger Männer 1 88 Selbstmörder, auf eine 
Million Verheirathete dagegen 207, indeas auf die gleiche Anzahl 
lediger Frauen 49, verheirathetor 40 Selbstmlirdei-innen entfielen. 
Selbst in Schweden ist also die Zahl der ledigen Selbatmörderiunen 
grösser als die der verhou-atheteu. 

In Sachsen dagegen kamen auf eine Million lediger Uänner 
1000 ledige Selhstmördei-, auf eine Million Verhciratheter hlos 500 
des gleichen Zivilstandes, während bei den Frauen \inter einer Million 
lediger 260, unter einer MiUion verhciratheter 125 Selbstmörderinnen 
sieh fanden. ^) 



') A. Wagner, die GeBetzmäwigkoit in den atlieiiibur willkariichcu menst 
liilmii Haudlun^u vom ISljtndpunlit der Htatistik, Uambiivg' 1864. II. ThcÜ. 
ölatittlk lier SelhHlinürde (nehat einem. Abris« der t^talistik lier TrHuuugeu.) 

*) Oettingren, M., Tab. (52. 

') A, WBgiier, d, G. willk. H., II, I. p. I7y. 
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In Preusseu zählte man auf je 1 Million der betreffenden 

Bevölkerungsklasse im Jahre 1869 

Selbstmorde 

Kinder bis 14 Jahren 4 

Verheiratheto Frauen 61 

Ledige „ 87 

Verwitwete „ 124 

Geschieden und getrennt lebende Frauen H84 

Verheiratheto Männer 286 

Ledige „ 298 

Verwitwete „ 948 

Geschieden und getrennt lebende Männer 2834 ^) 

Enorm ist die Zahl der geschieden und getrennt lebenden 

Männer. Leider sind die Zahlen nur für ein Jahr berechnet und 

daher nicht sehr verlässlich. 

In Frankreich fand Legoyt im Durchschnitt unter 

Selbstmörder Selbstmörderinnen 
100.000 erwachsenen Celibataires 34'.'5 5*1 

„ Verheiratheten 2:}-7 ö'O 

„ Verwitweten 64*1 12 7 

In allen Ländern, sagt Legoyt, die man beobachtete, Dänemark, 
Spanien, Frankreich, Sachsen, kam man zu dem Schlüsse, „dass 
dieVerheiratheten beider Geschlechter am wenigsten 
s i c h t ö d t e n , am meisten d i e V e r w i t w e t e n , dann die 
Ledigen." '^) 

Zu demselben Krgebniss kommt Adolf Wagner: „Im Ganzen 
liefert die Untersuchung über den Faktor Zivilstand noch ein recht 
dürftiges Resultat, welches für die allgemeine Selbstmordstatistik 
noch von problematischem Worthe bleibt: wie es scheint, übt der 
Zivilstand einen Einfiuss und zwar in der Weise, dass die Ehe 
günstig, der ledige Stand nicht so günstig, sehr 
ungünstig der vei'witwete Stand und weitaus am 
Ungünstigsten der Stand der Geschiedenen auf beide 
Geschlechter hinsichtlich der Theilnahme am Selbst- 
mord einwirkt."^) 

Wir können dieses Resultat fast als sicher annehmen, angesichts 
des Ergebnisses, zu dem Legoyt gelangte. 

Wohin wir blicken, überall treten uns also Beweise entgegen, 
dass der eheliche Stand nicht benachtheiligt sondern bevorzugt ist 
vor dem Zölibat, dass in der Ehe die Summe des Glückes die des 
Unglückes viel mehr überwiegt — oder viel weniger von der letzteren 
überwogen wird — als im Stande des Alleinseins. 

Das untrüglichste Merkmal hiefür finden wir endlich in der 
Sterbestatistik. 



^) Oettingen, M., p. 720. 

2) Legoyt, 1. Fr., II. p. .OTO. 

8) A. Wagner, G. w. IL II., I. p. 170. 
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Es liesaen siuli liiw uül-Ii eine Menge Bewpise Iteibringen ; es 
sei liier, um den Leser iiicljt zu ermüden, nur nocli des auffallendsten 
gedaelit, beigetriiclit von Bertillon. Derselbe ei'wjltnit oüTulicli die 
von seinem Vater gefundene Thatsaclie, daas ein Elieloser im Alter 
von flinl'iindz wanzig Jahren dieselben Aufsichten des Todes habe als 
ein Verbeiratlieter im Alter von fUnfundvieiKlg Jahren und dass ein 
Witwer von fünfnndawanzig bis dreiasig Jahren dio nilmhelien Aus- 
üicliteu det* Todes habe, wie ein Ehemann im Alter von fdnfundfünfzig 
und aeeiizig Jahren. *) 

Auffallend deutliiOi sehen wir alao hier wieder die Erseheinung, 
dasa der Ehestand am gtinsligsten, am ungünstigsten der Stand der 
Vereinsamung wirkt, wobei wieder die Witwer und Witwen am 
BohlecliteBten bedaidit sind, 

Bei d(;u Miiiinern wirkt der Zölibat nooh ungünstiger, wie I 
den Frauen; nur vor dem 20. Jahre, also frflhzeitig gesuhlosa^' 
Ehen erweisen sieb ihnen verde i'blidi. Bei den verhciratlieten Ftaf^ 
ist auuli im 20.— 30. Jahre die Sterbliehkeitflziffoi' gi-ösaer als 
den uuverheiratbeten — Jedenfalls eine Folge ihrer grösseren Oefä', 
düng durch SehwaügerHehaften und Geburten, Vom 30. Jahre 1 
zeigt die Ehe aber auch ftir da« weibliebe üesehleclit ihre heilsam 
Folgen, 

Ii.'h glaube, e» ist in gnuligeudem Masse der Beweis erbrac 
worden dafür, dass die Ehe, ti'Otz aller Fehler und MJlngel, die i 
heutzutage anhaften, ilennoeli viel vorth eilhafter wirkt, als das 
eheliche Leben. Sie bietet weniger Vei-suebungen zum Verbreuh< 
weniger AnliUfe zum Selbstmord; alle die ünsUgliehen Leiden, 

')I.o.gojt, ]. Ft., 1. II, 'W!. '!■ I'- it*, |i. -50-2, 

') Zitlrt bfi K. ncicli) die Furt.pflsiivniig und Vermehrung dvH UenEnkcn, ii 
<lom Gosiclitcpiiuhte der Pysiulogiu uud lievülkenin^lelice betrnchtct. Jena \M 
p, ätil. Audi sunat bringt dieses Bauh, das mir leidur erst wShread dea Dnti 
Kiiliflm, aiid deatien lUioh unten gedncbt worden Holl, MatistiBelie» MntcriAl über 3 
KinfluRB d«r Elu' nuf die Wobiftilirt der Mpiim-Iioii. Ki. bpsondorfi p. 309 ff., p, Sl« 
und imBulra. 
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moralisflien und lysischen Drangsale, die der Slensch durchzumachen 
hat, bevor die Naeht des Wahnsinnes ihn bedeckt, sie suchen mehr 
den alleinstehenden Menschen heim als den verehelichten. Jeder 
Kummer, jede Ueberanstrengung, jede Entbehrung wirkt lebenver- 
kürzend: dennoch wirkt die Ehe lebenverlängernd. 

Damit wäre das letzte Bollwerk des positiven Malthusianismus 
gesunken. Wenn der Zölibat die Klassenlage des Proletariers nicht 
heben kann, wenn Malthus'sche Gewohnheiten ebensowohl dem Nach- 
wuchs als den erwachsenen Individuen schädlich wirken, wenn sie 
also nichts nützen, wohl aber schaden, dann ist nicht der mindeste 
Grund vorhanden, solche Gewohnheiten anzuempfehlen. 

Gross sind die Nachtheile des ehelichen Lebens im Vergleich 
jnit dem Zölibat, aber grösser noch sind seine Vortheile. Die Mög- 
lichkeit der Eheschliessungen verringern, heisst die Summe mensch- 
lichen Glückes verringern; diese Möglichkeit vergrössern, heisst diese 
Summe menschlichen Glückes vergrössern. Der M a 1 1 h u s's c h e 
Vorschlag ist daher nicht geeignet, auch nur im Min- 
desten das Glück des Proletariers zu befördern; im 
Gegentheil, er strebt es zu verringern. Unangekrän- 
kelt von Malthus'scher Gedanke nl3 lasse mögen die 
Arbeiter sich den Freuden der Liebe hingeben und 
heirathen, wie sie bisher geth an: nicht blos der Instinkt, 
nicht blos ein widerstrebendes Gefühl sondern auch 
die Wissenschaft spricht über den Mal thus'schen 
Vorschlag das To desurtheil. 
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IIL Kapitel. 

Die geometrische Progression. 

Es ist, wie icli hoffe, bewiesen, ilaaa „kluge Gewolinlieiten j 
Bezug auf die Ehe" die Lage dei- arbeitenden Klassen durchaq 
nicht verbeaaern könneu, währeud sie geeignet sind, einen demorft) 
airenden, Geist und Kürper. zerrüttenden EinflueB auf diejenige 
Individuen hervorzubringen, wetulie sie ausüben, und auf diejenige! 
welche von solehen abstammen. 

Dei" positive Tlieil der Malthns'seheu Lehre wilre also scblec 
befunden worden; wie verhalt sieVs mit ihrem negativen Thui)? 

Es ist allerdings nieht rieUtig, dasa Laster und Elend in der 
modernen Gosellaehaft dureh eine natiirliehe Uebörvillkernng hervor- 
gerufen werden, weil eine soldie bis jetzt noch nicht existirt: es ist 
vielmelir die Organisazion der GesellMchaft, welche diese TJebel mit 
sich bringt, und nicht durch eine Einschriinkung der BevölkerungH- 
zunabine, sondern uur dureb eine Aenderuug der Geaellschafta- 
organiaazion kann man sie beseitigen. 

Aber wenn auch eine natürliche Ucbervölkerüng nicht existirt, 
ist damit selion der Bcweia geliefert, dass sie uumfiglich seiV Einig« 
Antimalthusianer haben dieser Logik siüb bedient, obgleich es 
leuclitet, daas sie aller Vernunft Hohn sprieiit. Wenn Laster 
Elend auch nicht dnruli die Uebevvülkerung her vorgerufen wurde; 
BO waren sie doch geeignet, eine Uobervölkeiuiug zu verliindei ' 
Wird dioao nicht allaoglcich zum Voracheia kommen, sobald uu 
Laster und Elend boaeiligt? Die Malthusianer haben Unrecht, wai^ 
sie sagen, die Enthaltung der Arbeiter von der Kinderzeugu^ 
könne die soziale Frage liJacTi. Aber haben sie nicht vielleicht r 
ferne Recht, als sie behaupten, ohne die Enthaltung der Arbt 
vom Kinderzeugeu künne diu aoziale Frage nicht geliSst werdei 
Die Malthusianer sind natürlicli dieser Ansicht und wenden ä 
daher entschieden gegen jeden Vorschlag zur Lüsung der soziaj 
Frage, weliilier die Macht der präventiven Tendenzen verringert, i 
Allem verwerfen sie entschieden das geforderte Recht eines jed«,^ 
Menschen auf ein menschenwürdiges Dasein. Diese Forderung war 
es, welche Malthus zu dem berüchtigten Satze lünrias, den er in den 
späteren Auflagen seines Werkes wohlweislich weggelassen hat und 
dpn man in jeder Malthus feindliehen Schrift zitirt finden düi-fte, in 
dem er behauptet: „Ein Mensch, der in einer bereits okkupirlen 



Welt goljoi'cu wir»!, hat, wenn aeine I'nmilie ihn ui«lit ernähren, 
ndeh aio Gesellschaft seine Arbeit jjc^brauehen kann, nicht das mindeste 
Bedit, irgendwclcheiT Thcil der Nalimngsinitte] zu fordern, und jst 
"Wirkliish UborÖilssif^ aul' der Erde, An dem groBsen Gastmalde der 

, Katur ist i'ttr ihn kein Kenvert aiit'golegt. Die Natur gebietet ilim, 
sich wieder zu entfernen, und uilumt nielil, dieas Gebot «elbst in 

I AiiBführiing zu bringen," 

Ein Zetergeschrei erhob sieh in gan« Kuropa über diesen Satz, 

I der allerdings barbariavh genug klingt, obgleidi er nur eine, freib'ch 
unangenehme, uat'h Malthus Ansieht aber unumstössliehe Thatsauhe 
kOnstatirt. Vielleielit verliert er etwas von seiner Hehllrfe, wenn man 

'■ ihn mit einer anderen Stella de« Essay vergleicht, in welcher Malthus 
gegen den Anssprueh des Abbe Ra^-nal jioloniiairt: „Vor alten sozialen 
Gesetzen hatte der Monaeli das Heebt zu leben," „Mit ebenso viel 
Wahrheit," antwortet Malthus, „hiltte er sagen künnen, dass vor der 
Aufstellung »ozialer Oeselzo jeder Jlcnseh das Hecht liatte, hundert 
Jahre zu leben. Sieber hatte w diess Recht und ßr hat es noch; er 
hat das Hecht, tausend Jahre zu leben, wenn er kann und wenn 
sein IlceJil nicht dem Kechte eines Anderen schadet; aber in dem 
einen, wie in dem anderen Falle handelt es sieh weniger um das 
Dürfen als um das Können. Die Gesetze der Gegellseliafl vei-- 
mehren dicss Können in grossem Mnsse ; sie setzen eine grosse Zahl 
Individuen in Stand, sieh zu erhalten, wolchc ohne sie sich nicht 
erhalten kUnntou, In diesem Sinne kann man sagen, dass sie das 
Recht zu leben sehr erweitern. Aber weder vor noch nach der 
Errichtung gesell 'ächafllicher Gesetze erfreute sich eine uubcgrenatc 
Zahl von Individuen der I\iip^lii-Iikrii zu leben; und vor wie naehdem 
Ball sieb der, welebn- 'licMr Al.iL^lii'likeit beraubt war, auch des 
Rpelil<?B beraubt, von d>'[ .(Hnii ( ;.lii-niii-,]i zu machen." ') 

Die .Suninlinlen \m'ihI(;ii ^illi^rdiiifid ein, diese Mögliclikeit osisliro 
und mit dieser Mi>;^lirlil;i-ii ;iiii'|i das Keeht auf ein menschenwürdiges 
Dasein. Die Kiii,-.f)iiiiliiii- dieser Frage ist eine Vorbedingung jeder 
Diskussion ilhev ilif Slii^lii-likeit der »oziatistisehen Vorschläge, Wenn 
es nicht möglich ist, jedem ein mensebenwürdiges Dasein zu vrff^ 
eehaffen, dann ist die Proklamirung dieses Reehtes eine Komüdie, 
die niülit ernst genommen werden kann, 

Hiircn wii' zunächst, wa.s Malthus vorzubringen hat. Er stellt 
sich im Geiste vor, die Forderungen der äoKJalisten wttren verwirk- 
licht und untersucht dann die Folgen, welche deren Durchführung 
mit »ich bringen müsste. 

„Nehmen wir an," sagt er, „auf Groasbritannien wilre es 
geglückt, alle Ursachen von Laster imd Klend zu beseitigen. Kneg 
und Kauflülndel haben ein Ende genommen. Es gibt keine Fabriken 
und ungesunden Arbeiten mehr. Die Monsclien häufen sich nicht 
mehr in den Städten an, um sich Intriguen, der Jagd nach Gewinn 
und unerlaubten Froitden hinzugeben. Einfaelic, vornüiiftigc, gesunde 
Vergnügungen hüben das Spiel, den Wein und die Schlemmerei ver- 
'} Malthus, E. B. 1, [I,, p, 605, e.-St., ji. C13. 



drilngt. Die Auaildmuiig iler Städte ist «uf gewiatse Gi-enzen ein- 
gescliränkt, so dass sie anf die Gosundlieit ilirei" Bewohner keinen 
verderbliehen Einriuss mehr ilben kann. Die gi'öastö Zahl derjenigen, 
welche diese irdiaehe Paradiea bewohnen , findet sieh zerstreut in den 
Dörfern und in einzelnen Meierliöfen durch das ganze Land. Alle 
Menschen sind gleich. Die Arbeiten, welche dem Lusua dienten, haben 
aufgehört, die dea Ackerbaues sind unter Alle derart vertheilt, dass 
sie niemanden beschweren. Wii* nehmen au, die Zahl der Bewohner 
und die Quantität der Produkte dieaor Insel sei dieselbe, wie gegen- 
wärtig. Der Geist des Wohlwollons, weiebcr da Lei-rseht, geleitet von 
der unpnrteiisehestoo Gerech tiglteit, ermöglicht die VcrtbeÜung des 
Ai-beilsertragea unter alle Glieder der Gesellschaft derart, dasa ein 
jeder nach aeinen Bedürfnissen ei'balt. Freilich wäre es unmöglich, 
dass Alte Jeden Tag auimaliaehc Nahrung zu aich nJllimen; aber 
Pflanze nnalirung, gemischt von Zeit zu Zeit mit einer llazion Floiaeb, 
würde den Bedürfnissen eines nistssigen Volkea vollkommen genügen 
und würde in allen Individuen, wrlclio die GeBollschart bilden, Gesund- 
heit Kraft und Ileiterkfit erhallt-n 

„H'-ii f.rdwin huht de JJii als niitn Bcliug und i!a eiu 
Monoj 1 an \\ ii utlimn diliei m dei \iikehi bi idei G schlcildei 
sei ftui dem Pun,^ijt \ jllk mnu tk i Piciluit ba^iit Hm Godwm glaubt 
nicht, diss dipsf I u btit inii unf,<ngLk^ \ennts(hung d(.t \eibm 
duUjftn zurlol^c l i!i n vnidt I< h drnko in di sein Punkte ebenso, 
WK Lr Dti UehLlmia k an AIi-b. lislung ist ein histeihnitci, \ei 
kililii unniitlliliLhLT GeaLbmick Li konnte m cmLi emfiiLlien und 
lu^c liiiitLU Gt seil 61. halt niLlit Eingang hnden und mlIi ^erbieilcu 
A\ali li mlich wuido siuli |idc-i Mann <ine Get ihrlm wiihlon, und 
soim \(ibinduDg mit ilii «liidc bo linf,t dauun, ^la bie sidi gcgen- 
spilig behagtcn L« w iic nnh lltiin Gndwui, sehi unwidiUg, zu 
wibSLU, «ic \icl liindei nne tiau h ibc, iid( i wem sie gehörten. Die 
LtbLUB und alle Iliitfainiücl fluiden \on aolbst %on dem Oiti., wo 
aia im Ucbirflubso wiLron, diiithm stiwmen rto siLb ein Majigul dei- 
sclben fühlbar nmlite Und ]edt.i MLuach wäre btmt, jo nauh (.emen 
1; übigkciten dorn hoianwai-hBcndtn Guthlechte den notliigcii Unter 
iidit zu citbeilrn 

,bu,hailiLii wtlsfite üb keine roim dei Ges Usihait ^n fandui, 
weicht, dei Bevtlkeruug günstigei wäic Die Unliisin-bkeit dti ih 
wiQ an. thataiLohlich besteiil, liHlt unbLslmtbii eine Monge Mtnscbc 
davrn ab sn,h in ikr Joch au btgeben I in \eil lIii d(,r von jet' 
Fessel befielt wiiie, wdidi, niclit diLsolbui Belli] dituü^Ln eneg, 
lind V lanlisaung geben, fiflha itig dtiaitic,* \ cibiudungen emzugehei 
lud da Mir \oiausael.(ltn dias bm dei bdilicssung dieser Bündniss^ 
man unbeaoigt zu sein biauchc übn die Eihaltung dei Kmdci, 
w üi de es, « le ith glaube, unlei hundei t Pn aonen wubiiohtn Ges(-hl(A,btea 
kaum eme gtbtu, wcLht im Altei von 2J J thien nicht aclion Familien 
muttei wäre 

„Solcho Kimulhigungen dei Buvölkoiung würden vcieint mit 
dei Unterdrückung aller giossea Ui sacken der Ent\ölkeiung, sobald 



Igen Vgiftusäetzuupien in Kraft treten, die; Zahl der Upwohner 
iär beiBpUiUosen Sfimclligkcit vermehren. luh hatte Gelogen- 
sagea, ditss die BcM'ohiier der inneren Niederkssungen 
I ihre Zahl hinnon 15 Jahren verduppoln. England ist Bichor 
"viol goaünderos Land, aU diest; NieöerläHsungen im laueren 
■Atnerika». Und da wir voraUMgeaetzt liabcii, das« alle Häuser der 
^losel luftig und gesund seien, und dass die Enniinterungeii zur 
sviilkerung hier noch viel grösacr wfli'en, als in Ajnorika, so ist 
' I Oruud vorlianden, warum sieh die Zahl der Einwohner nicht in 
I wenigttteni« 15 Jaliren verdoppehi aollte, wenu dicsB möglich ist. 
lAber um öiL-her zu sein, dass wir bni unserer Schätzung inoerlialb 
itler Grunzen der Wii-kliclikcit bleiben, wollnn wir diese Periode der 
I Verdopplung auf 25 Jalire festsotaen, eine viel langsamere Verdopp- 
liung ald sie, wie man weiss, in den vereinigten Staaten AmerikaB 
l^tattfiudet. 

„Man kann nicht zweifeln, dass die Gleichheit des Bt'sitzeo 
I verbundeu mit der Ilinlenkung der AvBeit auf den Ackerbau, unseren 
I Voraussetzungen gemäss, den Ertrag des Landes sehr stpigei-n wci-de. 
I Dennoch braucht man niflit zu glauben, daas, um der Nachfi-ago 
l'CJDei' 80 ra»iL'h anwaclisendi'n Bevölkerung naclizn kommen, die halbe 
tätundc Arbeit für den Tag,, wie IIoit Godwin ausgerechnet hat, 
I genügen werde. Es ist wahrscheiulicli, dasa die Hälfte der Zeit eines 

■ jeden Menschen darauf verwendet werden mUsste. Abor jedermann, 
1 dor bekannt ist mit der Natur des Hodens, mit dem Gi'ad der Frucht- 
l'llArkeit der kultivirten und der Unfruchtlmrkeit der uukultivirten 

■ Litodoreieu , dürfte schwer zu dem Glauben zu bewegen sein, mit 
l dieser oder selbst mit mehr Arbeit kfinnte der Ertrag innerhalb 
fcSÖ Jahren verdoppelt werden, l^aa einKig mögliche Mittel wäre, den 
r Paug über die Wiesen und Weiden zu führen und der Eleischnahrung 
y fiist ganz zu entsagen.'} Ein solcher Plan würde sich aber wahr- 
[ BCheinJich selbst zu Grunde richten. In Wahrheit benötliigt dor Boden 
I £ttiglands des Düngers , um i-cichlichn Ernten hervorzubringen ; und 
fdas Vieh scheint nothwendig, um denjenigen Dünger zu liefern, 
f weiclier dem Boden am Meisten zusagt, 

„Will gross auch die JSchwierigkeit sein mag, diese Vcrdopp- 
f lang des Ertrages innerhalb 25 Jahren zu bewerkstelligen, wh- wollen 
dennoch vorausselzcn, sie sei gelungen. Am Ende dieser Periode 
I würde die Nahrung, obgleich fast ganz aus PHanzerstoffon boatohond, 
I ■wenigstens hinreichen, um in guter rieaundhcit die JiovHlkcrung zu 
^ erhalten, welche sicli verdoppelt hat und auf 22,OOO.ÜOÜ ffesti.egen ist.'i 
„Aber während der folgenden Periode, woher wird man da ilie 
Lebensmittel liernehui'^'n, um den beeülnverliehen Ansprüchen einer 

'/ Niidi i-iiipf Bernclinuiig ilcs IJerrn Mai^ltiugL'iilljjlnd, iimtlip ÜevuIki'iiiugürgHS- 

, brilaiiuieii« iitit l'flHiiieiiäloft'pti ati l^^lalln■ll, :!,41ü.T4fi Aofi'H guWr Errte, wAlueriil 

ttlr dii-' Ernäliruiig snil. Lclii-iipciiitleln au» dem l'liiprri'H'lii' 44,47B,47H mitLwumÜg 

' ■■ . (MlllttlHBJ. 

»i IBCll Uutnis ilii' EInwolmeraaW von Giiwwbri'anniou (Engliiiiil , W«ies iiiiii 
Schottland) iO,5Ü(J,U6lJ. iKTl »ohau -IGfiTI.-ISl K"pk. [Kult., vgl. »1., p. 39.1,) 



10-1- III. Ki.|.Il"l. r.i,. B^HWivJi,. l'COKl««i„,., 

iiiHiiLT waL-hscntlcii /alil von Einwoiiiicrn zu {joniiguu':' Wü wii| 
mun ueite Litndereien ündcn, diu iiüin urbar miielien Iianny Wohj 
wird man den nölliigen Uilnger iiulimon, um diejunigen zu verbeBöäi 
woltrlio beroits bebaut sind? Siidiarlich vrxvA man unter denen, w 
in diestiu Arbeiten Erfahrung haben, nitnjanden rinden, der ( 
niügticb hielte, Anas der Krtrtig wilhrend der zweiten Periode am a 
glcit-lif Qiiantitilt anwaehse, wie im Laufe der ersten. Deunoeh woUd 
wir diuBB Gusutz des AnwachBcns des Ertrages annehmen, wie unwaht* 
sidieiulieli es aueh sei. Die Mauht des Argumentes , weldiea ieh 
annehme, erlaubt, fast unbegrenzte Zugeständnisse zu maclien. Aber 
seihat nach diesem Zugesülndniss blieben am Ende dea zweiton 
Terminea 1I,00Ü.01X) Individuen allw Hilfsquellen beraubt. Ein 
Quantum Produkte, eben genügend, 83,0(X).00(I zu ernähren, milsste 
iu dieser Epoeho unter 44,000.000 vertlieiU werden. 

,, Siehe da, was wird nun aus dem Bilde, welches uns die 
Jlensehen malte lebend im SehusBe des UeberHusses, ohne dass irgend 
einer von ihnen nothwoudig hiltle, sich mit Aengatlichkeit um seino 
Untcriialtamittet zu kUmmern; wio sie, fremd dem besehi-Jtnktcn 
Prinzri) des Egoismus, frei ihro Goistcsgabcn entfalten können, ohne 
sieb au erniedrigen zu den materiellen SorgenV Dieaea glilnzonde 
Werk d(!r Einbildungskraft orblns.st vor der Eaekel der Wahrheit. 
Dui' üoi.sc des Wohlwollens, welehisn der irebi'rflus.s hervorruft und 
iiiihrl , iat nicdergcdrUeJit von dran OeflUilo der Nolh. lÜe niederen 
I.eiduiiüehaftün kommen wieder /.um Vor-sehein. Dit Instinkt der 
Öuliisterhaltnng, welcher in IßdcTu Individuum rego-iHt. erstiekt die 
edelstrn und zartesten Gefühle. Üie Versuehungen sind zu tttark, 
als daaa man ihnen ividernteheii könnte. Das (ietreide wü'd vor 
seiner Keife geumtet; uum htluft hnimlieh mehr als den zukommenden 
Antheil auf. Ilald erstehen alle Laatoi-, welehe diu Ileuehelei erzeugt, 
und uiarHobiren an ihrer Seite. Die Lebensmittel strömen nicht melii' 
von selbst den Müttern zu, die mit einer zaidroichon Familie belaatet 
sind, Die Kinder leiden in Folge des Nalirungsmangels. Die leb- 
haften Farben dei" Gesundheit wtiiehen einer fahlen Blilsse. Umsonst 
aprülit der Geist dea Wohlwollens noch einige ersterbende Funken: 
die Solbatiiebe, das Eigcnintercsse erstickt jedes andere Prinzip und 
übt eine unumschrünkte Hen'schaft in der Welt. 

„Es i.it hier keinu der Eiiiriebtungen im Hpiele, denen Herr 
Godwin alle Laster entarteter Herzen zusehreibt. Die hier geschil- 
derten Instituzionen haben nicht im Geringston die Tendenz , das 
Wohl der Allgemeinheit und des Einzelnen in Gegensatz zu bringen. 
Alan liat kein Monopol geachaflen , we^^^hc8 einer geringen Anzahl 
die Vurtheile vorbehalten hilttc, welehe die Vernunft Allen zugänglich 
zu maelien heisat. Man könnte nieht im Geringsten sagen, dasa 
ii'gend ein Meuaeb duroh ungerechte Gesetze verleitet worden wäre, 
die Ordnung zu vorletzen. Das Wohlwollen herrsehte in allen Herzen. 
Und aiehe, doMsungeaehtet «eigen sich nach einer kurzen Periode ' 
5Ü Jahren die Ge>valtthätigkeit, die Unterdrückung, der Betrug, ■ 
Elend, die abacheuliehsten Laster, welche gegenwärtig die Gesellselu 
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■ booBroliigcii tinii cnlchroii, von Neuem, unil sit; sdicünc 
ftOesßtzc dor Nutnr sdbst ei'zeii{^t zu som, ohne daaa 
BmenwIiHcliG Vorselirirt ihren Einfluss gdlbt liatte. 
1 „Sind wii- nouii mclit übnrzeufjt, sii achreitCQ wir zur dritten 

■ Periode von 2ö Jalii-ea vor, iind wir werden 44,000.000 Individuen 
I ohne alle Hilf»que]len öelieti. Am Ende des ersten Jabrhunderts wird 
|«icb die BevHlkeruDg auf 176,(KX).O00 vennebrt haben, während 
I Labeusmlttd nur für Ö5,00O.tX)O vorbanden Bind: so dass 121,000.000 
1 obne LebeiiÄDiittd sein werdt-ii. In dieser Epoehe würde die Noth 
las allen Ecken und Enden fühlbar werden: allseits herrschten Raub 

■ vntt Mord. Und dennoch haben wir oin unbegienztes WacliBÜium 
Idc» jiUn-lii?Iicii Erlragea zugegeben, wie es sei bat der kühnste Denker 

u horten wagen würde. 

„Diese Aussifht, welche uns die UnKUkÖmmliubkeit bietet, dio 

•daa Prinzip dcr.Bcviilkcrung erzeugt, ist ohne Zweifel sehr verschieden 

§von der, welche der Aufis]irneh des Herrn Godwin uns vor Augen 

„Die Bevölkerung kann wahrend Myriaden von Jahrhunderten 

VwacW»!, ohne dasa die Erde aufliöit, dir Ernährung ihrer Bewohner 

i gftnilgon.'-" ') 

öcgon eine sok-he trübselige Aui^Hteht strUubl. sieli r.atürlieh 
[jedes menKelil icbe Gefllhl: so wie es uns widersircbt, zu glauben, 
f dasK wir i'inmal sterben inüsxen, und wir deRshalb diii Unstcrblich- 
' fceit der Seele orsonnen haben, an widerstrebt ea uns auch, zu glauben, 
Ldoaa die Welt ewig ein Jamnierthul bleiben müsse. Ist doeh die beste 
^Qtl}e aus Pandorens UUelise die Hoffuung. Und die raubt einem der 
[ MalthuaianismuB ; er iHsst einem Tiur die grause "Wahl, zu verhungern 
f oder der Liebe zu entsagen. 

Die Harmonieapostel und Sozialisten sind daher die wilthendston 
[ Funde der Malthus'sdien Theorie. Die Sozialisten erheben sich gegen 
I dieselbe, weil sie alle ihre Bemühungen ab erfolglos hinstellt; die 
I Harmonieapostel, weil sie die Idee einer gflttlichen Gereehtigkeit, 
1 ^ner Harmonie in der "Welt ad absurdum führt. So schon wir das 
I sonderbare Schauspiel, dass der atheistische Sozialismus und die 
1 frömmelnde Harmoniedusclei in dieser Frage Ai-m in Arm vorgehen 
Innd flieh gegenseitig Sukkurs leisten. Carey wie Marx, Bastiat wie 
Itfroudhoa, Max Wirth und Lasaalle, Dühring und Louis Blanc, alle 
I eind Bie einig, eine Uebervölkerung als unmöglich hinzustellen. 
[ Die Gründe, auf welche Malthus sich stützt, beruhen auf der 

[ Annahme der geometrischen Progi-easion der Bevölkerung und der 
1 arithmetischen der Leljensmittel. Die Lebensmittel sollen höchstens 
r im Verhältniss von 1, 2, 3, 4, 5 i^te. vermehrt werden können, 
I indesB die Bevölkerung dieTeudenz hat, sieh wie 1, 2, 4, 8, 16 ete. 
[ HU vermehren. 

Ich betone ausdrücklich das Wort Tendenz, weil die Unklar- 
l'hwt violer Antimalthusianor über die Malthus'sche Theorie auf einem 
l;MiBaverBtilndnis8 dieses "Wortes beruht, Carey gibt zum Beispiel diu 
1 Ihm so verhasste Theorie in folgenden Sätzen wieder : 

') MalliUus, EH3HJ-, s. 1. IL, p. aail ff., e. St. 426. * 



„1. Der iSloli' li;it die Tendonz höhere Formun auzmiehmeii, er 
geüt von dou einfachen dea anorganischen Ijobons zu den komplizirtcn 
und aehönon des Pflauzen- und ThJGrlcl)on8 über und bescIiUesst 
eudliuh mit dem Menschen. 

„2. Diese Tendenz äliisBort sieh in BeIi,wiU;hei'em Grade in Bezug 
auf die niederen Formen des Lebens, indem der Stoff nur in arith- 
motiseLer Proporzion die Tendonz besitzt, die Form der Kartoffehi, 
Rüben und Kohlköpfe, der Hänoge und AuBtern anzunehmen. 

„3. Erreiuhen wir aber die liöchste aller Formen, deren der 
Stoff tähjg ist, so finden wir, da,8s die Tendenz, diese Form anzu- 
nehmen, in geometi'ischer Proporzion zunimmt; während also der 
Mensch sieh wie 1, 2, 4, 8, lö und 32 zu vermehren strebt, vei"- 
mehren sich die Kartoffeln, Kdbeu, KoJilköpfe, Hilringe und Austern 
nur wie 1, 2, 3 und 4, und diB Folge dieser Thatsaehen ist, djiss 
die hücbste Form steta den niederen voi'aneilt und die Krankheit der 
Uebervölkerung voruraacht." ') 

Hier zeigt uns Carey deutlieh, wie wonig er Malthua verstanden 
hat. Schon auf der 2. Seit? des 1. Kaintels seines Versuehe« übei' 
die Bevölkerung «agt dieser ausdrüeklieh: „Die Ursaelie (von Laster 
und Elend), welehe ich gefunden habe, ist die beständige Tendenz, 
welche bei allen lebenden (ie schöpfen sieh zeigt siyh in 
grtisse^em Masse zu vermehren, ala c« die ihnen zur Verfügung 
stehende Nahrung erlaubt." 

Aueh die Kartoffeln, Rüben, Kobiküpfe, Hariiige und AusLorii 
liaben die Tendenz, wie „diu höehste Form, deren der Stoff föhig 
ist," der Jloiiseh, sieb in geometrischei- Pi-ogression zu vermehren. 
Ebenso wie dieser veraichren sie sieh in Wirklichkeit in arithmotisehev 
Progression, Aueh unter Thiereu und PHanzon wird der Ucbervülkcrung 
vorgebeugt durch das Elend in allen miigliehen Formen, dareh 
Hunger, Krankheit und Unterdrückung dos Seliwjvehen dureh den 
Starken. Olmo diese Tendenz zur l'ehervölkoriing wäre der Kampf 
um'a Dasein, wie er in der Thier- und Pflanzenwelt stattfindet, nicht 
vorhanden. Älalthua bat ein Gesetz, welches in der ganzen Natur 
berrsciu, auf den Menschen angewendet, niclit wie Carey sagt, ein 
iiussergewöhnliehes Gesetz für den Menschen allein geschaffen. 

So wie viele andere Missv^rstHudniHse in der Wiasenachaft, ist 
auch das Carey's dar.tuf zurückzuführen, djvaa er die Begriffe nicht 
scharf auseiiianderzu hallen versteht. Dtta Woi-t ,, vermehren" schlicsst 
aber zwei Begriffe in sich : den Begriff des Anwaehsens und den 
Begriff dea liervorbringena Die Vei'raohrung der Bevölkerung im 
ersteren Sinuc, das lieiast, ihr Anwachsen, iat bedingt nidit bloa 
dureh die Zahl der Geburten sondern auch durch die der Sterbefiillc. 
Die Vermehrung im zweiton Sione, die Hcrvorbringung neuer Indi- 
viduen ist nur bestimmt dureh die Fruchtbarkeit der Gattung. Carey 
gebraucht nun daa Wort vermehren bald in dem einen, bwld in dem 
Hndcri-n Sinne, stets als gleichbedeutend, und gelaugt sn dahin, 

'; Cix-ey, die Oruudlageu der (jgzialwiaStiiäLlüiri, l, [i, loü. 



tKns "mne Ansidit untcrauauhicbon , weleliur dieser gar nie 
iprocben hat, und wolüho ullcrdings sehr Icioht zu «ittev- 
I ist. 

Auch andure üitliide, die Carej gegeu Maltlius vorzubringen 
latf durften un« niubt tlberzuagen. Zu seiuem luyMtiscbfln Matei'ialismus 
Jlt sicli üUinli(;b als aweite Ilüstkummer eina mjatiaclie Theologie, 
»tu welcher er Pfeile folgender Art geg-en Malthus schloudert : „Noch 
ine Theono wurde je veröffentlicht, die so sehr geeignet war, aus 
1 HerBon des Arbeiters jede Hoffuung ftlr die Zukunft seiner 
jG^smilie oder scino eigene völlig auszutreiben, keine, die so geeignet 
w, da« Hera des ArbeitsgcburB so mit Hartherzigkeit zu erfliüuUj 
|ceiä<.% die 8o darauf bereelimit Wtir, das Vertrauen auf die Weisheit 
1 Güte di?s Sehüiifers au vornieliteu. Niielidoui Er die Welt bai"- 
Äoniech iiuil seilen geuehaffon liat, wie wir sie vor uns selien, konnte 
r^D keine Kotliwendigkoit dazu drängen, zur Behermebung des 
^Mousctien üeeotze zu erlaasen, ki'at't welehor der Gehorsam gegen 

fpoBSo Gebot: „Seid fruehtbar und mehret Eueb und unterwerft 
rdtj", nur das Lasier und Klend hervorrufen muaate, die so 
^meiu verbreitet sind. Wenn Er es gethan bat, so that er es mit 
M>seia Vorbodiieht; denn seine Krnf't und seine Weiöbeit sind 
lODdlleli. " 

„Amen !'' fügt unwülkilrbeh der Letter hinzu, und siebt dann 
buf da» Titelblatt, ob er niebl Kufalligcrwoise ein Gcbetbueb erwieeliL 
,'. Aber nein; gross und deutlieh steht es gedruckt: „Die Grund- 
^en der Sozialwiusensehaft vim II, 0. (Üai-ey, dritter Band, ,und die 
, Seite iöt es, auf welcher dieser erbauliehe Hernion sieb findet. 
Dureil Bolcbea Gewäsuii wird die Malthus'schc Theorie natürlich 
t widerlegt. Ea genfigt idebt, naelizu weisen, dass sie mit der 
Iftbtne eines gültigen Gottes sieb nidit vereinen lässt, und dass t-ie 
rttnangenobm ist, unaugenclim im Ijöehsten Grade: das mag Leute 
r fiberzeugen, welche an eine Tclcoiogic glauben ; m dei- Wissenschaft 
HJEaim Bolehe Ueweisführung nur GeUichter erregen. 

Ka sind dieaa aueh nicht die einzigen Gründe, welehe gegen die 
I 'MÄItliUH'sche Bevölkerungstheorie in's Feld geführt wuixlen, 

Malthus stützt sicIi auf zwei Annahmen : Erstens auf die grosso 

j Ffuobtbarkuit des Menschongesehieebtea und zweitens auf die Unmiig- 

h-lSohkeit der achiuillc'Ti V'.Tinrlirun^^ der Lebensmittel. Er gebraucht 

I hiebeiiiur Vcr.-iiiDilii-liiud; il.i- r.idl ^U-r luHlimetiacheu und geometriaeheu 

r Progpeasion. ileiii/.iii;i^i-, nnini MüIiIhl-, sei die Verantwortung eines 

P-jeden, der eine l'\iiiiili[.: ;^riiiii|r, i,(i ^riws, dass nur wenige diesen 

I Schritt thun, ohne ibu reil'lieh au überlegen. Durch diess Gefühl der 

Vorantworthcbkeit und dir- Furcht vor Notb und Elend werden die 

£hon vei-mindert uud vers|i;itet: damit wird die Tendi'uz zur Uebor- 

völkerung verringert, das Giiiek der Mensebheit vermehrl. Dicss 

L Gefülü der Verantwortlichkeit ist also dureii alle möglichen Mittel zu 

ü atwgern. Alle Di^enigou, welche jedem Menseben ein Anrecht auf 

Ein menschcnwürmgea Dasein gehen wollen, verniebtcn diesa Gefühl 

der Verantw ort liehkeil, sie vergrüssern die Tendena zur Uebervolke- 



ruug zu ihrer büclistmiiglichen Entfaitiing und rufen liiemit. die Leid^ 
doraelhcn, die sie beseitigen wollton, erst rceht hervor, 

So avgumentirt Maltlius, 

Ea handelt sich darum, oIj die Annahmen, auf welche er skl 
stutzt, rieht ig sind. 

Seine erste Annalime geht dahin, dass diu raenacbliche Frucht- 
barkeit zu ihrer vollsten Eutliiltung gelangen werde, wenn jeder 
Mensi^h die Gewisslieit habe, im Wohlstand loben zu können, und 
dasa das Aaw.iirhaen der Bevölkerung, jetzt eelion zu rasch, dann 
noch rascher vor sich gehen wBrdo. 

Zaldreiehc Bedenken haben sich gcgou diese Ansicht erhöben. 

üen ersten erwÄlincnawertJien Versuch, auf wissenschaftlicher 
Orundlagp die stete Tendi^nz zur Uebervlilkerung zu widerlegen, 
hcferte K.idler iu seinem „tlio law of population" (1830). ') Nach ihm 
nimmt mit der steigenden l.tit'lito der Bevölkerung die Fruchtbarkeit 
ab. Kr moint, schmale Kost und harte Arbeit steigern die Frucht- 
barkeit, während Wnhllel)eu und i'ciehlichn Nahrung dieticlbe schwächen. 
Als Beweis gilt ihm das häuHgL' Ausstcriwn englischer Adelsfamilien. 
Daraus eehloss er, dass man eich durchaus nicht zu fitrchleii brauche, 
einem joden Mensclien ein niehores Wohlleben zu verschaffen: im 
fiegeiitheil, damit wtirdo die l'Vuelitbark-.'il di-s Mensi'h enge seh li'chtes 
abuehmen. 

Sehen Aduni Smith war derselben Ansicht, natürlich, ohne doron 
Konsec|iiGnzen zuziehen. nDicArmuth," sagt er, „schreckt allerdings 
vom lleiralhen ab, aber sie vcrliindert es nicht schlechtei-dings. Sic 
scheint sogar da-i Kinderzeugen zu befiirilcrn, Kine halb veHiungorte 
Berg scholl in wird oft die Mutter von mehr als «wanzig Kindern, 
indess die wolilgonllhrlo und ilberKÜrllich verpfiegto Dame unvor- 
mügeiid ist, ein einziges zur Welt zu bringen, und höchstens durch 
zwei oder drei Niederkünften svlion erscliiiiift ist. Unfruchtbarkeit, 
eine hei dem weiblichen Geschlecht in den vornehmem Ständen so 
gemeine Hache, ist in den untern beinahe gilnzheli unbekannt. Eino 
üppige Lebptisart, scheint es, entHanunt zwar bei diesem Gcachlechto 
die Begienie iincji Genu^i*, sclnvilcht aber zugleich die Kritftc der 
Fortpflanzung." -) 

Aehulich dachte Doubleday. In seinem „tlio true law of popu- 
lation", London 1846, fulu-t er den Gedanken aus, die Fruchtbarkeit 
stehe im umgekehrten Verhällniss zur Nahrung. „Nahrung." sagt er, 
hält die Vermehrung auf, während andererseits eine beschrilnktc oder 
mangelhafte Nahrung anregt und hinzufügt." „Sei der Umfang dci" 
Datüi'lichen Verniehrungskraft in ein<!r Gattung, welcher ei- wolle, 
der vollblütige Zustand schrHukt sie unvcrilnderlich ein und der ent- 
gegengesetzte Fall bringt sie zur Entwicklung und dieas geschieht 
in genauem Verhültniss der Kraft und Vollständigkeit eines solchen 
Zustandcs, wenn er nicht so weit (iberlrieben wird, dass er den Tod 

■} V^l. hcwiidpr« KrjbHrl. V, MiiLl, ilie Gusui.khti' und LIIAmMir rldr SUhIs- 
wifäfeiiJ"cliiifW.>ii, IWiO. in, IM. c XVI. (ii^Bcliiehlp und Lihnmliir A. IlKvBIlienmgslokif, 
'; Adum Hiattli, NcusiDUiürekUthunj, u. St., I. p. lü od. GaxvK, p. lUU. 
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jdQC Tlifercj* iiml d^r Vlhnn- licrbfil'liliit-" Dariurt-li i^rklUit Duiibifidjiy 
^'» -WigoUiüiie Erwlminuiig, dnux lUt: Utistj'oijälirten VolküklnsBen aus- 
iniicsB ilie l'rolcljin'fr nicIi ranaU vurmclircn. PHanzen in 
lotKüHettom Itodon ti-ag(.'ii keine Fdicl ite, {jeiuäMtetL- Tlik've bringen 
■keine Juiifcen hen'or. Aln li(.-i«pii-l dient. di<,' Altnalinic der Bevillke- 
Intng KuglnnilH im 15 und 16. .Ijilirliundeit, welche oino Folgo des 
lUooerflnsHu« jui krJU'tigur nud niihi-I lafter Kost gewt-son Hein noll, 
IWelelie dii.- Ai'i)oiter dnuitilH irliiolleii. 

Etwci' tjlüidien Ansii'!]! huldigte Fouriur, der vjfr Mittel angab, 

^nn das PlialiinstiVt:» vor Uoln!rvülk«ning zu b»'wahrcn : Ics niot^urB 

ihonärogiiineK, IVxi^roitvt inti'ignil, hi vigiieur diiK t'cuime» uud Ic 

ägitnA gaü^lroftoiiliiiiuo. (^Jutit Nidiiiing aiJiadu ditr Fruclilbarkcit und 

(die Weib'«!- fnllen stark «ein, weil gerade die »ohwäi'liliL-hen die 

fm^Hten Kiiuk-r geUlren. 

Auch Karl Marx aolieint fin AnbängPi' dieser Theorie zu öeJu, 
IWttB er nllerdinga nur im Vorbeigehn andcuttit: „In der Thal stdit 
Imdit nur diii MfiHHi- der (ic'burtcn und TodesfiLllG, sondern die ib'iobit ' 
■Grtisso der Fmtiilieu in umgekdutiin VerhiUtniss /ur lljhe des 

■ ArbeitBlohnos, also /.nr Masse der I.ebi^^nsmiltiilf worUlnr die vi i 
I nehiedenen ArbeiterkaU'gorii^n vi^rfilgcn, Diesa Gpfii t/ dei knpitah 

■ atiflehen UusellKehal't kliUige iinxinni^ iintär Wikku ud<.i btlhnt 
■.ziviliairteu Ktdoniston. Ea erinnert an die mii'iBenhitlte Reproduk/ion 
§in^vidiiell nehwaeher und violgehetKler Thierartcn " Un I in dtP 

merkuug zillrt er liaiug: „Borilnde uii-li alle Welt in liequnnicn 
ÜBlBtilnden, ^o wUre die Wt?lt bald entvölkert," ') 

Em ist nrt'lit zu leugnen, dass unter ganz Aruieu die Vermehrung 

[oft sehr raseh vor m-\, gi-U S'. beli'ug daa Oebiirtsverlialtnia» im 

|Regi<Tiiug.ibi'/irk Djuieh) in S.-Iik>sirn 1849 1:19'97, das helsst, auf 

|l.HH7 Slens^-Ii.:n kinueu 101.) flelHirli^ii, wiilirtnd in SaeltsL-n, weli-hes 

lailcb oinei' raschen ISi'Vütkei'ungKVei'nichrung sieh erlrout, von 1840 

WhiB 1841) das Vei'liJiltniss von 1 : 24-4Ö herrsehte. Vii-uhow bemerkt 

•Über diese sehneile Zunahme: „Wie der engliHcho Arbeiter in seiner 

■tiefsten VerKiiukenlipit, in der ilusseraten EntblÖHsnng des Geistes 

■tadlidi nur uoeli y-wei (Quellen des Genusses kennt, den Rausch und 

l'd^D Beiseblaf, so hatte aueh die obersohle sisehe Bevölkerung bis vor 

'enigeu Jahren alle Wünsche, alles Streben auf diese beiden Dinge 

izentrirt. Der Brauntweingenuss und die Befriedigung des 

Bflohleeht et riebe« waren bei ihnen vollkommen souverain geworden 

[ so erklärt es sieh leieht, dass die Bevölkerung ebenso rapid an 

^Rhl wuchs, als sie an fysisüher Kraft und moraliKchem Geholt yerlor. 

1 wiederholte sieh bei ihr, was von den in England eingewandorten 

äpAbritaarb eitern seit langer Zeit bekannt ist" *i 

Virehow sucht also die Ursachen der schnellen Vei-mebi'ung der 

pÄiederen VolkKschiühten mehr auf sozialem, als auf fysio logischem 

. Aucli die anderen zui- Unterstützung der Hadler-Doubledny- 



\, lj.^i WfiPl"'"«. »%■ B'. 
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sclit'ii Tlieoiii? nngeführteii Tlialsaylien Iohswi sicli iuii gescllael 
liclie Ursachen ziii'üekfilhren. ßadl6i''8 Behauptung, die engliaeh^ 
Adels faraili eil aoien im Aussterben hegriffen, ist richtig, an vrirbSl 
im Durchschnitt jeilea .laiir 3—4 engliseiie l'eersi'amitien aussterbäSg 
von 1611— ]R19'starhi-n 753 solclie Familien uua. i) Es rührt die« 
flaher, daas bei dt;in fnglischen Allel die jüngeren Sühne gewöhuUtS 
nur so viel von doni Besitz iln-es Vatera erhalten, als zwar zu i' 
eigenr-n „standesgoinUssen" Erhaltung, nielit aber zur Erhaltung einBl" 
Familie genügt. Dieselben heiratlicn daher selten. Aueh gilt eine 
Peerefarailie schon dann für ausgestorben, wenn keine männlichen 
Nachkommen mpln- vorhanden sind. Im Durchschnitt sind die 
Ellen englischer Peers sogar aeiu- fruchtbar und zählen oft 6, 7, 8, 
ja 10 Kinder. 

Die Abnahme der Bdvijlkerung Englands im 15. und 16. Jahr- 
hundert dürfte mehr dem über liundcrtjilhrigen Krieg mit Frankreich, 
den ewigen Kriegen mit Schottland und dem dreiaeigjilhrigen Bürger- 
•krieg der weissen und rothen Rose zugeschrieben werden, als der 
allzu guten Kost der Arbeiter, welche nicht existirte. Den besten 
Beweis für das damalige Elend der Arbeiter liefern die nnaufhUrlieJien 
Aufstände demselben. Damals begann die Auflösung der feudalen 
Gefolgschaften und die Vcrjagnng der Bauern von Grund und 
Boden, wie es die Verwaudliing de« feudalen Grundbeaitzea in 
raodornes Privateigen llnim mit sicii iimi'hte. Dadurch wurde die Zahl 
der Arbeitslosen, der Vagabunden so vermehrt, dasa eine eigene 
Blutgesetzgehung gegen sie genchtct wurde. Unter Heiuricli VIU. 
allein wurden 72.000 „grosse und kleine Diebe" hingerichtet. Das 
sind .sonderbai-e Anzeichen der blühenden Lage des Arbeiters im 15. 
und 16. Jahrhunderte. Dieselbe schildert uns ein Scliriftsteller aiia 
der Zeit der Künigin Elieabctli i'olgenilermassen : „Das Brot wii'd im 
ganzen Lande von solchem Getreide gebacken, wie es der Boden 
liefert; trotzdem versorgt «ich der Adel gewöhnlich liinreichend mit 
Weizen für seine eigene Tafel, während sein Gesinde und ihre armen 
Nachbarn in einigen Grafschaften genöthigt sind, sich mit Itoggen 
oder Gerste zu begnügen, und in Zeiten der Theuerung sogar mit 
Brot, das aus Bohnen, Erbsen oder Hafer oder aus einem Gcmiadi 
derselben und einigen Eicheln bereitet ist; diese elende Nalu-ung 
müssen die Aernistcn am ersten genieasen, da aie am wenigsten fähig 
sind, siuli besaoi-e zu vcrseliafFeu. leb will damit nicht sagen, dasfl 
man dieses Aeuaserste ebensowohl in Zeiten des Ueberfluaaes wie 
der Theuerung sehen kann ; wenn ich es aber sagte, könnte ich leicht 
Beiveise dafür beibringen." Er erzählt ferner, das» die Arbeiter und 
Handwerker „genöthigt seien, sich nait Futterkorn, Bohnen, Erbsen, 
Hafer, Wicken und Linsen zu tegnügen." ^) 

Donbleday hat also Etw.as als Beispiel angeführt, ivas gar nicilt 
exi.slirt hat. ' 



j lIoschiT, Cr. 'I. 
j lioi Ciir.^, Gr. 



Die StJitistik kann uns l>t-i ihrem jelaigen Stande qol-Ii kerne 
[ Aufklärung über diesen Punkt crllieilen ; aber kiiiin sie die Frage 
I nicht entsclic'idün , so kann sie dock wenigstens zeigen , das« die 
I Dotlblediiy'suh^ Hypothese »ehr wenig Walirsclieinliclikeit für «icli hüt. 

In Schweden zählte man 183!) Familien von 
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Zl imii . <n 8» 2<»5 2(;9.02fl VJ^.SiM 14.5.18 -2.284 6W,öflO ') 

Williifind Ubo die (leBRinrnUahl der über ihren Bedarf vertnög- 
Üobcu Fnmiheu 7 71 Ppiitent aller Familien in Schweden betrug, 
betra»:n] die der Hnbnk A hlont 4'22 I'erzent, die der Rubrik, ß 
5-24Perie»l di^egPH die ler liiibrik C lO'SG PerzL-nl, D 2fl-12 Pei- 
zent und iIll dir Riibnk F, Familien von Ifi und mehr Personen 
gar 64 P(,i-zent alki ) anuiieii mit f^leicher PeraonenzaldJ Und 
walirend \(jn |e 10 (MX) Piiinilien derselben KlaiiKO bei denen, welehc 
Auskommen haben, nvir 20 Familien 16 
und lifti d''n(^ii , wek^lie ohne f'vBm' 



nur ein p;enttgeiidi 
I nnd mehi Mit^li lei / 1\ 

I UnterstUt:iiin^ I I 1 '<ii I. n ■.■■ir mir 2 derartigoFamilien 

I ttiif je lOlXHl kommen, bestehen von 

[ derselljcn Ai i > > l'^nnilien aus 16 und 

1 mfebrMit^li d l i 1 i/hn- iln, n Iji (iuif vcrmüglioben Familien 

[ .Sobwedeiis hndm ki h aUo löTmul itiehi- al« unter den bedürftigi-n, 
I Velfibe dei Ruhi ik !■ niigplioron ! 

Allerdings « Ut es sebi gewagt, ilaraufl zu R^blieRseii, die ReiL-hen 
I wären in SibwLdon 107mnl fruchtbarer, aln die Armen, denn der 
Begriff dei 1 amihc igt yumludi dehnbar. Wir erfahren ferner nicht, 
I wie viek Kmdei in jedei I imiHe geboren wurden, sondern wie viele 
I Mm Leben t-ind hfi den Armen ist aber bekanntliuli die Kindei-- 
I Bt*rbliohkeit sehi p^ross und es verlassen die Kinder der Armen ihre 
l£ltern fifahti <ils di Ali Reichen. Immerbin bieten die obigen 
rZabJen Grund „eoug zui Annahme, die Armen seien nicht frucbt- 
I barer als die RuUicn 

Lcidn liegt in dics( i lÜehtung aus andeiTi Ländern kein stati- 
I stiscbes Material vor. Aber JedfntalU spucht die Statistik nii'ht für 
l'die Annahme Sadler und Doubledaj'a 

Die NaturwisNcnscbaft Mpiitht entsehicdim da- 
jfegen. 

') Ilom, li-v. sr, (,. 11., I. ]>. 10". 



Sl'Iiok Uiiffou bc-niBi-ktt), daas llausUiiure aioli üIYcts im Jahl 
paai-en und mein- Junge in oineiu Wurt'o bringen, nis wilde Tlüer» 
Darwin abor 8|>i'ii'lit es ganz cntBchieden aus, dass die Fruclitbarkd 
nicht in unigckelirtem VeHiäitnia» zur Menge. derNalirung zunimmt,^ 

Tbioi'o, die regeltnÜssigeH und ergicbigtia Futter erlialten, ohrf^ 
die Miilie , es siieiien zu müsBeii , sind fi-uehtbai-er, ■ als die entapr( 
ehendcn wildon Tliiore. Das wild« Kaninchen pflanzt sieh viermi 
jährlich fort und |)rodiiKii't 4—8 .Innge, während das zahmo scch^ 
siebenmal sit'li fortpflanzt und jedesmal 4—11 Junge wirft. Schi 
welche in bergigen Oegeiidr.n iiieiaala inelir als ein Lamm pi'odnzireK 
tragen, wenn sie auf Weiden in der Niederung gobranht werden, 
häufig Zwillinge. Ein hartes Leben verzügert auch die Periode, in 
der die Tliierc omplang<m. So iijt es aui' den nürdlielieu eeliottiseljen 
Inseln nnvortlaülhafl, Kühe vor dem vierten Jalire zuzulassen. Die- 
selben Erseheiniingon, wie bei den Säugethiwen, zeigen sieh bei den 
Vögeln. Die wilde Ente legt jflhrlieh 8— 10 Eier, die zahme 80— 100. 
Das wilde Hulm legt im Jalire blos 6—10 Eier. Man wird ein- 
wenden, dieue Resultate seien ilureh kilnstliehe /uehtwald erzielt 
woi-den. Dieser Einwand trifft jndoeli nieht Frettchen, Katzen nnd 
Hnnde, deren gesteigerte Fruehlharkeit im dometitiairten Zustande 
nicht dui-eh Zuchtwahl, Hondoni lilos durcli die günstigen Lebens- 
bedingungen zu erklären ist. Kach Dixon „bewirkt gute Ernilhrungj" 
sorgfältige l'ilege und massigt.' Warme Neigung zur Fi'uchtbarke^ 
welche in einem gewiBsen Grade rrbliclL wird." ^) 

Dil! Mensehcu machen natürlich keine Ausnahme, von diesflj 
altgemeinen Regel. Auch Darwin wendet das Gesetz, dasa domcKtizir^ 
Arten in Folge der reichlichen und nahrhaften Kost und der gleitä 
massigen Lebensweise fruchtbarer sind als wilde Racon auf dca 
Mensclieu an: „wir dürfen dahei' erwarten, dass zivillsirteMeuschei 
welche in einem gewissen Sinne hoch domestizirt sind, frLichtbare 
als wilde Menaelien seien. Ea ist auch wahrBcheinlicIi, dass die erhöht 
Fruchtbarkeit zivilisirter Nazionen, wie es bei unseren domestizirt 
Thieren der Fall ist, ein erblicher Charakter wird; es ist weuigstflBj 
bekannt, dass beim Menschen eine Neigung zu Zwillingsgeburt 
durch Familien läuft." ") 

Wenn durch die Armuth günzlich demoralisirte Volksschichtdl 
einer anscheinend grösseren Fruchtbarkeit sieh erfreuen, als wobt 
Iiabeodere , so ist diess leicht zu erklären durch datq 
gänzliche Fehlen aller präventiven Gegentende 
der Volksverraehruug, welches bei diesen Schichtet^ 
besonders bemerkbar wird. Die Mitglieder der wohlhabenda^ 
Klassen laufen verschiedene Yertn&gens Stadien durch, bevor sie hei 
rathen. Dei- zwanzigjährige Mann würde sieh in's Elend sttirzäl 
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l w lioiratliolo, iudcfw vr hoffen kann, wenn er bis zu seinem 

F'^dräeHigBti.-u LebvnsJAhi'L' tvurtüt, bis dnbiD eine solche LebenssteUusg 

" ateh errungen zu haben, flasü er mit seiner Familie in bequemen 

UmsUUidcin lebt. IGin solcher sctiiebt oalilrlieL dio EhescblieBsuug 

'fai» zu diesem Punkte auf. Alier diu Vcrmügonalage eines schlesischen 

ist dieaelho in seiiiem ^0., wie in Beinein 60. Lebensjahre, 

: überhaupt beiratlien will, ao hat der Aufachub des HeivatUens 

1 ktünen Zweck : er heirathct daher fi-liliaoitig. Diese Hoffnunga- 

«t iat «8, verbunden mit der von Virchow hervorgehobenen 

Jxallsnzion, welche es liowirkt, dass die Proletaricreben oft fVucht- 

|>8c)iciucn, als dio wohlhabender Leute. Die grosse Fmuhtbar- 



ni! Hozinlej niuht eine fysiologisehe 
iMi es präventive HiiidcmiBse der 

'■rln'ssei'unf; der Lebenswelso regol- 
! " :: Iciret, weil hier die Ij'siologischcn 
ji iih'iidennen an ihrem reinen Her- 
(ijit man diese Gegeutoadenzen, so 
-■beiiflo rasch vermehren, als jetzt 



paanchftrl'roietariorseliitditen ist u 

einimg. In der 'niicrwi-lt, 
tebruu^ nicht f^^ihl, i-! ■ n ■■ \" 
UPrböhter"l'"jiM l. ii.n: , 
■ nicht dur.-li '...mi. ■: : 

gehindert wenlou, lii'noi 

wird dir ganxc Gesellschaft sich ( 
dieee Prolctariersohicbten. 

Die ThfitBache bietet keinen triftigen Einwand, dass Thiere und " 
Pflanzen, welche übermUssig reichliche NaJirung erhalten, unf'ruuhtbar 
Werden : solche sind eben künstlich in einen krankhaften Zustund 
versetat worden. Da aber nicht die Absieht besteht, kilui'tighin die 
Menschen zu mäittea und kaum jemand erwarten dürfte, dass das 
Reeht aiii' ein mensehenwür'diges Dasein die Fettsucht befördern 
werde, so ist Doubleday's Theorie nielit geeignot, zur Vertheidigung 
gegen Malthus angenommen zu werden. 

Carey, der sonst Alles, was gegen Malthus geriehtet ist, begierig 
OTgreJft, lüsst denn auuh Doubleday's Theorie nicht gelten. Ganz 
riäitig bemerkt er, dat-s naeh Doubleday's Annalmie die Vermehning 
der amerikanisuhen IJevöllterung eine dar langsamsten sein mUsfete, 
wahrend bekanntlidi das Gi.'gentlioil der Fall ist. 

Carey hat seine eigene Theorie, ein iysiaehes Gesetz, welches 
„das Gleichgewicht regulü't, die Harmonien aufrocht erhält und die 
gewünschten wohlthätigen ßüsultate herbeiführt." 

Dieses „allgemeine Gesetz des Lebens" durch alle Klassen, 
Ordnungen, Gattungen, Arten und Individuen kann in folgenden 
Sätzen gegeben werden : 

„Das Nervensystem variirt in geradem Verhältniss zu der Kraft, 
daa Leben zu erhalten. 

„Der Grad der Fruchtbarkeit variirt in umgekehrtem Verhältniss 
zur Entwicklung dpä Nervensystems, indem die Thiere mit grossem 
Gehirn immer am wenigsten, die mit kleinerem Gehirn am meisten 
fruchtbar sind, 

„Die Kraft, das Leben au erhalten, und die Zeugungskraft stidien 
miteinander im Gegensatz, und dieser Gegensatz wirkt beständig hin 
auf die Her stellung eines Gleichgewichtes." ') 

') CarL'j-, (Jr. d. 8„ UI, p. 3Ul, p. .■!U3. 
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,,Sfilien wir nuu auf deu bßaläudigen Fortsuliritt und die eehli«! 
licho Vervollkommnung der Ziviliaazion und fragen wir, was wir v 
der Wirkung des sich selbst anbequemenden Gesetzes, dessen Exiota 
wir 80 festzuatellün suchten, zu erwarten liaben? Allo Thatsue^ 
der Vergangenliölt beweisen, daas die blosse Muskelanfitrengung, | 
ungebildete, milhevolln Arbeit, die von einem allgemeinen Geflihl d 
Sieiterheit begleifet und desahalb jener Sorgen entledigt ist, die 
NervBDsystoni des Wilden zur Thätigkeit anregen, die Fruehtbarfei 
befSirdert oder sie im höchsten aus der Erfahrung bekannten Qrn 
gestattiit und dass diese Fruchtbarkeit von gi'osser Sterbliehkd 
begleitet ist, Da aber die Zivilisazion nach der Substituzion du 
Naturkräfte für die menschliche Arbeit hinstrebt, wird in Zukunft 
das Leben der Massen nicht mehr den niedrigsten Formen der harten 
Aj'beit uutenvorfun sein, und das nothwendige Resultat davon wird 
sein, dass entweder die fysische Kraft abnebmoo und so die Frucht- 
barkeit vermindert, oder dass die Ableitung der Energie von dem 
Muskel- auf das Nei^vensystem dazu dienen, wird, das VerhaJtnisa dei" 
Zeugung herabzusetzen. Eiu solches Resultat muss gewonnen werden, 
in welcher von diesen Richtungen auch die Zustände sich Hndem 
mögen. Es ist aber der letztere dieser Zustände, nach dem wir hin- 
streben , da die Verbesserung unserer sozialen Zustände die Folge 
jener Verbesserungen ist, welete die Sßtre der geistigen Thätigkeit 
erweitern und das Nervensystem anregen. Je mehr die Gesellschaft 
ihre natürliche Form anzunehmen strebt, desto mehr verknüpft sich 
der Geist mit dem Muskel in der Arbeit der Produzirung und 
Umwandlung der zum Unterhalt des Menschen erforderlichen Lcbcos- 
Ledtlrl'uisse, und alle diese Verknüpfungen wirken wieder in glück- 
lieliem Verhältniss auf die Verminderung der Fruchtbarkeit und auf 
die Erhöhung der Kraft zur Erhaltung des menschUchen Lebens hin. 
Demnaeb haben wii' hier ein selbstwii'keudes Gesetz, das, während 
es die Vergangenheit erklart, zugleich die Zukunft vorberverkündot, 
indem es uns in Stand sotzt, zu sehen, wie es regelmässig und voran- 
schi-eitend in der Entfernung seinen Weg machte zur Erfüllung der 
Zwecke, deren Wohlthätigkeit in vollkommenem Einklang steht mit 
unseren Vorstellungen von der höchsten Weisheit, Gerechtigkeit und 
Güte des grossen Wesens, das die Gesetze gegeben hat,"') 

Carey steht nicht allein mit dieser harmo nie vollen Theorie, die 
etwas Bestechendes hat. A. Spencer führte dieselbe aus in seiner 
„Theory of population, dpducted from the geueral law of aniraal 
fertility." London 1852. Oegenwäi'tig sei allerdings eine Tendena 
zur Uebervölkerung vorhanden, diess gibt Spencer zu, aber er stellt 
ihre Fortdauer in Abrede. Durch die ganze organisclie Natur sei ein 
Gegensatz bemerklich zwischen den zur Erhaltung des Lebens und 
den zur Fortpflanzung dienenden Kräften. Das Fortachreiten der 
Zivilisazion steigere die erhaltenden Kräfte des Menschen, indem sie 
sein Gehirn- und Nervensystem immer mehr entwickelt. In demselben 
Grade mttas tc die Fähigkeit, neue Individuen zu erzeugen, abnehmen. 

•) Caxej, Or. d. 8., UI. p. 396, 
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1 rechli'ii Zoitpiuikto, iiai;li volktilndiger Bevölkerung und Bebauung 
ir iirdii werde dio Zcugunpskraft des Menschen auf ein Mbimura 
EiurQckge führt sein, auf dio Hervorbringung von nur je zwei Nach- 
kommen duroll etil einzelnes Paar. Die rasche Bevölkerungszunahme 
leitigt aidi aUo durch ihre eigene Folge, die wachsende Kultur. 
In iicucBter Zeit ist diese Theorie wieder vorgebracht worden 
äla ,eine neue Beviilkcrungstlioorio, liergeleilet aus den allgemeinen 
Gesetzen thierist'her Friielitbarkeit, " lierausgogeben von Professor 
I Dr. R. T. Trali, 1877. Nach Trall i-it das Leben eine Gleichstellung 
yoTi Wirkungen, von Kinnahmun und Ausgaben. Die Höhe des Lebens 
richtet sich nacli der Orösse der Gleichetßllnng. Jede Raue ist den 
Zßrstörungs- und Erlialtungisk ruften unterworfen. Das Krhaltunga- 
gesetz dor Arten beruht auf dem Gleichgewichte dei" ZeratöruTigs- 
und Erhaltungskräftc. Unter Erhallungskräfteu versteht Trall einer- 
seita die Fälligkeit, sich selbst au erhalten und andererseits die, 
andere Individuen zu erzeugen. Die Fähigkeit der eigenen Erhaltung 
ateht mit der Fortpflanzung siUhigkcit stets in umgekehrtem Verhällniss. 
Das "VVeiLcbeu hat in der Keimzelle den gleichzustellenden Stoff, das 
Männchen den gleichstellenden. Bei dem Erateren herrscht daher 
besonders dio Tendenz vor, Nähi-stoffe, namentlich Fett, anzusammeln, 
indess das Zweite mehr Nervenaubs tanz ansammelt, als das Weib- 
chen, die im Gehirn, dem Rückenmark und den Samenzellen enthalten 
ist. Beide, Gehiru und Samenzellen können nicht ohne Schaden fUr 
die Gesundheit zugleich angesti-engt werden. Die grössere Entwick- 
hing in der einen Form bedingt die geringere Entwicklung in der 
anderen FtJrm. Der Grad der FrQelitbarkeit variirt daher bei den 
Wirbellhieren im umgekehrten Verhältniea mit der Entwicklung des 
Nervensystems, Da nun der Fortschritt des Mensehen besonders in 
der Intelligenz statitinden wird und dies nur auf Kosten der Frucht- 
barkeit möglich ist, wird diese mit der Zeit immer mehr ahoehmeu. 
Als Beweis, dass mit der Intelligenz die Grösse des Gehirns wächst, 
fuhrt er die mittleren Schädelweiten verschiedener Racen an. 
Dieselbe beträgt bei den Anstraliern 75 Kubikzoll,' 
„ „ Afrikanern 82 „ 

„ „ Malaien 86 „ 

n „ Engländern 9ß „ 

Sonderbarerweise sind die Auetraher fast unfruchtbar, indess 
die Engländer einer bedeutenden Fruchtbarkeit sich erfreuen. Trall 
hätte also wenigstens andere Beispiele wählen müssen. Ancli Carey 
liefert selbst den Beweis gegen seine Theorie, indem er zu der 
Annahme gezwungen ist, der Elefant sei das geistreichste aller Thiere, 
weil er am wenigsten fruchtbar ist. Die Tragzeit des Elefanten dauert 
nämlich über 20 Monate. Folglich muss der Elefant eine viel höhere 
Intelligenz besitzen, als der Mensch 1 Ja, vielleicht müsste dJess auch 
beim WalHseh der Fall sein, dessen Tragzeit man noch nicht sicher 
kennt, welche aber wahrscheinlich 21 — 22 Monate dauert, nach 
Steenstrup zu urtheUen. ^) Ebenso müsste das Rhinozeros, dessen 
iifBreilm, IhieriBbea, Leipzig 1877, HI. p. 679, 



Tvaczüit auf 17—18 Monate venmsdilagt wird, lien Menschen an 
Intelligenz ■weit tiberragen'. ,Aueh ist ea bekannt, dass der geistig ao 
hoch stehende Hund viel fruchtbarer ist als z. B. das Rind. 

Andererseits muas Carey selbst zugeben, dass die ebemistdie 
Analyse des Gehirnes „weniger genau und entschieden ennittelt ist, 
als man es wünschen möchte." 

Eben war mit dem Drucke des vorliegenden Buehea begonnen 
worden , als mir da» schon oben erwähnte Werk von Eduard Reich, 
„die Fortptianzung und Vermehrung des Menschen, aus dem Gesichts- 
punkte der Fyaiolögie und Bevöikerungslehre beti"achtet", zukam, in 
welchem eine, wie der Verfasser sagt, „neue Theorie" proklamirt 
wird, welche sich jedoch, moinoi* Ansicht nach, wonigatena in Bezie- 
hung auf unseren Gegeiistaud niuht so sehr von der von Carey ange- 
nommeneu unterscheidet, al» dass man h'iq nicht zugleich mit derselben 
betrachten kfimitc. 

„Je weniger gesittet ein Vulk," aagt Reich, „desto mehr wh-d 
Steigerung der Nahi'uugsvorräthe , VerbesBcrung der allgenieiuen 
Ernfthrung, die Menge der Nachkommen erhöhen; je gesitteter aber 
ein Volk, desto mehr wird die Qualität der 8pröwslinge durch gute 
Ernährung verbessert werden. Von diesem Gesichtspunkte aus lat 
die Lehre T. H. Malthus noch niemals betrachtet worden; daher 
kommt es denn auch, dass dieselbe eine so vei'sehiedeu.e Beurtheilung 
erlebte und so häutig missverstanden wurde. 

, .Begreift man unter Zunahme der Bevölkerung nicht allein die 
numerische, aondern auch die qualitative , so ist tlie fheorie von 
Malthus ganz richtig; denn derselbe behauptet, dass die Bevölkerung 
eines Landes jederzeit im Verhältnisse stehe zu der Menge der daselbst 
eraougten oder eingeführten Lebensmittel 

„Aus dem Früheren erhellt , dass jedes angemeasen aieh ernäh- 
rende Volk um so mehr qualitativ sieh verbessert und dafür eina.^ 
geringere Zahl von Repräsentanten hervorbringt, je höher die Std 
seiner Gesittung ist. Bei weniger zivUisirten Nazioneu verraehz't ab« 
die Nahrung die Anzahl des Volkes; bei mehr ziviliairten also va? 
bessert die Nahruug die Beschaffenheit der Nachkommen. Dies. 
stimmt vollkoromen ein mit dem allgemeinen Naturgesetze, wonael 
wir, je höher wii- aufsteigen von den clemeDtaven Weaen zu deü 
höchst oi'ganisirten, die Menge der Erzeugten »ich vermindern, derer 
Lebenszähigkeit und Qualität übei'haupt sich vermehren, vei'bessern 
sehen." (p. 31.) 

So Reich. 

So einschmeichelnd diese Theorie ist, so gerne wir dieselbej 
annehmen möchten, weil sie unseren Wünschen vollkommen cntsprich^fl 
wir müssen auch hier erklären, dasa diese Theorie durchaus nichfif 
begründet ist. 

Schon das „aügemeiue Naturgesetz" ist nicht vorhanden, 
die oben angtiführten Beispiele beweisen. Aber ganz abgesehöt« 
davon, so ist der statistische Nachweis des Reich'schen Gesetzes voller 



kommen missglilckt — der einzige, auf den er sieh hillte HtUtzen 
kürmen. Seine eigenen Zahlen spret'lien gegen ihn. So die Tabelle, 
ffelcbe er auf p. 32 bringt. Natäi derselben kamen Kinder auf eine 
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Kärnten . . 
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Böhmen . . 
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Geaammtmouarcbie 4"4 4'4 4*7 

Zu dipsen Zahlen fügt Reicb iblgenden Konimenta,r : „Die 
Volkastämmc; , weJcbe in den üppigsten Verbältniasen der Nahrung 
daliin leben, guter Klimsite geniessen und bi» zum vierzigsten Jahre 
Kinder bleiben, sehen wir mit der kleinsten Zahl von Naebkomnien 
beglüukt; t!8 sind diesis jene, denen mau den Cliaraktsr der deutsehen 
Naaionalität beilegt. Bei den Blavischen Stämmen erhöht sich die 
Zahl der Kinder und die Nahrung ist minder reichlich, ale bei den 
Bewohnern der eigentlich österreichischen LÄnder.'' 

Nehmen wir den Duj-chscbiiitt der drei Jahre, so finden wir, 
daBü weniger als die durchBcbnittlichp Zahl von 4"5 Kindern per Ehe 
in der österreichiauhen Monarchie von deutschen und s lavischen 
Lftndein aufzuweisen haben einerseits Steiermark 3'8, Kärnten 4'0, 
Niederösterreieh 3"6, Oberüaterreich 3 '9, Schlesien 43 Kinder per Ehe, 
andererseits aber Böhmen 44, Galizien 4'2, üalmazien 40, Kroazien 
und Slavonien 3"4 und ebenso die Militärgrenze 3"4 Kinder per Ehe. 
Die alaviscben Provinzen sind also nicht fruchtbarer, als die deutschen. 
Wir tinden sogar, daas die letztgenannten beiden rein slavischen 
Länder die wenigsten Kinder per Ehe aufeuweiscn haben, die meisten 
dagegen Tirol, nämlich 4'9, wo gerade die am wenigsten gemischte 
deutsche Bevölkerung OesteiToichs sieh findet, und was die Qualität 
anbelangt, so können die Tiroler ebenso gut als die Dalmatiner und 
Grenzer zu den kräftigsten Bewohnern OesteiTeieha gezälJt werden. 

Könnten also vorHegende Ziffer etwas sagen, so wäre es das, 
dass die Gesittung keinen Einflua» auf die eheliche Fruchtbar- 
keit übt. 

Die hier vorgebrachten Zahlen sind aber Reich 's stärkstes 
Argument. Denn bei denselben kann man sohbessHch noch annehtneu, 
man begehe keinen allzugrossen Fehler, wenn man den Einfluas der 
sozialen Verhältnisse auf die Kinderzahl ausser Acht läest, wie die 
absichtliche Enthaltung vom Kinderzengen, die Verschiebung der Ehe 
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und dergleichen Faktoren, welche die Kiiiderzahl , uiulit ahi'v die 
Fruchtbarkeit beeinfluBsen. 

Wohl aber sind diese Faktoren in Betracht zu ziehen bei den 
Zahlen, die uns Reich an anderer Stelle gibt, wo er sich auf die 
Fruchtbarkeit in den Familien der höheren Ariatoki'atie benift, 
berechnet nach den Daten des Gothaischen Kalenders. Annserdem 
werden diese Ziffern solion dadurcli unl>rauuhbai', weil sie nur kleinen 
Zahlen entnommen sind. Nach seinen Angaben kommen auf jede 
Familie der hiSheren Aristokratie im Durchschnitt Kinder : in Frank- 
reich 2-7, in Italien S'O, in Deutmihland 4-8, in England 4'9, in 
KuBslaud 5*1. Wie wenig diese Zahlen massgebend sind, sieht man, 
wenn man die Zahl der Geburten per Khe far das ganze Land damit 
vergleicht. Es kamen auf Frankreich 3'07, auf Italien 4"55, Eng- 
land 3"99, Russland 4"38 (nur die lebend Gehörnen gerechnet). Wir 
finden ferner, dasa in Sachsen die gleiche Geburtenanzahl per Eho 
sich findet wie in Norwegen, in Schottland wie in Portugal, und 
dass Mecklenburg derjenige Staat iat, welcher nächst Frankreich die 
wenigsten Geburten per Ehe aufzuweisen hat, nämlich 3'52 sammt 
den Todtgeborenen. 

Nach Herrn Reich marschirten also die Mecklenburger Arm in 
Arm mit den Franzosen an der Spitze der Zivilisation. 

Herr Reich sieht ferner nicht oder will nicht sehen und das ist 
das Ausschlaggebende, denn Frankreich bleibt auch weiterhin sein 
hauptsächlicher Stützpunkt, dass in diesem Lande der „onanisme 
üonjugal" sehr verbreitet ist. Wenn er meint, jener Betrug könne 
in Frankreich nicht vorbreitet sein , weil derselbe das Nervensystem 
und die Ernährung schwächt , die Franzosen aber kräftige Leute 
sind, so bemerke ich, dass es noch lange nicht erwiesen ist, dass 
jede Methode, die Zeugung zu verhindern, schädlich wirken müsse, 
Ja dass man mit ebensoviel Recht die Tliatsache des Herrn Reich 
als Beweiä dafür anführen könne, der onanisrae conjugal sei nicht 
schädlich. Weiters wird dieser Betrug wenigstens in der Ehe erst 
dann ausgeführt, wenn schon Kinder da sind und man keine weiteren 
mehr zeugen will, er kann daher keinen Einfluss auf die fysische 
Beschaffenheit der Nachkommenschaft haben. Schliesslich ist es 
sehr merkwürdig, dass Oettingen, indem er ebenfalls den geschlecht- 
lichen Betrug ausser Acht lässt, aus der geringen Zahl der 
Gehtirten in Frankreich schliesst, diess Land sei verkommen und 
im Verfalle begriffen. So kann man aus Zahlen das Entgegen- 
gesetzteste darthuD, 

Die weiteren, zum Theile sehr interessanten Anafiüirungen 
Beich's haben mit unserem Gegenstande nichts zu schaffen, ich kann 
daher dieselben übergehen, umsomehr, da sie sämmtlich nur zu dem 
Resultate führen, dass die Fruchtbarkeit von einer Menge Faktoren 
abhängig ist, wobei indes» Reich selbst zugeben muse, dass „überall, 
wo der Mensch vollkommen naturgemUss lebt, kräftig sich nährt und 
heiteren GemUthes ist, die Zahl der ausgereiften Eier, der Befruch- 
tungen, der Nacli kommen grösser und die Qualität der letzteren 
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lb«6Ber »ön" wird. (p. 123.) Also Veiraehrung der Zahl der Nach- 
I kommen und Verlängerung ihrer Lebenadduer ist zu erwarten, wenn 
I die eben angeführten Zustände eintreten , und die erwartete Gegen- 
f Wirkung hoher geißtiger und moraliacher Zivüisazion, welche , wie 
l irir gesehen ha,beu, nur zu problematUeh ist, dürfte kaum einen 
I wahraelimbaren Einflu88 auf diess Krgebnisa üben. 

Aber selbst wenn wir annehmen wollten, obgleich Alles dagegen 
^ apriubt, dass mit dei- Zunahme der Intelligenz die Fortptianzungs- 
Lfähigkeit abnehme, so ist noch durchaus nielit die Folge dessen eine 
F Verminderung in der Schnelligkeit des Anwachsens der Bevölkerung. 
Wenn Carey und Konsorten diesa l'ür die aelbstveretandliche Folge 
I der Abnahme der Fruchtbarkeit halten , so begehen sie , wie früher, 
I den Fehler, zweierlei Bedeutungen des Wortes „Vermehrung" in ein 
I und demselben Sinne zu gebrauehen. 

Viel lebhafter und merklicher, als in der Verminderung der 

I Fruehtbarkeit, äussert sich das Fortsehreiten der Intelligenz in der 

j Verminderung der Sterblichkeit. Daa Anwachsen derBevöl- 

fterung ist aber nicht blos bedingt durch die Ziffer 

[der Geburten, sondern auch durch die der Sterbefälle. 

[ Nehmen wii- an, die Ziffer der Geburten in einem gewissen Zeitraum 

i jetzt 100, die der Sterbe&lle 80. ') In Folge der Zunahme der 

I Intelligenz vermindere sieh die menscliliclie Fruchtbarkeit, zugleich 

I aber in noch grösserem Maase die Sterblichkeit. Eratere sinke von 

I 100 auf 50 Geburten in einem gegebenen Zeitraum, letztere von 80 

I auf 20 Sterbefillle. lu dem ersten Falle würde also in einer gewissen 

I Periode die Bevölkerung um 20, im aweiten Fi.lle in derselben Zeit 

m 30 Individuen zunehmen. Es wäre also sehr leicht mfSglioh, dasM 

1 der von Carey herbeigeaeluiten Periode die Bevölkerung trotz der 

[ vei-minderten Fruchtbarkeit schneller zunähme, als diess bei einem 

niederen Stande der Intelligenz der Fall wäre. 

Auch hier liefert uns Caray selbst den Beweis wider sich, indem 
bigende Stelle eines ungenannten Schriftstellers Üher die Aende- 
I rungen der mittleren Lebensdauer zitlrt: „Im letzten Theil des 
[ sechzehnten Jahrhunderts starb die Hälfte aller Gebomen unter dem 
L Alter von fünf Jahren, und die durchschnittliche Lebensdauer dei' 
I ganzen Bevölkerung war nur achtzehn Jahre. Im siebzehnten Jahr- 
I hundert starb die Hälfte unter zwölf Jahren ; in den ei'sten sechzig 
I Jahren des achtzehnten Jahrhunderts aber lebte die Hälfte der Bevöl- 
I kerung über siebenundzwanzig Jahre. In den letzten vierzig Jahren 
[ desselben lebte die Hälfte über zweiunddreissig Jahre. Im Anfang 
[ des gegenwärtigen Jahrhunderts lebte die Hälfte der Bevölkerung 
' über vierzig Jahre, und von 1838 bis 1845 über dreiundvierzig 
Jahre. Die mittlere Lebensdauer in diesen aufeinander f ' 



•) Ea kamen Auf 100 Qeburten: 

I in PreuflseD I8fi7 

. „ OeEterreJcb olme Ungarn (Zisleitli)iiiieti}lt)6T 
, Frankreich 1850—63 . 
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Perioden ist also von achtzehn. JaJiien im seelizclinten Jalubiinda't 
auf 43'7 Jabre nach den letzten Berichten gestiegen. „Diese Ver- 
änderung dei- Lebensdauer wurde verursatrlit durdi die verbesserte 
Arznei Wissenschaft, dureh die Verbesserungen im Bau der Häuser, 
durch die Trodkeulegung dor Strassen und die bessere Kleidung.""') 
Auch T^elleieht verläsalichere Autoren, ala die ungenannte Quelle, 
konstatireii die rasche Zunahme der Lebensdauer in Folge der Ver- 
mehrung der Intelligenz i so unter Anderen Macaulay. Er berichtet, 
dass 1685 mehr als einer von drei un dz wanzig Einwohnern Londons 
starb. „Jetzt stirbt jährlich nur einer von vierzig Einwohnern dei' 
Hauptstadt. Der Unterschied in der Gesundheit zwischen dem London 
des neunzehnten Jalirhunderts und dem London des siebzehnten 
Jahrhunderts ist bei weitem grösser, als dor ünteracbied zwisehen 
London in gewöhnlicher Zeit und London während der Cholera." ") 
Kolb äussert sieh über die Zunahme der Lebensdauer folgender- 
massen: „Das freilich nur ungenflgeude Material deutet darauf, daaa 
das höchste Altei' der- Greise sich, seit Jahrhunderten und Jahrtausenden 
ziemlieh gleich blieb, das« aber die Zahl derjenigen Men- 
schen, welche überhaupt ein höheres Alter erreichen, 
und weluhe insbesondere die so gefährlichen Kinder- 
jahre Überstehen, sich sehr bedeutend vorgrJissert 
hat. Damit stimmen die sonst wahrnehmbaren Umstände vollkommen 
überein, Die LebensverhJiltnisae auch der Minderbemittelten sind 
relativ bessei- geworden, und die Nutzanwendung davon ergibt sieh 
von selbst, wenn wir berücksicbtigon, in welchem Masse schon ein- 
zelne gute oder suhlimmc Jahre auf die Lebensdauer einwirken. — 
Wir bedauern, die Kichtigkeit einer uns vorliegenden Angabe niuht 
prüfen zu künnen, wonach in Frankreich von den 1800—1807 
geborenen Knaben blos 45 Perzcnt das Alter der Konskripzionspflieht 
erreicht hätten, von den 1822 — 25 Gehörnen dagegen 61 Perzent. 
Allerdinga wurden die Listen in dor letzten Periode genauer geführt, 
als früher ; gleichwohl lässt sieh erwai'ten, dass schon die Verminde- 
rung der Poekenseuehe bemerkbar werden musste, denn die genannte 
Krankheit raffte nicht etwa bloa die Schwächlinge, sondern oft die 
Kräftigsten hinweg. — In London betrug die Zalil der Todesfälle 
von Kindern bis zu zwei Jalo-en in der ersten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts je zwischen 9 und 10.000; g^ßn Ende des vorigen 
und im ersten Dezennium des gegenwärtigen Jahrhunderts belief sie 
sichnur auf 5 bis 6.000; und doch war die Volkszahl von 674.350 
im Jahre 1700 auf 1,050.000 im Jahi-e 1810 gestiegen,"') 

In Paris kam im 14. Jahrhundert ein Sterhefall auf 22 Einwohner, 
dagegen ISiJG ein Sterhefall auf 37 79 Einwohner 

1841 „ „ „35 93 „ 

184Ö „ „ „ 36-85 „ 

1851 „ „ „ 38-18 - 
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1858 (^ili SU-rbtifall auf 36-&0 Einwoboer 
18fi4 „ „ „ 37-70 „ 

1809^ „_ „ „ 39-20 . 

Marc d'Espine fand, dass sit;li die initiiere Lebensdaiiei- in Oenf 
I yon 1561— lS4ri verdoppelt hat, von 21*2 Jahren auf 42 3. 

Inncrtiall) \inserea Jalirh linderte» ist allerdings tiD Steigen der 
P 'Jüittlern Lebpnsilauer nicht übtrall nachweisbar. Die Ursache des " 
L Btillataiides liürfle in dem Anhäufen gi-oaaer Proletariei-massen, in den 
I iri«leii Kripgt'ii, welehe in Folge der allgemeinen WebrpHiebt und der 
I TerheBacrtüii Krieggwaffen mehr Opfer fordern , als die Irttheren, 
I "Ond in dem IJeberhnndnelimen der Answanderiing zu suehen auin, 
I welche gerade die ki'Sfttgsten Mftnner aus dor Heimath treibt, indeaa 
I Schwauhlingo, Kranke und Kinder oft zurückbleiben, unter dienen 
I nber die Sterbliehkeit gross ist. 

In Frankreich, dessen Aaswanderung unbedeutend ist, ist jedoch 
' nach innerhalb unseres Jahrhunderts eine stetige Vermehrung der 
durehachnittliclien Lebensdauer') zu konstatiren. 
Die durchsclinittiiche Lebensdauer betrug 

1810—25 31-6 Jahre 1835-40 34-9 Jahre 

1825—30 327 „ 1840-45 35-0 „ 

1830-35 33-5 „ 1845-65 36-4 „ 

In Preusaen ist das Durehsidinittsalter dagegen nieht nur nicht 

gestiegen, sondern Bogar gi-snnlien. Ea beti'ug • 

1816—20 27-57 Jahre 

1821—30 28-39 „ 



1S31-40 


28-34 


1841—50 


27-23 


1851-60 


26-40 



Unleugbar ist es indess, dass iu solclien Zeitvilumen, in weluhen 

eine Vennehi'Ung der Intelligenz nachweisbar ist, auch eine Vermin- 

dening der Sterhefälle nauhgewieaen werden kanu. Ei n e V er Jlnde- 

rung der Fruchtbarkeit des Mensohengeaohiechtos 

istoriaeher Zeit ist dagegen nicht nachweisbar. 

1 üeberdiosa veraehwinden mit der Zunalime der Intelligenz und des 

[ Woblstandes die heimliehett Laster, die Prostituzion u. dergl., welche 

I heutzutage eine Menge fortpflanzungafähiger Keime crstielien, die in 

I fer von Carey ersehnten Pei-iode sich entwickeln wtirden. Selbst 

[ wenn C'arey-TraU's Theorie richtig wäre, würde aus ihr also noch 

I durchaus nicht folgern, dass mit dem Fortscliritt das Anwaebaen der 

I Bevölkerung ein immer langsameres werden mttsBe. Es ist im Gegen- 

f'theile sehr wahrscheinlich, daas es trotz der veraiinderten Fruchtbar- 

' teil mit immer grüsserer Schnelligkeit vor sieh gehen werde. 

Es ist aber durch gar nichts er-wiesen, dass die Fortpflanzungs- 
I iilhigkeit mit der Zunahme der Intelligenz abnehme. Es spricht eben 
I nicht sehr dafür, die von Fayet konstatirte Tliatsache, dass „die 
I etBrkste Betheiligung au dem geschlechtlichen Attentat auf Kinder 
') Nicht KU verweoliBi-iii mit der walirs die in liehen Loben adaiiei'. 
*) Vgl. Oettingon, Mbt., p. 625 ff, Kolb, vgl, St., p, 635 ff. 
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bei iletjemgen Klasse in der sozialen Gruppirimg licrvortritt, welcbfl 
mit der grösatenGeistesentwicklung die geringa fefl 
fyaiselie Krjift verbindet." " 

Die liberalen Profeasionen sind mit nur ö'6 Perzent an dei 
gesammten Kriminalität betheiligt, dagegen gehen trotz der genngen 
Zahl ihrer Vertreter, 12'9 Perzent aiTer Nothzuditverbrechen auf 
Kinder von ihnon aus. 

Es lassen sieh fernei- ebensoviele berühmte Männer anführen, 
die mit Kindern gesegnet waren, als solche, welühe keiner Nach- 
kommenschaft sii?h erfreuten. Um nur einige zu nennen, sei bemerkt, 
dass Luther'8 Ehe di'ei Söhne und drei Töuhter enteprosaen, dasa 
Kepler Ton seiner zweiten Frau sieben Kinder hatte, aass Rousseau 
in Folge reichlichen Kindersegens sieh genöthigt sah, seine Kindtar 
in's Findelhaus zu Bchicken, dass Ricardo drei Söhne und vier Töchter 
hinterlieas, und dass auch ilelanehthon, ZwingH, Sheakespeare, 
Schiller etc. niott bewiesen, dass Deokfithigkcit und Fortpflanzungs- 
fähigkeit in umgekehrtem Verhältnisse zu einander stehen. Grosse 
Männer haben eben so häufig Nachkommen, wie andere llensuhen, 
aber ihre Nachkommen sind ihnen fast nie ebenbürtig. Eine übei- 
massige Entwicklung des Gehirnes bewirkt eben viel wahrscheinlicher 
eine Abnahme der Qualität, nicht der Quantität der Nach- 
kommeo. 

Carey begeht so wie Doubleday-Sadler den Fehler, einen abnor- 
malen, krankhaften Zustand als einen normalen hinzustellen, und den 
gesunden Zustand des Menschen, in welchem alle seine Fähigkeiten 
zur vollen Entfaltung gelangen, indem nicht nur das Gehirn, sondern 
alle Organe ihrer grösstmögliehen Entwicklung zugeführt werden, 
als einen abnormalen zu bezeichnen, „Die Si über hei t gegen die 
Krankheit der Uebervölkerung," meint Carey, „liegt in der Entwick- 
lung des wahi-en Menschen, wie er sich von dem in den Ricardo- 
Malthus'schen "Werken behandelten Mensolienthier unterseheidet, dem 
Wesen, das isst, tiünkt und zeugt und nur die Gestalt de^a 
Menschen hat" ') 

Es ist unbekannt, welches 3Ionatruui Carey unter dem „w 
Menschen" sich vorstellt. 

Nach Carey's Methode, aus abnormalen Erscheinungen hanno^ 
nische Gesetze zu konstruiren, kann man beweisen, was man will^ 
Eben so gut als die von ihm erwarteten Folgen, könnte die Zunahmö^ 
der Intelligenz noch andere haben. Es ist eine Thatsache, dasa unter 
den Todtgebornen viel mehr Knaben, als Mädchen sich finden. Auf 
je 100 todtgoborne Mädchen kommen 134'6 bis 144'9 todtgebomer 
Knaben. Diess rührt hauptsitchlich daher, dass der Kopf der Knaben 
viel grüsser ist, als der der Mädchen, daher die Knaben bei der 
Geburt leichter verletzt werden. ") Nach Carey's Theorie werden mit 
der Zunahme der Intelligenz die Schädel def Knaben eich nocli mehr 
erweitern müssen, soll diese Zunahme den gewünschten Einfluss aafj 
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faxe Fortpflanzungsf Billigkeit ilisa Hannes ausüben : es werileti also 

^ ätanier mehr und 8uliliegslii;li alle Knaben bei der Gebiirt zu Grunde 

5n. Die Abnahme der Milnner wird durch ein zweites Moment 

L BnteratUtzt werden : durch die fafkanute Thatsaehe, dass Gelehrte 

l&Bt ausscliliesslicb SlSdchen erzeugen. Da nun natUrücl) in Carey'» 

I Idealstaate jeder Mensch ein echter „Gelehrter" sein ratiss, das heisat, 

l ein Mensch , welcher so wenig als mSglich isst, trinkt und zeugt, 

E und so dem wahren Menschen so nahe aU möglieh kommt, so werdcu 

l immer weniger lebendige Knaben geboren werden, bis endlich nur 

L Jungfrauen die Welt bevölkern , deren Fortpflanzungsfithigkeit 

gleich Null und deren Erhaltungsfithigkeit unendlich ist. Die Dis- 

bannonie wird verschwunden sein, die Harmonie und Schönheit der 

Dohöpfung werden deutlich sichtbar und die Wege der Vorsehung 

l^ei dem Menschen gerechtfertigt werden, der dann kein Menschen- 

T thier sein und nicht nur das thieriache Zeugen sondern jedenfalls 

[ auch das ebenso thierische Eaeen und Trinken eich abgewöhnt 

haben wird. 

Zu solchen Absurditäten kann man gelangen, wenn man nach 
J Garey'a Vorgehen ans vereinzelten krankhaften Erscheinungen 
h gewaltsam eine wunderbare Harmonie deduziren will. Wenn der 
r Mensch nicht nur sein Gehirn, sondern seine sämmtlichen Organe 
L gebraucht, dann werden sich sämmtliche gleich entwickeln und die 
1 von Carey erhoffte Wirkung wird nicht eintreten. Wird man aber 
[ einseitig nur das Gehirn zu entwickeln suehen, dann wird der ganze 
1 JFortsehi'itt darin bestehen, dass man die Menschheit in eine Kollekzion 
lapindeld (irrer Gerippe verwandelt, schwindsüchtiger, eingeti'ockneter 
I Gelehrter und flachbrüstiger, bleichsüchti ger Blaustrümpfe : Die Ueber- 
f völ kenin gsgefalir wird dann allerdings verschwunden sein ; aber ob 
ft^iese Art das Malthus'sche Gespenst za baunen, auf Beifall rechnen 
I darf, ist zum Mindesten sehr problematisch. 

Alle diejenigen, welche den Fortschritt in der Verbreitung von 
[•Gesundheit und Glück in immer weitere Kreise erblicken, können 
If.Carey'a Heilmittel gegen die Uebcrvülkerung, nJlmlich die Verwand- 
F lung eines jeden Mannes in einen impotenten Krüppel, nicht akzep- 
I tiren. Noch weniger natürlich können: sich vernünftige Leute auf 
['Hypothesen stützen, wie die des bekannten Herrn Max Wirth, der 
I da meint, das Kapital verdoppele sich, zu 5 Perzent angelegt, in 
ir 20 Jahren, die Bevölkerung im schlimmsten Falle erat in 25 Jahren, 
["■folglich seien die Unterhaltsmittel der Bevölkerung stets voraus. Ein 
laTiderer weiser Daniel, der aber wenigstens so klug war, sich nicht 
rssu nennen, spricht in einer anonymen Brochure die Ansicht aus, 
I eine Uebervölkerung sei nicht au fiirchten, wenn die Zahl der Unter- 
I Hehmer mit der Bevölkerung wachse. Solche hirnverbrannte Albern- 
I heiten widerlegen zu wollen, hiease an dem gesunden Menselinnver- 
L Stand der Leaer zweifeln. Man sieht aber, zu welchen Mitteln man 
r sich vers'tieg, um Malthus zu mderlegen. 

Jedoch alle Mühe' ist umsonst. Mag man sich noch so sehr 
I sträuben, mag man sich noch so sehr an alle möglichen Theorien 



anklammern, um der unbequemen Thateache zu entgehen, dass der 
Mensch sich ungemein msch vermehi't, wenn seiner Vermehrung 
keine Hindernisse sich entgegenstellen, alle diese Theorien sind Stroh- 
halme, welche versinken und zerbrechen, wenn man sieh ernstlich 
an sie anklammern will. Ea ist unbestreitbar, dasa jeder 
Versuch, die Lage der unteren Klassen zu verbessern, 
eine bedeutend schnellere Vermehrung derselben als 
heutzutage zur Folge haben niuss, Esistunbestreitbar, 
dasB, wennjedem Menschen dasRechtaufoin menschen- 
würdiges Dasein zugesichert wird, diese Vermehrung 
viel schneller, als in einem hisher bekannten Masse 
vor aich gehen wird. Es ist endlich entschieden falsch, 
dass die Zunahme des Wohlstandes und der Intelligenz 
diese rasche Vermehrung zu einer immer langsameren 
gestalten werde. Das Waehsthum dea Wohlstandes 
wird sich vielmehr in einer Zunahme der Geburten, 
das Waehsthum dar Intelligenz in einer Abnahme der 
öterbefälle darthun: beide werden die Bevölkerungs- 
bewegung, statt sie zu verringern, beschleunigen. Die 
Annahme eines selbst wirkenden Regulators dieser 
Bewegung ist eine Anwandlung harmoniesüclitiger 
Teleologie, welche nach dem bisherigen Stande der 
Wissenschaft nicht die mindeste Berechtigung hat. 



IT. Kapitel. 

Die aritlimetische ProgresBion. 

MalchuB stützt seiiiö Einwilntle gpgen die sozialisüsulien Syatemflil 
darauf, dasa I»oi dem Wegfallen der liräveiitiven und positiven Hinder-B 
nisso diu Vermehrung der Bevölkerung stuts rascliev sein mÜSBe a.\iq 
die der Lobeasmittel, was er bekannibch durch das Bild der geomo-i 
IriecliGu und anthmetiKchon Progression versinnbildet. Dass duvi-llj 
das Wegfallen der vorbeugenden und der zerstörenden Hinderni'jsal 
die Zunahme der Bevülkerung in prossem Masse beaehleuuigt werde,j 
ist unwiderlegbar. Füi- die Annahme hingegen , dass die Lebens^ 
mittel niemals in ebenso schneller Progression zunelunen könnten,! 
hat Maltlm^ in seinem Essay nicht den Schatten eines Beweisesfl 
beigebracht. Mit dieser Annahme steht und lUllt aber der Malthus'seheT 
Einwand gegen die sozialistisclien und überhaupt proletarierfreund^ 
liehen Systeme. i 

MalthuB selbst beginnt seine Untersuchung der kommunistischeal 
Systeme mit folgender Auseinandersetzung: „Betrachtet man, wie^ 
wir eben gethan, den ehemaligen und Jetzigen Zustand des mensch-1 
liehen Geachleehtes mit Beziehung auf unseren Gegenstand, so kaniw 
man nicht umhin überrasuht zu sein, dass die Schriftsteller, weichet 
die Möglichkeit einer Vervollkommnung des Menschen oder der j 
G-esellscliaft behandelt, und die Macht des Bevölkerungsprinzips in 
Betracht gezogen haben, seinen Wirkungen nur geringe Aufmerksam- 
keit schenkten und übereinstimmend die Uebel, welche es naeh sieh 
»ieht, als in weiter Ferne liegend betrachten. Herr Wallace * 
dem der Schluss, den man aus diesem Uabel zog, genügend erschien, J 
sein Gleichheitssystem umzustürzen, scheint nicht geglaubt zu haben,» 
dass ii'gend eine Schwierigkeit aus dieser Quelle entspringen könne,! 
ehe nicht die ganze Erde wie ein Garten bebaut und es unmöglich. ■ 
wäre, ihren Ertrag zu steigern. Wenn die Sachen so stünde 
und in jeder anderen Hinsicht ein vortreffliche 
Gleich heitssystem durchführbar wäre, so glaube iuh-l 
nicht, dass die Aussicht auf eine so weit entfernte 
Schwierigkeit unseren Eifer zur Ausführung eines 
ao nützlichen Planes abkühlen dürfte. Ohne Vermessen- 1 
heit könnte man dem Walten der Vorsehung das Heilmittel gegen 1 
Uebel anheimstellen, welche in so weiter Ferne uns erwarten. Aber"| 



in Wirklichkeit ist die Gefabr, um wcluhe es sidi handolt, niuht ent- 
fernt, BIG ist im Gegentheil in drohender Nähe. Zu jeder Zeit, 
während welcliei' die Bodenbebauung Fortschritte mauht oder mairben 
wird, wird, von dem gegenwärtigen Augenblicke an bis zu der Zrät, 
wo die Erdö in einen ungeheui-en Garten verwandelt ist, wenn die 
Gleichheit herf^estellt ist, der Mangel an Nahrung nicht aufhören, 
fühlbar zu sein. Umsonst wird man jedes Jahr den Ertrag ver- 
mehren: Die Bevölkerung wird in nouh grosserem Massstaba wachsen, 
und das Ueberraass wird notliwendiger AVeiae beseitigt werden duruli 
die beständige oder periodische Thätigkeit der moralischen Enthalt- 
samkeit, des Lasters oder doa Elends." ') 

Malthus selbst gibt alao zu , dass sein Einwand gegen alle 
Systeme, welche die positiven und präventiven Schranken der Volks- 
verraehmng zu beseitigen trachten, nur dann giltig ist, wenn es 
unmöglich ist, die Nahrungsmittel ebenso schnell zu veimehren, wie 
die Bevölkerung. 

Den Beweis dafür hat Malthus in seinem Essay, wie schon 
gesagt , nicht beigebracht , wohl abei' liefert ihn die naeh Ricardo 
benannte Renten theo rie, Ricardo war wohl nicht ihr Urheber, da 
schon Anderson, West und auch Mtilthus in seinem 1815 erschienenen 
„An inquiry into the natui'e and progress of rent" dieselbe aufge- 
stellt hatten, aber er hat sie am scharfsinnigsten und klarsten in ein 
System gebracht. 

„Rente," sagt Ricardo, „ist derjenige Tbeil des Erzeugulsses 
der Erde, welcher dem Grundherrn für die Benützung der urapröng- 
lichen und unzerstörbaren Kräfte des Bodens bezahlt wird. Sie wird 
öfters aber mit dem Zinse und Kapitalgewinnste vermischt und in 
der Sprache des gemeinen Lebens wird das Wort auch zur Bezeich- 
nung dessen gebraucht, was vom Pächter jährheh an den Grundherrn 
überhaupt entrichtet wird. Wenn von zwei nebeneinandei- Hegenden 
Landgütei-n von gleicher Flächen ausdehn nng und natUi'lieher Frucht- 
barkeit das Eine all die Gemächlichkeit lauawirt) i seh alVli eher Gebäude 
besässe un.d zudem gehörig entwässert und gedüngt, auch vortlieil- 
haft durcli HUge, Zäune und Mauern abgetheilt wäre, während das 
Andere gar keine von diesen Vortheilen besässe; so würde natürlich 
mehr Vergütung für die Benutzung des Erstereu , als fitr jene des 
Letzteren be^tahlt werden, und dennoch ivird man in beiden Fällen 
die Vergütung Rente heissen. Allein es ist einleuchtend , dass blos 
ein Theil des jährlich für das verbesserte Pachtgut entrichteten Geldes 
für die ursprünglichen und unverwüstlichen Kräfte des Bodens 
gegeben würde ; der andere Theil würde für die Nutzung des Kapitals 
bezahlt, welches zur Verbesserung des Bodens und zur Erbauung 
derjenigen Gebäude angelegt worden ist, die zur sicheren Aufbe- 
wahrung der Erzengnisse erforderlich sind," 

„Bei der ersten Ansiedelung auf einem I^andstriche, auf welchem 
sich ein Ueberfluss au reichem und fruchtbarem Boden findet, wovon 
nur ein kleiner Theil zum Baue der Lebensmittel für die dermalige 

') Malthus, pss!ii ett., p. ;)17, e. St., p. 4(17. 



mmta^ 



IV. ItJU'll«!. l>(o BriUiin"ll-li« Protrl^t-u. 127 

Jcening crforderlii*b ist odor mil tlcnn Kapitale bebauL't wcrdfE 
I das iler IdivüllKTUDg ku Gebote steht, wird ee keine Röute 
. Denn Niciuaiid wird Etwas für die npnutzuug von Boden 
blta, wenn ur in Holühem Uebcrfluss vorbandt^u iat, dass es viel 
Dloaon Bodeii gibt, welcher einem Jeden, der nur zum Anbaue 
Iben Lust bat, zu Geboto stebt. 

pNach den allgemein bekannten Onindaätzen von Begelu- und 
Angehot kann l'iir die Benutzung »olelion Bodens, aus dem eben 
aageflibrtfn Grunde, kRine Reute Ijezablt werden, ebenso wie für 
den Gebrauch von Luft und Wasser oder irgend einer andern Gabe 
der Natur, weleho in unbegränzter Menge vorbanden ist, aueh nichts 
ge^jijljen wird. Mit einer gegebenen Menge von Stoff, mit Hilfe des 
Druckes der Luft und mit der Federki-aft des Dampfes können 
Maaehinen Arbeit verrichten und die menscblicbe Arbeit sehr bedeu- 
tend abkürzun; aber für den Gebrauch dieser natürlichen HiU'amittel 
ladet man sieh keine Ausgabe auf, weil sie unerschüpflich sind und 
^.Jedermann frei zu Gebote stehen. Auf dieselbe Art maeben der 
trauer, Brennei", Färber Gebrauch von Luft und Waaser aura Bebnfe 
• Hervorb ringung ihrer Güter, allein, da ihre Menge grenzenlos 
ao haben sie koinen Preis. Wenn aller Boden die nämliche 
_ mthümlichkeit hätte, wenn seine FläctenauBdehnung keine Grenzen 
Ana, wenn derselbe allgemein von gleicher Beseliaffenheit wäre, so 
tonnten für dessen Benutzung keine Lasten bedungen werden, aus- 
mommen, wo er mit seiner Lage gan» beaondero Vortheile gewälirte. 
_j wird demnach bloa aus dem Grunde eine Rente entrichtet, weil 
Jicbr Boden nicht in unendlicher Meuge und allgemein gleicher 
KBoBcliaffeoheit vorlianden ist, und bei zunehmender Bevöl- 
fcierung Boden von geringerer Beschaffenheit oder 
reniger vortheilhafter Lage zum Anbau genommen 
l'Vird. Sobald, in Folge dor Zunahme der bürgorheben Gcaellschaft, 
LSoden zweiler Klasse zinn Anbau genommen wird, so beginnt die 
■.'Beute unmittelbar auf jenem erster Klasse, und der Betrag dieaei' 
richtet sich nach dem Untersebieii der Beachaffonheiten dieser 
jtweierlei Bodenarten. 

„So wie Boden dritter Klasse angebaut wird , so beginnt die 
tBente der zweiten und richtet sich, wie vorher, nach dem Uuter- 
twiliiede in ihrer hervorbringenden Kraft. Zugleich aber wird die 
^ ■« vom Boden erster Klasse steigen , denn sie niuss immer über 
7 zweiter Klasse stehen, je nach dem Unterschiede im Erzeug- 
isae, welchen sie bei einer gegebenen Menge von Kapital und Arbeit 
l'Hefem. Mit jedem Sehritte der Zunahme der Bevölkerung, welcher 
|>.fan Land zwingt, seine Zuflucht zu Boden geringerer Beschaffenheit 
Kmi nehmen, um sich in Stand zu setzen, i3ie gehörige Menge Nahrungs- 
ratttel zu ziehen, muas auch die Rente jedes fruchtbareren Landes in 

*. die Höhe gehen," 

„Wenn gutes Gelände in viel gröseerem Masse vorbanden wäre, 
als zur Erzeugung der Nahrungsmittel fiir eine steigende Bevölkerung 
erforderlich ist, oder auch, wenn ins Unendliebe hinaus Kapital ohne 



Ertraysitiiudemng auf altoiu Bodeu aiiguwendet: werdoii kfianto, dai 
würde kein Steigoii der Keule Bt.atttinden kiinnoij. Denn sie ^ 
ohne Auanahme aus dei' Anwendung eines Arbeitazusatzes von emet 

verhältoissnütsBig geringeren Erträgnisse liervor." „Das 

Steigen der Rente ist immer die Folge des zuoelimendeii Woldstandes 
in einam Lande und der Scliwierigkeit , die steigende Bevölkerung 
mit den geliüi-igeo Nahrungsmitteln zu versehen," ') 

Die Begründung der Bodenrente ist das Argument, welehes 
man vorgebraelit hat, nm ßüchzuweiaen , dass die Nahrungsmittel 
stets langsamer waehseu niüssten, ab die Bevülkei'ung. Es i^t das 
einzige Argument , das bislier dafür vorgobrauht wurde , und auoh 
J, St, Hill weiss kein anderes vorzubringen, aU die Annahme, dass 
mit der Zunahme der Bevölkerung immer schlceliterer Boden in 
Anbau genommen werde, mithin die iiunulime der Arheitski-aft eine 
Abnahme des Arboitaertrages bedinge. 

„Die boselirBnkto Menge des Bodens und dessen beschränkte 
Produktivität," moiut or, ,,8ind die iLatsilehliuhen Grenzen der, Vei"- 
mehrung der Prodnkziuu." 

„Däss sie die letzten Greuzen «iud, muss immer deuttieh erkannt 
worden sein, Die alleräusserBte Keliranko ist indeas niemals irgendwo 
erreicht worden , weil es kein Land gibt , wo aller Boden , der im 
Stande iat, Nahi-ungsmittel herzugeben, in dem Masse ungebaut wii-d, 
dasa ein grösserer Ertrag ihm nicht abzugetvinnen wäre (selbst ohne 
Annahme irgend welcher uener i'ortseliritte in der landwiiLlisehatt- 
lichcn Wissensehaft) , und weil ein bedeutender Theil der Erdobor- 
fläuhe gänzlieh unangebaut bleibt. Man bat dieserhalb gewühnliüh 
gemeint, un^ eiue solche Annahme ist ganz natUrheh, dasa ftlr die 
Gegenwart jede Beschränkung der Produktion oder Bevölkerung, 
welche aus dieser Quelle herrühren sollte, in einer unbestimmten 
Entfernung liege und dasa noch Monschenaltor verfliessen wUrden, 
bevor eine praktische Nothwendigkoit alcli ergeben dürfte , das 
beschränkende Prinzip in ernstliebe Erwägung zn ziehen. 

„Meiner Ansicht nach ist diess nicht nur ein Irrthum, sondern 
der ernstlicliBte Irrthum, der auf dem ganzen Felde der Votkawirth- 
;u tinden ist Die Frage iat wichtiger und ■ fundamentaler, 
id eine andere; sie umbclilieaat den ganzen Gegenstand der 
Q der Armuth in einem reiebeu und gewerbfleissigen Gemein- 
Wenn dieses eine Thema nicht verstanden wird, so wUre 
ir'geud weiter in unserer Untersuchung fortzu- 
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es ganz zwecklos 
s einleiten. 

„Die Beschrankung der Produkzion wegen der eigen thümlichen 
Verhältnisse des Bodens gleicht nicht dem Hinderniss einer entgegen- 
stehenden Wand, welche unbeweglich an einer bestimmten Stelle 
ateht und der Bewegung nicht elier ein Hemmnias darbietet, als bis 
sie dieselbe günzlieh aufliält. Wir können sie eher mit einem sehr 
elaatiscben und ausdchnbaron BaTide vergleichen , das kaum je so 
heftig gespannt wird, dass es nicht möglicher Weise noch etwas 

'J liiturdü, Gr. d. V. u. B., p. Jo bis U, t7, 52. 



melu- gespaiiut werden küniite, obaclion sein Druck lange vorher 
gefülih wird, ehe die jluesersto Grenae erreicht ist, und um so utärker 
gofülüt wird, je melu- man sich dieser örcüze nilhert. 

„Nauli einer gewiaaeu und niclit sehr weit vorgerückten Stufe 
in der Ausbildung der Landwirthseha.ft, sobald die Menschen sieh 
mit einigem Eifer auf den Landbau legen und irgend ertrügliuho 
Werkzeuge dazu in Anwendung biingen, von der Zeit an ist es 
das Geselle der Bodcnproilukzion, dass Lei einem gegebenen Zustand 
der landwirtb Schaf [liehen Oescliieklielikeit und Kenntniss diu-ch Ver- 
mehrung der Arbeit der Krtrag nicht in glcicliom Grade zunimmt; 
Verdopplung der Ai'beit vcrduppcU nicht den Ertrag — oder um 
dasselbe mit andern Worten aiiszudrüukeii , jede Venuehruiig des 
Ertrages wird durch ehie mehr al& proporzionellc Vormehrung der 
■ auf den Budou angewendeten Arbeit erlangt." ') 

Diese Thenne war (Jarey natüi-lieh oiu Dorn im Auge, denn 
sie »irldug der Harmonie gar zu splir ins Oesiulit, Die Theorie von 
der Bodenrente ist daher einer «einer vorKÜgliehHlL'u Arigridspunklf, 
und man ninsa gestehen, dass er ihr gegenlllior einis PosiKion cinge- 
uomnien hat, durch welche sie arg bedriingt wurde. Mit entschie- 
denem Glück bekämpft Carey Hicardo's Behauptung, der fritchtbarsto 
Hoden werde auersl angebaut und mit der Zunahme der Heviilkoning 
immer aehlechteror in Angriff genommen ,• so daaa der Ertrag des 
Bodens im VerhältnisB zur aufgewendeten Ai'beit etets abnehme. 

Carey behauptet dagegei> und weist auch nach, „daea überall 
in älteren und neueren Zeiten die Bodenkultur mit dem achlechteren 
Lande begonnen bat, und daaa der Mensch nur durch den Anwaclia 
der Bevölkerung und des ReiehtliuniB in Stand gesetzt wurde, den 
besseren Beden in Anbau ku nehmen," dass also der wirkiiehe Gang 
doi- Bodenkultur Am von Kicardo Angenommenen gerade entgegen- 
gesetzt ist Der Mensch hat nicht den besten Boden zuerst angebaut, 
sondern denjenigen , welchen er mit Hilfe seiner rohen Wemaouge 
am leiehtcslcn bewillligen konnte. Kr suchte leichten sandigen Bodou 
und mied die fetten Niederungen, doren üppige Vegctazion alle seine 
Bemilbungen zu Schanden machte. Niclil von den sumpfigen Thüloni, 
sondern von den ateinigeu Höhen ist die Kultur ausgegangen. „Aus 
•demselben Grunde, der den Ansiedler bestimmt, sich ein Blockbaus 
zu hauen, um ein Obdach zu bekommen, während er' abwartet, bis 
er ein steinernes Haus hauen kann, beginnt er die Kultur des Bodens 
da, wo er seinen Pflug anwenden kann und vonneidot so den Nahrungs- 
mangel, dem er sieh aussetzen würde, wenn er da anfangen wollte, 
wo er niclit pHflgen kann , und wo Fieber und Tod die imvermeid- 
lidien Folgen »eines Versuches sein würden.. Ju allen bekannten 
Fällen, wo Ansiedlungen auf Iruchtbarem Boden versucht wurden, 
sind dieselben entweder gänzlich miaslungen oder tiur langsam voran- 
geschntten ; und erst nacb wiederbnlten Anstrengungen kamen sie 
in die Hübe. Dur LosCr, woluber sich von dieser ThatHache und 
von der Nothwendigkeit, mit dem schlechteren Boden zu beginnen, 

'"TÜniT, Gv. il. IL 0*k., I,, |j. 183. 
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ilbei-acugen will, kiinn dio Btiweise dafür fiiulen , wünii w 
tiescliiulite der t'r.inzti^iäolien Kolnnion in Loiüaiana und Cayenne 
nauliliest und das wiedcrholto Miaslingon deraelben mit dem äteten 
Fortschritt der Kolonien In der Gßgcnd des St. LoT'onz-Stroines ver- 
gleiulit, wo aalilrei«lie und gut gedeihende Niederlassungen an Orten 
gegründet wurden, wo das Land jetzt beinahe werthloa geworden 
ist, weil man andcirwürta besseren Boden duruh ao wenig Ai'beit 
erwerben kann. Er wird weitere Beweise erhalten, wenn er das 
langsame aber stetige "Waehsthum der auf dorn unfruchtbaren Boden 
Neu-Englands gogründetcii K&lonien mit den wiederholt misalungenen 
Kolon iaazionaverpuehon auf dem fruebthaj'cn Boden von Virginien 
lind Karoliua vergleicht. Der Ict/.tcre konnte nielit durcli Menschen, 
die für sieh allein arbeiteten, urbar gemauht werden; und daher 
klimmt es, dasa wir dio reiehercn Koloniaten Neger kaufen und nie 
zwingen sehen, die Arbeit zu vorriL-bten, wilhrond der l'rcio Arbeiter 
den loieblen, Händigen Boden von Nord-Karolina aufsueht. Kein 
Mcnsdi, der auf sich allein beschränkt ial, wird das tlrbannjwhen 
auf dem fruuhtbare'u Boden beginnen, weil er dann jv''r:uli' vnn diesem 
den geringsten Ertrag erhält; und in allen neuen I,.'iri(iciii ilii' W'dt 
ist auf soleli^m Hoden der Zustand des Arheitoj's ;nii srlil'iii)[u..Jicn, 
wenn die Arbeit vor Entstehung der AssuzijiaionagovM)iii]hrii, rii" mit 
dem Znwaehs dua Keielilbums und der Bevillkerung eiiilritl , niiii'f- 
KomniPii wurde. Der Ansiedler, der hohen, leichten Boden -m-liir, 
gewinnt i^Jabrimgsmittel, oliwohl soiu Arbeitsertrag sehr yi'iiiiu; i"l. 
Hätte er es untt^rnommen , den friiebtbaren Boden des „Dismal- 
Swamp" (dtlatercr Sumpf) -troekon xa legen, so wilrc er llungera 
gentorbcn, wie Jene, die die fru(!htbare Insel Uonnoke besiedelten."') 

Für seine Behauptung, daas der Bodenanhail bei unfruehtbarora 
Boden beginne und zu immer frneht barer i'm mit dem Waobsthura 
der Bevillkermig fortaehreite , daas also im Verhultniss mit der auf- 
gewendeten Arbeit der Bodenertrsig immer mehr .wai-hao, bringt Carey 
eine Fülle von Beweis matcrial. Er weist nach, daas dicss der Gang 
der Bödenkultur gewesen sei, nleht nur in Amerika, sondern aucn 
in Europa, in Oriechenland, Haben, Frankreich, England — in jedetn 
Lande der Welt. Es ist nicht nothwendig, diesen auafllbrlieheti 
hiatorisehen Naebwais zu wiederliülen, denn selbst die Gegner haben 
anerkannt, daas (Jarey in dieser Frage Reeht halte. Seine Dar- 
stellung des Gangoa der Bodeukullui' ist niebl eine 
Ansicht, sondern eine unleugbare Thatsache. 

Gegen die Bodenrente beweist allerdings Carey's Darstellung 
nwhtä. Die Bodenrente wird gebildet dureb die DilFerenz des Ertrages 
vom aehleebten und vom besseren Boden. Dieser Vorthcil, den der 
fruchtbarere Boden gewährt , muas überall da auftreten , wo Uoden- 
arten versehiodenor Güte in Bearbeitung" genommen worden sind, ob 
nun dio beste oder die sebleclitcste zuerst in Angriff' genommen 
wurde. Carey scliültot daher das Kind mit dem Bade aua, wenn er 

') CMr«)-, Gr. i. S„T.. p. III. 



daraus, well die Entstehung der Bodenrente nicht ganz richtig motivirt 
ist, folgert, es gwbe keine Hodenrente. 

Er meint freilich , die Erscheinung der Bodenrente stehe im 
Widerspruch mit der Werththeorie , nur die Arbeit könne Wcrthe 
sohafTea, und fragt, warum gerade das Land eine Ausnahme von 
allen anderen Dingen machen soll. Carey vergisat, dass das Land 
weder beliebig verraehrbar, noch fiberall in gleicher Güte voi'lianden 
ist. Das Land ist ein Werkzeug, mit dessen Hilfe der Arbeiter ein 
Produkt erzeugt. Es ist alicr bereits nacligewieaen worden, daas der 
Vortlieil, den der Besitzer eines beascren Werkzeuges yor seinen 
Konkurrenten hat, durebaus nicht im Widerspruch mit der Wertli- 
Leo H \V n man n k ^e M nen u p cht so h 
d e dahe dass de Vo h 1 d n B z e se e Masch n n 
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stattiiniien tnöge, etwas, was mit allen Mittdn angestrebt, uichl; vai-- 
hiodert werden miiss. So sagt aucli Oarey, dass die Zunahino der 
Bevölkerung die Zunahme niensuliliulien Glückes bedeute. „Üeberall 
finden wir, sowie das neue Land in ThatigkeJt gesetzt ist und seine 
Besitzer grüsaere Ertrüge zu erzielen veiinögen , einen raedieren 
Zuwachs der Bevölkerung, der eine vermehrte Tendenz zur Arbeita- 
vereinigung erzeugt, wodurch die ICrilf'te des Menseben um das di'ei-, 
vier-, fünf-, zuweilen um das iiinfzigfaehe zunehmen; denn eimi 
solche Vereinigung setzt sie in Stand, aieh ihre unmittelbaren Bedüri- 
nisae leichter zu verschafFen, während sie rasulier die Maschinerie 
anhäuft, vermittelst welcher die Produkzionskratt weiter vermehrt 
und die ungeheuren Sehätzo der Natur noeh vollständiger an's Lieht 
gebogen werden können, Ueherall ündeu wir, dase mit dem Zuwachs 
dei- Bevölkerung die Nahrungsmittel reichliclier und regclmäaaigT 
werden, dass Kleidung und Wolinung Iciebter zu erlangen sind, 
dasa Huügeranotli uuü Pest selteuer worden, dasa da» menschliche 
Leben verlüngert und der Meiiseh glüekliclier und freier wird." ') 

Dürfen wir einstimmen in iliesen Jubel und Oarey's frohe Hoff- 
nungen theilen V Allerdings hat er nachgewiesen, die Mahbus'solie 
Annahme, überall strebe der Jtenseb sieh Bchneller zu vermehren. 
als die Lebensmittel vermehrt wcrdeu könnten, sei falsch, aber ist 
er dadui'eh berechtigt, zu sagen : überall streben die Lcbeuamittel 
sich achnelier zu voi-mohren, als die Menschen ? Malthus wie Oarey 
haben beide Unrecht, bei beiden ist das Würtehcn „Überall" (alseh. 
Wie wichtig daher L'arey'« Korrektur der Ricjirdo'sehen Renten- 
. theoric an und f(ir sich auch sein mag, ftir diesen ajjcziellen Fall 
verhert sie alle Bedeutung. Denu gerade die Länder, in denen ilie 
soziale Frage am brennendsten ist, England, Frankreich, Belgien, 
Deutsehland, aie sind aus Carey'B Stadium bereits horauagetretou und 
in Eicardo's Stadium gelangt. De.r beste Beden ist in diesen Staaten 
im Grosaen und Ganzen bereits angebaut und eine bedeutentlo 
Erweiterung der produktiven Flilelie nur mehr durch Hinzunahmo 
schlochteron Bodona möglich. Wenn Carey meint, dass überall 
das Anwachsen der Bevölkerung den Ueborgang zu fruchtbarerem 
Boden mit sich bringe, dasa der Jlensch zu immer besaeren Werk- 
zeugen voranschreite, also auch zu immer besserem Boden, so ver- 
gisöt er, wie auch anderswo, dass der Boden von den andern Werk- 
zeugen dadurch sieh unterscheid ul, liasa er nicht beliebig vei'niehrbai' 
ist, und dass daher für jedes Land ein Zeitpunkt eintreten miifls, 
von dem an ein Fortsclii-oiten zu besserem Land unmöglich ist. Für 
Amerika ist die Zunahme der Bevölkerung ein Vorthcil, auch ftir 
die östlichen Gegenden Europa's; der Westen unseres Erdtheiles 
ist dagegen bereits bei dem Stadium angelangt, wo die Verdopplung 
der aufgewendeten Arbeit den Ertrag nicht mehr verdoppelt. 

Gibt es also keine Möglichkeit mehr für diese Länder, die 
Lebensmittel ebenso schnell zu vermehren, als die Bevölkerung sich 
nach Beseitigung der präventiven und positiven Hinderniasc, ver- 
' '} Carey. Gl-, rl. S., I. p. llil. 
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mi;Jir6ii wlU'deV Sind dieselben durch diesu Beseitigimg rettungslos 
der Uebervölki?rung anheimgefaUen ? 

Ja, wann ist denn aljer ein Land übervölkert ? Gibt es einen. 
absoluten irassstab dafiir? 

Ein Land, in dem ein Jügei-volk lebt, ist bald übervölkort. 
Sebr Ijald ist bei einem solchen der Funkt eireieht, Über welchen 
hinaus ee sich ohne Beacliwerde nicht mehr vermehren, kann, wo 
eine Vfrmebrung der Arheitski'aft den Ertrag nicht in gleichem Masse 
vermehrt. „Der ÜuiBuhessendi! Mensch," sagt Lieb ig, „bedarf zu aeiner 
Erhaltung eines ungeheuren Gebietes, weiter und ausgedehnter noch, 
als der Löwe ujid Tiger, weil er — wenn die Gelegenheit sich dar- 
bietet — tödtel, ohne zu geniessen. Eine Naziou Jäger' auf einem 
begi'enzten Gebiete ist der Venpehrung durchaus nnfiDiig; der zum 
Athraen yneutbehrhche Kohlenstoff mnss von den Thieren genommen 
werden, von denen auf der gegebeneu Fläche nur eine beschrankte 
Anzal leben kann, Die Thinre sammeln von den Pflanzen die Bestand- 
thtdlo ihres Bhites und ihrer OrgJitie und liefern sie den von der 
Jagd lebenden Indianern, die sie unhcgleitot von den Stoffen geniessen, 
welche während der Lebensdauer des Thieres seinen Athmnngsprozess 
unterhielten. Wahrend der Indianer mit einem einzigen Tliiere und 
einem diesem gleichen Gewichte von Stärkmehl eine gewisse Anzald 
von Tagen hindurch sein Lebeu und seine Gesundheit würde erhalten 
können, mnse er, ma die l'Ür diese Zeit nüthige Wärme zu gewinnen, 
fünf Thiei'C verzehren. Seine Nahrung enthäilt einen L'cborflusB von 
- plastischem Nahrungsstoff; waa ihr in dem grüssern Tbeil lies Jahres 
fehlt, ist das hinzugehörende Respirazionsmittel ; daher denn die dem 
fleisch es senden Menschen innewohnende Neigung zu Branntwein." .... 
„In seinen beschwerlichen und mühevollen Jagden verbraucht der 
Indianer dureh seine Glieder eine grosse Summe von Kraft, aber der 
hervorgebrachte Effekt ist sehr gering und steht mit dem Aufwand 
in keinem Verhältnias." ') 

Wir sehen dem enltipi-ecliend die von Jagervfilkem bewohnten 
I^andstriehe nur dünn bevölkert. Si> soll ein Indianer im Nordwesten 
der Vereinigten Staaten von 793 Aui'es lebeu, im lludsonsbaigcbiet 
von 6.500, m Patagonieu gar von 12.000—44.01)0 Acres.") 

Eine dichtere Bevölkerung erlaubt die Vieliaucbt, eine einiger- 
massen schnellere Volksvermehrung dagegen erst der Ackerbau, Nach 
Fpissac soll der Ackerbau 20 — 30m,il mehr, Menschen auf derselben 
Fiaehe ernähren als die nomadische Weidewirlhschaft und diese wieder 
20mal soviel als die Jagd. ^) Ein Volk, bei welchem eine 
niedere Produkzionsweise herrscht, und das anUebcr- 
völkerung leidet, kann also von derselben nicht bloa 
dadurch sieh befreien, dass es seiner Vermehrung Ein- 
halt thut, sondern auch durch denUebergang zu einer 
höheren, vollkommeneren Produkzionsweise, 

') IJubig, CliemiKclie Briefe ; VolkMUBgftliv, Leipzig ii. Ilpiileibirg 1 S65, p. 3-14. 
'') Kiisober, NiixiuiialQkonoriiik ile« Ac'kerliHni.^i't (i, 33. 
ä) KoBch.-r, N. (\- A., p, &3. 



Und diesa gilt niclit blos für den Fortecliritt von der Jagd zutl 
Viehzucht, von dieser zum Ackerbsiu, sondern auch innerhalb de^ 
Ackerbaues seibat. Bereits Adam Smitl» hat erkannt, wie verschiedeil 
die Produktiv! tut dei- verscliiedenen Betriebsweisen des LandbaueSfl 
sei und dass jede vollkommenere eine grössere Zahl Mensehen zikM 
ernähi'en vermöge. „Die Erfahrung aller Länder und Zeiten beweiat,**" 
meint er, „dasa die von den Sklaven verriuhtete Arbeit, obgleich sie 
nur den Unterhalt derselben zu kosten scheint, im Grunde doch die 
theüerate von allen ist. Ein Mensoh, der kein Eigonthum erwerben 
kann, kann aueh kein anderes Interessa haben, als so viel wie 
möglich zu essen und so wenig wie möglich zu arbeiten. Was er 
mehr thun soll, als genügt, um ihm Unterhalt zu verschaffeu, litsst 
sich ihm nur mit Gewalt, nicht diu'cli sein eigenes Interesse abzwingen. 
Wie selir der Getreidebau im alten Italien verfiel, wie unvpi-theilliaft 
er für den Gutsherrn wurde, als dei- Betrieb Sklaven anheimfiel, ist 
60wohl von Plinius wie von Columella gescliildcrt worden. Nicht viel 
besser war es zur Zeit des Aristoteles im alten Griechenland. Von 
der idealen Republik redend, die Plato in seinen „Gesetzen" schil- 
dert, meint er, um fünftausend müssige Mensclien (die Zahl von 
Kriegern, die als zur Verthcidigung der Republik erforderlich ange- > 
nommen war) sammt ihren Weibern und Knechten zu erhalten, *~ 
ein Gebiet von greuaenlosei' Ausdehnung und Fruchtbarkeit, gleicl 
den Ebenen von Babjlou nüthig. " 

„Aul die leibeigenen Bauern der früheren Zeit folgte allmälig ■ 
eine Art von Pächtern, die gegeuwili-tig in Frankreich unter dem 
Namen der Mötayera bekannt sind. Im Lateinischen heissen sie Coloni 
partiarii. In England sind sie schon so lange abgekommen, dass ich 
jetzt keinen englischen Namen fiir sie weiss. Der Eigenthüraer versah 
sie mit der Aussaat, dem Vieh und dem Ackergeräth, kurz mit allem 
zum Anbau des Gutes erforderlichen Kapital. Der Ertrag wurde 
gleichmitssig zwischen dem EigenthDmcr und dem Pächter getheilt, 
jedoch mit Abzug dessen, was zur Erhaltung des Kapitals erforderlich 
schien, das, wenn der Pächter das Gut verliess oder ihm gekündigt 
wurde, dem Eigenthümer zurückzuerstatten war. 

„Die Bewirthachaftung duruh solche Pächter geschieht eigentlich 
ebenso auf Kosten des Eigenthilraei-e, wie die Bewirthachaftung durch 
Sklaven, doch ist ein sehr wesentlicher Unterschied vorhanden. Die 
Pächter können als freie Leute Kigenthum erwerben, und haben, da 
sie einen bestimmten Antheil vom Bodenertrag erhalten, ein offen- 
bares Interesse daran, dass der Gesammtertrag so gross als möglieh 
sei, damit es auch ihr Antheil werde." 

„Indessen auch diese letztere Klasse von Bauern konnte kein 
Interesse haben, einen kleinen Theil des Kapitals, das sie von ihrem 
Antheil am Ertrag etwa ersparten, ftlr weitere Boden Verbesserungen 
zu vei'ausgaben, da der Grundherr, der nichts verausgabte, doch den 

halben Ertrag erhielt Eh konnte allenfalls im Interesse des 

Mfitayer liegen, dem Bodeu so viel abzugewinnen, als mittelst .des 



vom Eigen thti im (T golicfcrlcn Kapitals luBglich war; aber nSemnls 
konnte fr oin Interesse Jmb^'ii, eiiiun Tbeü seines eif^enen KftpitalB 
dazu BU tliuii." 

Produktivt'i- noch ■■lIh durch MiilaycrB {testjilti;t sich der Betrieb 
durch frtit! Kigputhüinor odur Pik-riter mit langjälirigcD und fL-sten 
Konti'iikteu, „nächst kleinen Eigenthümem sind in allen Lfindt^rn reiche 
und groasp Pflditi^r die Ilaiiptbofiiidcrer der BodenJcnltur." *) 

Innerhalb jinler dieser Betrielia weisen sind die Grenzen, welebü 
der Volksvermeliruiig gesti^ckt nlnd, andere, sie mnd um so weiter, 
io vollkurameuer diu Beti-iebswcisc ist, Selbst in einem „alten" 
Lande alito, In WelL-li<:ni der liestc Boden bereits 
angebaut tat, Ist e^müglleti, dem Uesetzt^-des abnehmen- 
den Bodenertrages onlgegenauwirkenrtiireh den U eber- 
gang zn einer voHkj^mmeneron Bi'triehswuiae. 

Ein grosaartiges Beispiel eines solchen lleherganges gab Prank- 
rüich in seiner groescn Itcvolnzion. diii-eh wel(:he im franzilsischen 
Landban au Steile des Betrlitbes diiri.'li Halbpilehter der tluroh freie 
Eigentlillmer gesetzt wurde. Dureli diesen Fortsehritt -ist es mUglieh 

feworden, daas binnen weniger aU 1(K) Jahren die Agriknltnrpro- 
ukzion Frankreieha sich beinahe vor vier fauht hat. 

Dieselbe betrug, geschätzt nach Millionen Hektoliteru: 



im Jahre 1789 

an Weizen . . 34 Mill 

„ Koggen etc. . 4ö „ 

„ Kartoffeln . 2 „ 

„ Wein ... 17 „ 

Der vollki 
Boden, welcher es 



1S15 
44 MilL 
44 „ 



1848 
70 Mill. 
4U , 



1872 
292 MiU. 



20 „ lOÜ „ 114 „ 

35 „ 40—45 „ .^iO „ ") 

Betrieb ist es aui;Ii, und uiclit der bessere 
LÖglich macht, dass vor einigen Jahren die 



belgische Fruchtwecliseiwirthschaft auf einer Quadratnieile Nahrungs- 
mittel für dui-chsohnittlioh 7.345 Mcnsclien hervorbrachte, indess zu 
derselben Zeit die mecklenbnrgisehe Feldgraswinlischaft auf gleichem 
Flächenraum nur ;-{,182, die polnische DreifelJei'wirthscliaft gar nur 
2.229 Mensehen zu nähren vci-moehte. ^j 

Der Uebergang zu einer vollkomm eueren Prodiikziona weise ist 
also ein Mittel, eine Uebervölkerung hinaiiszusehieben ; es ist das" 
einzige fiir ,,ftlte" Länder, in denen alle positiven und präveutiveu 
Hindemisse beseitigt sind. 

Jetzt entsteht aber die Frjige: ist ein solcher Fortschritt heut- 
zutage bei uns noeh möglich, dass eine bedeutende Erweiterung dea 
Nähr ungs Spielraumes durch denselben geboten wird? Ist es nicht die 
Arbeit des freien EigenlhUmers, welche den höchstmöghchsten Ertrag 
gewährt? Ist eine bedeutende Vergrösserung der Produktivkraft der 
Arbeit in den modci'nen Staaten anders mÖgUeh, als diu'ch beispiel- 
lose Fortsehrltle der Agrikulturtecbnik, wie man sie wol hoffen, nicht 

*) Adaiii Siiiith, Untern uclninj: ttber ilas Wenen nnrt iüe Ursatlieii Jcs Vollta. 
wohUtanlles, iltsch v. Sttlpel, II. p, IBl- 
bis 210, ai«. 

^J Külb, Tgl. St., p. 371, 37.% 371. 

'j JloscLer, N. il. A^ \i'. it'.t. 



159, dtscli. V. Gsrro, n. | 



irtfi 



1 T. Kni-itfl- Dtr m 






aber mit Ito&limintlidt erwjii'len kaniil' \nt es auf firuud uuse 
heutigen Btaudcs üv.v WisiSi.'usclinft niüglk-li, eine vollkommeüai'ojj 
Bütriubsweiso nn Steilu der julzigeii zu setzen? 

Paa ist tlii! Fra^e. 

Diu, Vfrinelinaig iler Pi'oduktivitilt in dur LaiidwirtliSL-liaft kam 
in dreitaclmr Bozioliun^ voi' sich gelitni, Ki-bIgtim kann sie siolt 
erstrecken auf (!un llüdeii, dessen BesdiaÜVnlieit dahin verbessert 
werden kann, diiss dii'. i^uantität dur N;iiiruuf?s8tofl«, die Rr enthält, 
aui' gieit'hci' Fiäclie i'iwo grüsaere «ei, nb hi'UtziUage. Zweitens kann 
die Verbesserung sifb i;rsfreekeii auf die Thier- und Pflanzenarten, 
welche dei- Buden dirt-k-t oder indirekt orniltii-t, derart, dass sie mit 
derselben Menfre NabT-nngsHtotFe ein grüsaerea Produkt erzielen, als 
diess heutzutage der Fall Ut. Endlich drittens ktian die Verbesserung 
bestehen in einer Verminderung der Verluste an NalirnngsatofFen 
während der Arbeitsprozesse, also durelj Ei-aparnisse an m eii sei di eher 
und tliierisi-her Arbtiitskraft und Verminderung der Abfillle, 

Betrachten wir znuäehst dt'n Boden. Der Boden ist nicht bloa 
der Standort der Oewilehse, aondern auch ihr EruJthrer. Seine 
ErnHlirungsiUhigkeit ist bedingt dui-eb die Menge, in welcher die 
Stoffe, aus denen die Pflanzen sieh aufbauen, in ihm enthalten sind. 
Die Stoffe können in löslichem odei' unlöaliubera Zustande im Boden 
. aich finden. Nur in ersterer Form kiJnnen sie von den Pflanzen auf- 
gesogen wei-dcn und also ihrer Ernährung dienen. Die FrniJitbai-keit 
des Bodena wird daljer zunUcliat dureli das Quantum der in lüslichem 
Zustande in ihm enthaltenen Stoffe bestimmt. Aber die Menge der 
in chemischer Verbindung in dur Erde verbreiteten Stoffe ist auch 
nicht ohne EinÜuss auf ihr Ernährungsvei'mögen. Denn indem sie 
nach und uaeh löslich werden, ersetzen sie diejenigen Stoffe, wclehe 
dui-ch die Ernten dem Boden entzogen wurden. Die Menge der 
löslich im Boden vorhandenen Stoffe bedingt die Höhe seiner 
Ertrüge, die Menge der untüslicti in demselben befindlichen bestimmt 
ihre Dauer. 

Es ist eine kleine Keihe von Stoffen, deren jede Pflanze md 
oder minder zu ihrer Ernährung bedarf; es sind nur vierzehn: "' 
'Metalle Kalium, Natrium, Kalzium, Magnesium, Eisen, Mangan; 
Nichtmetalle Kohlenstoff, Sauerstoff, Fosfor, Schwefel, Chlor, SiliziuOJ, 
Wasserstoff und Stickstoff. Alle diese Stoffe sind uuentbehrhch, wenn 
auch nicht gleich wichtig, fiir die Pflanze. Die Aufgabe einer razionellen 
Laodwirthschaft geht also dahin, dem Boden immer die gehörige 
Menge dieser Stoffe zu erhalten ; wenn er arm an denselben ist, ihn 
zu bereichern. Diess geschieht ■ einerseits diulurch, daas man dem 
Boden diese Stoffe in wo müglich aufsaugungafilhiger Form zufiilirt 
und andererseits durch Verwandlung der in unlöslicher Form im 
Erdreiche enthaltenen Stoffe in lösliche. Der eratere Zweck wird 
erreicht durch die Düngung, der zweite durch die Bodenbearbeitung. 
In die erste Kategorie gehört noch die Bewässemng , in die 
zweite die Drainirung, welche diesen Zwecken allerdings nicht 
allein dienen, dieselben aber docli füi'dei'n, wälirend sie zugleich 
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aiK'Ii iii atulun-i- Wi-i 
wirken 

Wiitl iiiL-lit (Ins gnti7.e ({iiniiliim der (U>iii Itodi^ü dnidi dio 
Eiiiteu geitonimi?neii Milliisl oüc demsalbeu wieilcr ursevtt, so hann i>r 
den gleichen Ertrag auf die Daui-r nur liefern dur<-li Iiiansprnch- 
nohine de* ReeervefondH von iinlüNlicticn StoHon, TJicaer wird ninso- 
mohr erseliöpft, je üiW sich'dns wiodorholl, dur Boden wird in dieaem 
Falle nni so uniruclitbarer, je länger man iliu bebaut. Allevdin.^ 
wird man nie dahin gelangen, einou Boden aller seiner imlOslichen 
NWlirätoffc zu berauben, aber sebnell f,'olaiit;t. man diiliin, ihm lÜe.jenigeii 
!5U entzielien, welehe iu lllslieher Form enthalten sind oder leielit 
lüalicb gemacht werden künnen. Kin solcheä Feld ist eraehopft und 
bedarf der Rtilie; das heisst, der Bebauer muss warten, bin wieder 
ein Quantum Nilhrsloir« dureh Verwitterung aua dem unlcSslichen in 
den lösliclien Znatand gelangt ist, worauf die AnBraubuiiK des Bodens 
von Neuem be^nnl. Darauf benibt die Wirkung der Braehe, welch*; 
keine ßereieherung des Bodens an Nahrungsutofftn bedeutet. Man 
hat dieselbe Jn vorgeBeiivittt^neren KuHurstadien aufgegeben, aber 
nicht wegen ilirer Seiiädliehkeit als TJiiteratützerin des naubbaues, 
sondern weil sie den Banbbau niMit sühtieJI genug ennügliehte. Die 
DreifelderwirtLseiiaft, bei der das Ackerland iu drei Theile zerlegt 
wird, von denen der eine mit Winterkorn, der andere mit Sommer- 
koni bestellt wird, indes« der dritte als Hraebland nur umgepHügt, 
nicht aber besät wird, wird daher ersetzt dureh die Fruebtwoehsel 
wirthschaft. Diese benibt auf dem Clesetz, dass nieht jede Pflanze 
• das gleiche Verhilltnias von Stoffen zu ihrer Entwieklung nötbig hat. 
Ein Boden kann für eine Pflanze sehon erschöpft sein, indces eine 
andere noeh yanz gut auf ihm gedeiht. Ferner beuten <lie versebie- 
denen Pflanzen den Untergrund verscbieden aus. Die Luaeme zum 
Beispiel sendet ilire Wurzeln in Tiefen, welche den Getreidepflanzen 
unerreiebbar sind. Wenn man daher Klee baut, mit ihm oias Vieh 
füttert und den Dünger, welchen dasselbe liefert, zur Verbesserung 
der Kornfelder gebraucht, um den Ertrag der Korfifclder zu ver- 
senden, so thnt man dasselbe, wrts die Brache in lilnf^erer Zeit thut, 
man beutet den Reservefonds des Bodens aus. Wenn die Stoffe, 
welche das Kornfeld liefert, wieder auf dasselbe zurUckkilmen, dann 
wäre allerdings mit Hilfe der Fruchtweebselwirthschaft eine Bereiebe- 
ning des Bodens möglich, da der Vorrath iJtslicher Stoffe immer 
mehr vermehrt würde. Da ahei' in der modernen Landwirthschaft der 
Ertrag der Kornfelder nur zum Theü, nRmliob mir das Stroh dem 
Boden zuruokerstattet wird, bedeutet die Frnciitwechselwirthschaft 
gegenüber der DreifelderwiilliBchaft nur eine Beschleunigung der 
Ausraubnng des Bodens, welcher gerade an den Stoffen, welche die 
Körner bilden, also zur Nalirung des Mcnsdien dienen, immer 
ärmer wird. 

Die moderne Landwirthschaft maelit den Boden ilnner und 
immer untauglicher, eine gewisse Bevölkerungszahl zu erhalten. Soll 
der Boden bereichert werden, auf dass er mit der Zunahme der 



Hevölktruiig ein immer liölicres Krträgniss auf glwt'lier Fläche liefere, 
so inuss an die .Stelle do« jiiodemen Baulilja.ue« ein i'azioneller Betrieb 
troten, welolier dem Boden alles das ej'setKt, waa ihm genommen 
wird. „Der Lamlwirtli kaiiu «einen Betrieb und die Höhe seiner 
Erträge nur dadurch daueind machen und siehem, wenn er in der 
Form von DUngstofFon seinem Felde ersetzt, was er ihm in den Feld- 
frtichten genommen hat." ') 

UasB die Folgen der HauWirthsehai't sieh nieht )etzt selion 
äussern, hat seinen Grund darin , das« man einige PaÜiativmittol 
gefunden hat, welche die Abnahme der Fruchthai'keit der Felder für 
einige Angenhlicke deeken. Die Ausdehnung der Industrie in Eng- 
land war nur müglich auf Koeten der Industi'ien anderer Länder. 
Dennoch wagte man es zu aagen, die Masehinen vermehren die Zahl 
der bescliUftigten Hilnde. So ist auch der heutige Erti-ag der Land- 
wirthsehaft in England nur mtigiich auf Kosten der Fruchtbarkeit 
anderer Länder. Der englische Lflndwirth führt Knoelien ein aus 
Doutsehland und Guano aus Sildnmerika und sagt dann auf die Ver- 
mehrung des Ertrages hinweisend: die moderne Betriebsweise erhöht 
die Erträge der Felder, er vergisst aber hinzuKufiigen, dasa diess 
nur auf Kosten der Fi-uohtbarkeit andei'er Liinder geschehen ist. Die 
Guanolager dauoni aber niubt ewig, und was dann ? 

„Eine Vereinigung von ZufiLlligkeiten," sagt Liebig über diese 
Palliativmittel, als die Einführung des Klee- undlCartoffelbaucs sowie 
der GipsdUngung, die Entdeekiing der Guanolager u. dergl,, „hat 
die Einwohnerzabi in allen curopilisehen Staaten in einem dem Pro- 
dukzionsvorniDgon dieser Länder niuht entajjreuhenden und darum - 
Unnatur! i eben Verliältiiiase gesteigert und auf eine Höhe gehoben, 
auf der sie sieh, wenn die gegenwärtige Bewirtb aehaf- 
tung dieselbe, nur erhalten kann unter zwei VorausaotKungen : 

„1. Wenn, durch ein güttliebos Wunder die Felder ihre Ertrage- 
fllhigkeit wieder erlangen, welche ihnen der Unverstand und die 
Unwissenheit genommen hat. 

„2. Weiiti Mist- oder üimnolager entdeckt werden von der Aus- 
dehnung etwa, wie die englischeii Kohlenfelder. 

„Kein Verständiger wii'd die Verwirklichung dieser Voraus- 
setzungen für wahr seh einlieh oder möglich halten."*) 

I-iebig, dessen Veidienate um die Agrikulturehemio hervorzu- 
heben ich für unnötbig halte, verurlheih also die moderne, intensive 
Landwirthsehaft, „welche der Raub mit l^mstilnden, das letzte Stadium 
der Raubwirthseliaft" ist. 

An der zunehmenden Verarmung des Bodens trägt jedoch die- 
Unwissenheit der Landwirthe allein nicht die Schuld, sondern ebenso, 
wenn nicht noch mehr die Unwissenheit der Rehürden, des StJiatea 
und der Gemeinden, welehe die Bedingungen vernichten, die den 

') J. V. UMg. die Cl.oir.i( 
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rÜrsstz der Terbraiiehttn Ntlhrfitoffe ei-raÖgliL-lien wHrdeii. Ks gesehielit 
I diesa durch die unvwi^tUudigo E eliundlnnt; der menschliuLeii 
I Exkrement«, 

„Eb hat ük: Einfühi-uns der Wiilerklo stets in den raeiaten Städten 
I Knghvnds zur Folf^e," sagt Lielilf; darübei-, „dass jAhrlich die Bedin- 
I gungen zur Wiedm-erKeugung von NtUirung für 3'/a Millionen Menschen 
[ unwiederbnnglich verloren gcLen. 

„Die gaüKQ ungelieure IVInnge von Dtingstoffen, weluhis Knf;Iand 
I jahrlwh einfuhrt, flieset Kuni hei weitem grössten Tlieile wieder in 
1 den Flüssen dtan Meere zu und die ditmit erzeugten Produkte reii^heu 
I aiulit auB, um den Zuwadis der Bevölkci'ung zu ernähren. 

„Das Selilimmste ist, dass der nSmliohe PrOzess 
[ der Selbstverni(!htung in allen europäischen Ländern, 
wenn auch niüht in dem grossen Massatahe, wie in 
[England afaltliat. In den grossen Städten des Kon- 
' i i n e n t c a w e n d l' n d i e M e h ü r d e n g r o a y e S u ni ni e n j ä h r 1 i c h 
l auf, um die Bedingungen zui' Wiederlicratellung und 
1 Erhaltung der Eruchtharkeit der Felder unerreielibar 
' für den Landwirth zu niy.olien," ^) 

Die modei'neii laiidwirlhselmftJiclien VerliäUnisso fülii-eii also 
nicht nur nicht zur ßoreiehwnng, sondern sogar zur Verarmung des 
Bodens, Will man daher dei; Bevölherung einen grösseren Naiurunga- 
Spielraum verecliaffen, mo ist es unbedingt notliwendig, sowohl die 
Frage der Sammlung dei- nionschlißlien Exkremente befriedigend zu' 
lösen, (Ja aueh den Landwirlli zu Ihrer Anwendung als Ditngmittel 
zu vermögen. 

Trefflich reaumirt Liebig «eine Ergebnisse in Beziehung auf 
diese zwei Punkte folgendermasson: „Sowie die Abnahme der Erträge 
eines Feldes, dem mnn jälii'lich einen Bruchtheil seiner wirksamen 
Näiratoffe nimmt, von einem Jahr zum andern nur gering ist, so ist 
RS dennoch gewiss, daas eine Gren?e kommt, wo das Feld die dai'auf 
verwendete Arbeit nlelit mein' lolmt^ in gleicher Weiae kann die 
Zunahme der Ernten beim regelmässigen Ersat», wenn der Landmann 
nicht mehr dem Felde gibt, als er ihm gonommon hat, jährlieh nur 
., gering sein, aber nach einer Reihe von .labren wird er die Erfahraug 
machen, dass ei sein Geld in eine Sparkasse eingelegt hat, die üim 
nicht nur hohe, sondern immer höhere Zinsen bringt. Seine Ernten 
müssen von einem gewissen Zeitpunkte an in einer regelmäasigen 
Progression steigen, weil in dem Folde durch den Verwilterungs- 
■ prozesa dem vorhandenen VoiTath jillirlieh ein Bi-uchtheil von wirk- 
samen Nährstoffen zuwätshat, wodurch sein arbeitendes Kapital sieh 
fortwährend vermehrt. Wenn er diesen Ersatz in der richtigen Weise 
gibt, so wird die Zakunft ihm die trostreiche Zuversieht versehaffen, 
dasa erst dann seine Verbesserungen in der Bebauung seiner Felder, 
welche seither nur gesteigerte Mittel zu ihrer Beraubung in seiner 
Hand waren, zu wahren, dauernden Voi-beasei-ungen werden und seine 
Arbeit das wahre Gedeihen empfilngt. 

') Liebig', (I. Cliemie i. i. A, Miif il. Agr, etc., I. ji. 12«, l'i'X 
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„\Vi;iiii iliii iSevijlkerunp;en iliver«oits sk*h mit tleu einiiifiifii 
Naturgesetzßü nilliur bekannt gomacbt haben werdeii, deren Beachtung 
ihre zukünftige Wohifabrt anl' ewig« Zeiten hinaus siehersteUt, wenn 
eie wolil in's Auge fiiBseu, dass kein jiraktiscber Landwirth im Stande 
ist, die VersiclitTung au geben, dass ohne Zufuhr von Düng- 
Stoffen das Ertragsvei-miigen der Felder eines Landes auf die Dauer 
wiederlierstellbar sei, dass, wenn diese Zufuhr abhängig vom Ausland 
ist, das G I ei L'li bleiben und die Steigerung der Ernten und die Ernäli- 
rung der zuwachsenden Bevölkerung an zuiullige Ereignisse geknüpft' 
ist, welche die Bevölkerung selbst nicht beherrsehen kann, wenn 
zuletzt genaue statistische Erhebungen ergeben werden, dass aueh 
im günsligflten Fall die Zufuhr von Düngstuffen von aussen in einer 
TerhältnissmäBsig kurzen Zeit (auch ein halbes oder ganzes Jahrhun- 
dert ißt in dieser Beziehung eine sehr kurze Zell) ein Ende ■haben 
muss, so werden sie die Einsicht gewinnen, dass von der Entscheidung 
der Kloakentrage der Städte, die Erhaltung des Reichtbums und der 
Wolilfahrt der Staaten und die Fortsuhritte der Kultur und Zivilisazion 
abhangig sind." ^') 

Die befriedigende LUsung dieser Frage würde ihre wohlthätige 
"Wirkung in doppelter Weise äussern: nicht nur in der Verbesserung 
des Bodens, sondern auch in der Vergrössea-ung der mit Nahrunga- 
mittebi für Menschen bebaubaren Fläche. 

Der moderne Betrieb der LaudwirtliHchaft kann einen grossen 
Viohstand nicht entrathcu. Die Futterpflanzen holen mit iliren aue- 
gedehüten Wurzeln die Nährstoffe auii dem Untergrunde und ver- 
mittelst ihrer grossen Blattentwieklung den Stickstoff aus der Luft. 
Diese Pflanzen werden verfüttert und die Stoffe, welelie sie aus der 
Luft und dem Boden gezogen haben, in der Foi'm des Mistes auf 
das Feld zurückgebraeht um zum Aufbau des Kornes zu dienen. 
Das Vieh ist daher in der FruclitweehBelwirthschaft unentbehrlich, 
da es die Stoffe, welche die Futter ge wachse gesammelt haben, in den 
Zustand versetzt, in welchem sie von den Korn pflanzen am leichtesten 
assimilirt werden können. 

Nach Weckberlin ist bei den vereohiedonen Ackerbau Systemen 
folgendes Verbilltniss nothwendig zwischen den Bodenflächen, welche 
mit Viehfutter bestanden sein müssen und denjenigen, welche mit 
Nahrungspflanzen für den Menschen bepflanzt werden dürfen, wenn 
nicht eine rasche Erschöpfung des Bodens eintreten soll : 

pTiiaont flir verkauf- Prownt für Proaent fQr 
lii'lie PflaiinEn 

Dreifeldei-system 28Vi 

holsteinisctie Wirthschiift . - 33'/g 

mecklenburgische M'^irthsehaJl . 37% 

vierfeldrigeFruclitwechBelwirth- 

schaft 50 

fqnffeldrige Fmehtweehsel- 

wirthschaft 50 

') Ueljig, (!. Uli. in ilir. Anw. <-tr„ I. ji. If.a. 
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sechsfeldrige Frui^litwechsel- 
wirthsuliaft ...... 

I Biebenfaldrige Fruchtwechsel- 

wirtllBchafl mit Bapsbau 

iebenfeldrige Fmclitweehael- 

wirthaft ohne Rapabau , . 

I Rühtf eld ligeFruch t wGüha el wirth- 

schafl 

I fünffeldrige cDglisohe Friieht- 
wecliBelwirthachaft mit Ver- 
f'ütterniig der Kartofteln . . 
fünffeldrige englische Frucht- 
wechadwirthsch, mit Brannt- 
wein bereitung und Verftltto 
rung der Scliiem|>e , . . 

kfinem Falle sind dabei 



57'/, 



42«;, 



50 



60 
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[ weniger als 40 Perzent der anbaut«, h igen Bodeiiflilche der Erzeugung 
' von Viebfutter gewidmet; in der überwiegenden Anzahl der Falle 
aind 50 und mehr Prozent für diesen Zwuek verwendet. Eraetat nian 
durch einen Wechsel gccignoter Düngemittel dem Boden stets das, 
■was man ihm entzogen hat, so wii'd der Fntterbaii entbehrlicher, der 
Viehstand kann auf ein Minimum reduzirt werden und ebenso die zu 
seiner Ernährung- bestimmte Bodonflilche, statt dass, wie heutzutage, 
mehr Land der Ernährung des Viehs als der Menschen dient. 

Eine razionelle Bodenkultur .erhöbt also nicht nur den Ertrag 
einer gleich grossen Fläche, sondern erlaubt auch, eine bedeutend 
grössere Fläche, als bei der jetzigen JJetrieba weise, dar Kultur der 
für den Menschen bestimmteu Nahrungsmittel zu übergeben. 

Eine von richtigen Prinzipien geleitete Düngung iat das wich- 
tigste Mittel, den Boden zu verbessern ; alle andern Mittel können 
sie nur zeitweilig, nicht aber dauernd ersetzen, Wohl aber whöhcn 
sie die Wirkung der r;izionellen Düngung um ein Bedeutendes, wenn 
sie zugleich mit ihr angewendet werden, liire Anwendung ist daher 
überall geboten, wo ob sieb um die hüchst mügliche Steigerung des 
Bodenertrages handelt. 

Unter diesen Mitteln stobt die Bewässerung der Düngung am 
Nächsten, weil sie gleitih ihr eine Zufuhr frischer, im Boden nicht 
enthaltener NübrstoiFe bewirkt, ihn also bereichert. 

■ Das Waaser an und für sicii ist schon Nahrung für die PÜanKP, 
denn die nicht stickstoffhaltigen Pflanz enbestandlheile erzeugen sich 
nur aus Kohlensäm-e und Waaser. Den Boden bereichert aber das 
Wasaer durch die fremden Bestandthuilo, die es stets mit sich führt, 
die Minerals toffe, die es aufgelöst iii sich enthält und den feinen 
Sand, den es mechanisch mit aidi führt, Bostandtheile, die nutzlos 
in das Meer geführt werden, wonn man nicht das Wasser i\'nhrcnd 
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seines Laulos derart über eine IciiltivirUi liodRnflildiR aWoUut, dasB 
08 seiiiö BestandtLeilß ani' derselben abla;];t!rn kann. Hinzu kommt 
iiooli, daas dio Näiirstuttc- der Pflanze in kuiniT geeigneteren Foiin . 
KUget'Uhrt werden künnen, als in der de» Kitsciwasscrs, Im NUthali| 
sehen wir in der groasartigsteii Weiae, wie sehr dio ini Wasser t 
haltenen Bestandtheile den Bodtüi liereicliern kSunen, Die jährlich 
NilUberachwemmung allein crniöf^üelit es, dflss Aegypten seit Jahn 
tausenden Nalirungsmittel ausiübren kann, olme eine merkbai 
Abnaliuie seiner Fmulitliarkeit. 

Trotz dieser Vui-tteile ist diu Bereicherung des Bodens jedod 

gewölmlich nur oiu neltonsäeblfdier Zweck, den man duruli die 
Bewässerung oiTeicIion will. Viel wichfigor, wie als Nahrungsquelle 
ist das Wasser f[ir dio Pflanzen als IJeljerinittler der gelösten 
Nährstoffe des Bodens. Nur im Wiisser gelöst, gelangen dieselben 
in die Wnr/eln und aus denselben von Zcllo zu Zelle in die 
äUBSursten Theüe der Pflanao, gcluibeu diireh dio Sonnenivjlrrae, 
\V('lcln.' an den AusBenUii'ilrjn des Vcgolabil» eine stete Verdunstung 
■■ili.ili (ihil ii iiiunti- neues Wasser nnd mit demselben neue Nähi'- 

.•i"ii- I i.i. lii. Die Wassermassen, wclcbc dio Pflanzen anf dieso 

W' 1-' ^■ I l.(,(>i.ln;n, sind staunfnerrcgend. ,,Iial':s i'and, das« eine 
Siinuf^ulihiiu..' läglieh 1'5 Kilo Wasser verBlU-htige ; naeh Saussure 
nimmt eine solche wenigstens 100 Kiln wlllirend ibrer Vegotazions- 
zöit auf; Humboldt hat den HaCtaustroui der amerikauisehen Agave 
auf 54 Liter täglieb gpsehiltzt; niieli Knop verdunstet eine Mais- 
pflanze während ihres Waelisthnms das i}6tadit' ihres Gewiebtcs an 
Wasser; die Wasserahgabe einer Getreide pflanze beli-ägt 150 — 250 
Gramm, diejenige eines grossen Laubholzhaumes bis 25 Kilogramm 
täglieh. Naeh Unger verdunsten die Rltltter von einem Hektar Reben 
J.S.Sär) Hektohter, von einem Hektar Kühen 18.025, von einem Hektar 
Grasland 29.925, von einem Hektar Wald, gicielmel, ob Lanh oder 
Nadelliolz, 36.750 Hektoliter Wasser während eiuer Wathsthunis- 
periode von 153 Tagen." ') 

Dio Pflanzen benöthigen aber ni«ht nur eine grosse, sondern 
aueh eine stetige Wasserzuftthr. Sobald die Wurzeln einer" Pflanze 
nicht mehr mit tencliten Bodcnbastandtheilen in Berührung sind, geht 
sie zu Grunde, 

Da die athmoaförisehen Niederschlüge nidit immer genügen, 
um den zur Erhaltung nnd Eiitwieklung der Pflanzen nilthigen 
Feuehtigkeitsgrad des Bodens au bewahren, bedient mau sieb der 
künstliehen Bewässerung, widche dalier besonders in wärmeren 
Klimalen, wo das Aushioiben der athmoslari sehen Nioderschlägo fühl- , 
barer ist, häutig vorkommen, wo mauuho Landatrii-he nur mit ihrer 
Hilfe knltivirt werden können. In Europa sind daher die meisten 
Bewässerungsanlagen in Spanien und Italien. Besondere in der Lom- 
bardei sind dieselben zur hütthsten Volikommenheit entwickelt. 4Ü0.O0O 
Hpktaren sind .daselbst der EBWässerußg theilhaf'tig ; dio Länge 
!.■ In Uivr.r Aiiwtiidiing w\S i\i« Laii'lwii'iliia'liafl. 
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nifUctiei' lombari!iai.'in'ii ISuwäsaeritrgsfeanäle beträgt über 7000 
feUometer, welolie j>ev Hekunde 428 Kiibikiutitur Wasser liet'iirn. *) 

Aber ainih füj' nürdücliprc Oegtjndoii sinil ISewilssemnesanlageji 
selir zu eujpfL'liltin, , und, zvvi-r tritt, hier nobeu der Erhaltung des 
Feuchtigkeitögradeä diu DUuguraufuhr viel ntUrker als bestimmendes 
Motiv aal, wie io M'Ui-meren Liindürn. Diesem Zweck Allein dient 
die Aufst'hlemmung odar Colmatago, deren Wesen darin besteht, dass 
ein sehlaminführeiides fliossendes Gewässer dui't'b Vcrlangaamang 
seines Laufes gezwungen wii-d, seine erdigen Be.standtbcile abzusetzen. 
Sogar Kiesbänko können auf diesR Wtiiso ertriigfithig gomawiit werdeu. 
Selbst da, wo kostspielig»! Anlagen zur Leitung und Hebung 
des Wassei'a nothwondig sind, empfiehlt sich die Hewässerung, welche 
selbst in diesem Falle ijiuen Gowiun abwirft, 

• Pcrels zeigt diess an awoi Beispielen, in denen die Daroptkraft 
zur Ilebunj^ dca Wassern verwendet wurde. Auf der Anlage eines 
HerrnZehe zu Weiigclsdorf bei Wuissenfels wurden 1HÖ9 1 Vs Hektaren 
Wioaen bewässert und gaben 20 üir, gutes, troekenes (irummet, 
indesa 5 Hektaren ungewässerte Wiesen dielü. danebfn nur 6 Ztr. in 
solilechter Qualit.ilt ]ieff>rtpn. 1870 wurde der Versueh wieder iauh 
der Heuernte iui Juli wiederholt und 7'/, Hektiaren gut liewäBäOtl. 
„Ungeaelitet dos iVuehtbaren inid naasen Sommers yvnv auf den 
ungöwässerteii Wiesen nur 32 Ztr. gutes Grummet geivachsen, 
wähi-end von den 7'/» Hektaren gewässerter Wiesen 4BÜ Zentiierj 
also 64 Zentner pro Hektar, ileranaeh im Ganzen 240 i^entner meiu- 
geerotel wui-den."' 

Wie Bewässerungsanlagen des Freilierrn v. Welk bei Riesa 
bewässern 65 Aekcr Wiesen, diu-uu jeder 75 Zi-ntner Heu und Gnmimet 
gibt, ä l*/^ Thir. an Werth. Naeh der Orummeterute gewähren die 
Wiesen noeh reiehliehe Weide für 40 Slüek Kälber, welche Abends 
ira Stalle nur Stroh aulgelegt bekommen. Der Werth der Weide 
wird auf 300 Thb'. .veranschlagt. Die Kosten der Erute abgereclmet, 
beträgt der Baarertrag rund 5000 Thaler, indess der frühere Ertrag 
per Acker im Durehsclinitt auf 30 Thaler, im Gauücn also auf 1950 
Thaler sieh beHei'. Trotz der Kosten flir die Bewässerungsanlagen 
und die Dampimasohinc zeigt der Ertragskalkid doeh einen Mehr- 
ertrag gegen früher. 

Der jetzige Baarorti-ag beträgt . . . 5000 Thalor 
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5*>/n der Baust 

f-iir die Anlagen 

„ „ „ „ 10% von 3000 Thb-. 

für Abnutzung 

der Masehiun . 

Unterlialtungskosten {Kohlen, Arbeitslolin_ete.)_ . . ___^___^__ 

bleibt ein Mohrei-trag von 1750 Tlilrn. *) 

~ ■)" Hamm, Not. in i. Ä. auf il. Wwtlisc.'lift., p. Sfi. 

«) Emil l'un'h, diu Anwpinlurig ikii- D^injidirult in d^\- Lüiiilwirtli^flLari . Hjilit 
187ä, p, 18« ff. 
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Der Nutzen der ISewUsserung iat ein so in die Augen 
geüdor, dass diese Beispiele genügen dürften, denselben zu veranßd 
Uulion. Bis jetzt hat mati sieh darauf LeMchräukt, die Wiesen 
bewäsaern, welelie dieselbe auch aia tioth wendigsten brauchen, da 
Gräsei" ein be deuten dcres Vordunstungsvermöfren besitzen, aU 
meisten andern Kulturpflanzen. Aber angestellte Veraucbe hal 
(birgethan, dass auch bei Feldei-n die Bewässerung einen gQnstif 
Eri'alg hat. Liebig sagt einmal in seinen chemischen Briefen: „wt 
der LandwirtU seine Felder beregnen lassen könnte zur recht' 
Zeit, wie der Blumengävtner seine Blumentöpfe wassert, so würdi 
alle Pflanzen ein Maximum von Erträgen geben," ') Diese Möglit 
keit ist geboten mit Hilfe der künstlichen Bewässerung. Nißlit n 
die Bewässerung der Wiesen, sondern auch .die der Felder iat dahi 
unumgänglieli nothwendig, wenn man den gijösstmOglichen Ei'trag 
dem Boden nbriiigen wiJl. 

Wir haben gesehen, das« dtr hauptsädilicbfite Nutzen der 
Bewässerung darin begründet ist, dass jede Pflanze eines gewissen 
Keuehtigkeitsgrades zu ibrer Entwicklung und Erhaltung bedarf. 
Auf derselben Ursaulio beruht aber auuh die Nothwendigkeit der 
Entwässerungsanlagen, Nicht nur zu wenig, sondern auch zu viel 
Wasser beeinträchtigt das Gedeihen der Gewächse, Das in der Erde 
stellende Wasser erkiiltet den Boden dureb die grosse Verdunstung, 
es bringt die Wurzeln zur Fftulni.'sa und verlangsaint den Umsatz 
der NälirstofFe. Die EntwäBserung ist daher eine der wichtigste; 



Ursprünglich zog man zu diesem Bebufe offene Gräben, diesolb'( 
werden jedoch in neuester Zeit immer mehr verdrängt durch 4 
Drains, das iat, unterii-dischc Kanäle, welche einfaeher herzustellen 
sind und nicht so viel Raum wcgnebmen. Die vorzüglichste Art 
dieser Drains sind die Röl^rendrains, welebe aus Rühren aus 
gebranntem Tbon bestehen, die man auf die Solde sehmaler Gräbt 
genau ancinanderpasaend legt, worauf man den Graben 
zuscbüttct. Da die Röhrcjn nur aneinander! iegon, aber nicht verbundi 
sind, so dringt durch die Fugen das sieh sammelnde Wasser in 
Rölu'cu und wii'd von diesen, da die Sohle des Grabens ein Gi 
haben muss, fortgeleitet, 

Die Wirkung der Drainirung ist eine mannigfaltige, aber 
jeder Richtung vorthoil hafte. Sie.tVihrt nicht nur das Stauwasser a^ 
und verhindert hiedureh ein Anfaulen der Wurzeln und eine Erkäl- 
tung dea Bodens, sondern erwärmt diesen sogar im Winter. In dieser 
Jaiu-eazeit ist nämlicli dip Erde in einer Tiefe von 3 — 4 Fuss wärmer, 
als an der Oberfläche. Die von den Drainröhren aufsteigende Luft 
erhöht daher die Temperatur der Ackerkrume,*) Durch die Beseiti- 
gung des stehenden Wassers im Boden wird auch eine, wenn auch 
Hchwacho, so doch dauernde Luftzirkulazion in den ErdsBhiuhtcn üb( 
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len Rflhien liergeatelll und dailur<;li lUe Verwittei-ung der im Doiimi 

Titlialtenen JJRlirstoffu befördert, din Smiimc der löslichen Kitlii-stotfe 
fermohrt und damit die Ilülie der Erträgu gettteigei-t. Dabei ver- 
niiidcrt die Drainimrifc die Uodenfeuülitigkcit nielit in sehadlicliom 
lasse, sondern vurLindert IjIos die Näaso. Es Ist sogar möglich, dio 
Vortlieile der Drainirung mit denen der Bewilsserung zu feombiniren, 
tis diess bei dem Pete.r'siilien Wie st on bau verjähren der Fsill ist, bei 
em (Iäs zugefuhrte Wasser duruh Vcrscliluas der Drains in dem 
SrdreJidi zurückgehalten woi-deii kann. Ks kann durch iliese Korn- 
linazion stetig derjenige Feuclitigkeitsgrad erhalten, werden, welchen 
lie Päaiuse benüthigt, und weder albu anhaltende IKirre uwh über- 
;roaae Nässe können ihr Etwas anhaben: zwei grosse Urnaohen von 
liaswaclm sind daduruh beseitigt. ^) 

Aber aneb ohne diese Kombinaziou erhöht dio Drainirung die 
Erträge bedeutend, und hat den Rohertrag schon kultivirten Bodena 
larclisebnittlich nm 2U — 30 Peraent gesteigert, wobei sie weniger ■ 
ieparatareu fordert, als ofleue LJritben und gar keinen Bodenverlust 
lewirkt. Auf vielen Feldern ist dio Kultur der Halmgewttohse und 
lesserer Futterpflanzen erat durch die Driiioage niöglieh geworden. 
Neben der Üüngmig und der Zu- und Ableitung von Wasser 
;ibl es noch eine vierte Art, den Bodeti zu vcrbeasern: die seiner 
nechwnisehen Bearbeitung. 

Ihr Nutzen ist ein doppelter. 

Unter Mitwirkung des Wassprs erfolgt n.ilerdlngs dei' LVljer- 
gang der Nähratofff in die Wurzel; allein diitselbcn siud an dio Acker- 
n-ume gebunden und können «ich mit dem Wasser im Beden nicht 
fortbewegen. Die Wurzeln entziehen dioso Klotfe nur donjenigeu vom 
Wasser durejidningeneu Thellen- der Ackerkrume, die sich in 
Berilhruug mit ihrer aufsaugenden ObcrHiUdie befinden. l>ie Nahrung 
.sucht nicht die Wurzel, soudem die Wurzel die Nahrung. Es ist 
daher sowohl nothwendig, dass den Wnrzc-hi dio Bahn frei gemacht 
wird, als auch die Nährstoffe ihnen so nahe als möglich gebracht, 
stlso möglichst gleichförmig im Ackerboden zcrlhcill werden. 

„Ein Knocheuattlck voti 2 Loth (= 30.0(M) Müligramiuo) in 
^^^ i KubikfiisB Erde hat keinen merklichen Einlliias auf dessen 
Fruchtbarkeit; sind aber diese JiO.OOOMilligrauiniefofitbi'Baurpn Kalkes 
in allen Theilen der Erde gleichmilaaig vertheÜt und verbreitet, so 
feichen sie hin für die Ernährung von 120 Weizenpflanzen; 10.000 
Milligramme NahrungaßtofF von 100 Quadi-atraillimeter Obei'flaehe 
sind m derselben Zeit nicht wirksamer als 10 Milligramme von der- 
selben Oberfläche; von zwei Feldern von gleichem Gehalt an Nahrungs- 
stofl'en kann das eine sehr truehtbar sein, wilhreud auf dem andern 
dia Pflanze nicht gedeiht, wenn in dem ersten die Nahrung mehr 
und gleichmäsßiger als in dem andern vertheilt und verbreitet ist." 
„Wenn das Feld eine Ernte liefern soll, welche seinem vollen 
Gehalt an Nahrungas totfen entsprechend ist, so gehört hieau als näeJisteT 
Und wichtigste Bedingung, dass seine fjaikalisehe Besohaffenheit auch 
'niäüim, <1. N. in i. Anw. rnif il, L„ p. Wl 



den feinsten Wui'zeln gcBtiitten muBs, au die Orte zu gelangen, wo 
sich die Nalirung befindet; der Hoden darf ihre Atisbreitung dnroh 
seinen Zusaiiimcnliuiig nicht luiidein. Pflanzen mit feinen dtinnen 
Wurzeln gedeihen in einem zUiien sehweren Boden nicht mehr, auch 
wenn er vclcli an miueralinclier Nalining ist." ') 

Die niGühaniaehe Bearbeitung mengt den Boden, und bringt 
daduri^li den Wurzeln die Nalirung so nahe als mOglioli; aio lockert 
ihn imd ermilglicht es ihnen djulunrh, dieselbe zu auehen, Aber nicht 
in dieser Richtung allein vwbesswt die mechaiiisehe Bearbeitung den 
Boden, sondcjTi auch dadiireli, dass sie die Wirkungen der AtlimoGßLre 
auf denwelbeti erhöht, die Verwitterung erleiehtert uud dadureh die 
Menge der Nitlirstolle, welche auinebnibar für die Vogetabilien sind, 
vermelu't. Sic bewirkt diess ferner noeh dadurch, dasa sie aus dem 
Untergründe den Wurzelu Stoffe zuführt, welehe denselben Boiist nicht 
erreiehbar wäi-en. Die meclianisehe Bearbeitung ist dahör eine dcfi' 
wiehtigsteu Arbeiten de» Landwirthes. 

Neben dem Spaten, dem Grubher, der Egge uud Walze dient 
diesem Zwecke vorzügliuli der Pflug. Die Konstrukzion des Pfluges 
ist fUr die Hübe des Bodenertrages von einer Bedeutung, welcbe 
nicht hoch genug geschätzt werden kann. Von den Fortschritten im 
Bau des Pflügen ist der Fürtsubritt der Landwirt hsehaft in groasem ^ 
Masse abhängig. 

England und Flandern haben gewetteifert in der Verbesserung 
des Pfluges, aber aueh die besten mit Gespannen bewegten Pflüge 
vei'mügen niirbt den Boden so tief nnil so energisch zu bearbeiten, 
als diu Wissenschaft es verlangt. Die 'l'iefkultiir ist eine der unab- 
weislielisten Bedingungen einer intensiven Landwirthst'haft: aber dw 
Spannkraft reJuibt ku ihrem lletrieb nielit aus, dieser bedarf eitler 
Kraft, gewaltiger als die de« Stieres und des Pferdes: das ist 
der Dampf. 

Die Dampfbodenkultur ist es, welche am wirksamsten der "Deter- 
vülkorung entgegen ai'beiten und die BodenertrJige zu unglaublicher 
Höhe steigern wird, ihr gebürt die Zukunft, ja noch mehr, 
ohne sie ist eine glückliuho Zukunft nicht raügliuh, 

Allerdinga ist der Dampfpflug nur unter bcBtimmten Verhält- 
nissen anwendbar und arbeitet am besten auf ebenen Flächen, aber 
auch auf wollen förmigem Terrain ist seine Anwendung noch möglich. 
Erschwert ist dieselbe nur dort, wo erheblieJie Terrain Schwierigkeiten 
sich finden, wo viele und gro&se Steine im Boden liegen, wo Baum* ■ 
wurzeln nicht vollständig ausgerodet sind, auf versumpften Aeckem 
und sehr kleinen Parzellen. Fast alle diese Hindernisse können vom 
Menseben, manche mit leichter Mühe entfernt werden. 

Diess uud die hohen Auschaffcngskosten sind die einzigen 
Nachlheilo der Dampfkultur gegenüber der Spannkultur. Sie sind 
verschwindend klein gegenüber den gewaltigen Vortheilen der Dampf- 
"bodenkultur. 



') Liobiff, üln^mische Briefe, p. 4.W, 431, 
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Kille der liedeutondsteii Autoi-itäteii auf diesem Gebiete, Poreis, 
wulchei- Ji.iieli eine Moiioymfic iibüi' die Dampfknltur lieraus-gegeben 
hat („Die DampfbodenkiilUir", Berlin ISTO), spridit sicli foJgender- 
masaen «Lrr ihre Vorzüge ans: „1. Ks lat aweifellos und wird nueh 
von keiner Seite ljeBÜ'i(.ten, daas die Arbeit des Diimpfpflugua eine 
-weitaus bessere int, ab die des SpiuinpHiigen. Vor Allem liegt diess 
ao der Iiöliereu Gencbwindigkeit, welolie ein grlindlicihes Oc^berwerfen 
der ErdÄuliollen bewirkt lier Bodeu wird liricli aufgeworfen, so daas 
die harten Erdldijsse beim NiederfaUen volletändig zcrtrüininern. Am 
de^tliuli'iteii zeigt sieli der Vurzug des ÜampfpHUgens bei der liear- 
beituug eines naKgeTi Itoden«. liier klatBcbl beiin Arbeiten des Spann- 
pfl^ges Furclio aut'Furuho; von einem wirkliulien Oeffnen des Bodena 
zum Zweeke der Kiuwirkitng der Luft, des^ Frosten ii. s. w. ist keine 
Redü. Der DampfpHug, vor Altem der Dampfgrubber, .JifTnet einen 
fioleheu Boden aut das vollständigste; die einzelnen Scbollen werden 
vollständig (ibereiuandergewoi'fen, so dass der Aeker ii.-ihezu das 
Aussehen eines Öletaehorleldea erhält. Dans hier bei gutem Froste im 
"Winter nnd «püterer Nacharbeit mittelst der Dampfegge der Boden 
eine ganz andere Struktur, eine weit grössere Müi'bigkeit erhält, zeigt 
selbst die obei'Häoldiohe Besiobtiguug derartiger Aecker. 

-„Für die Beurtheilung der qualitativen Arbeit des Dampf'pfluges 
muss man fei-ner berücksichtigen, dass mit dein Wegfalle der Zug- 
thiere jeder FuNStritt auf den geptiiigteu Aeekeru vermieden 'wird. 
Man luaulit sieh in der Kegel nicht klar , welchen naehtheiligen 
Einflnss die Hufe derZugtliiero auf den Boden aiisiibon. Vier Ochaeu 
am Pflug verursachen bei einer Furehenbreite von 31 (Zentimeter 
mehr als 400.000 Fusstritte pro Hektar, also pro Quadratmeter 
40 Tritte; hiezn kommen noch di<' Tritti' beim Eggen, Grubbern, 
Walzen nnd Säen. Die breiten Hufe der schweren Zugfhiero kneten 
und pressen den Boden immer wieder zusammen, so das« man in der 
Tkat staunen muss, dass diese Behandhuig das Wachsthum dei- 
Pflanzen nicht noch mehr behindert, 

„Die bessere Arbeit desPampfpfluges s]iricht sieb 
in einer grösseren E rn tes i eli c r li eit und grösseren 
Ernteerträgen aus; es ist dicsa überall da nach- 
gewiesen, wo der Dampfpflng mehrere Jahre hindurch 
im Betrieb war. 

„2, Ein weiterer Vorzug der Dam])fkidlur besteht darin, dass 
man die Bodenbearbeitung rechtzeitig beginnen und vor Eintritt des 
■Spätherbstes beendigen kann. Unmittelbar nach der Ernte, also zu 
einer Zeit, in welcher in deu meisten Wirthsehaften weder Arbeiter 
noch Spannvieh zum Pflügen veifügbai' sind, ist man im Stande, mit 
dem Umbrechen der Felder zu beginnen. In der Regel beginnt das 
Stoppelpfliigen erat, nachdem die günstigste Zeit verstrichen, oft nur 
an den Tagen, in welchen die Arbeiter wegen zu schleehtor 
Witterung ruhen mUssen. Dass ein Boden, welcher unmittelbar 
nach dem Abernten den wohlthätigen Einwirkungen der Atmosflire 
bloHgelegt wird, eine ganz andere Struktur annimmt, als wenn er 



bis zum SpHtherbste geBtihlossen liegt, bodaii' liiei- keiner weitereo 
AuBfiibrung. 

„3, Der Diimpfiifliig verlängert die lieBlellzeit, d. h. in Zeiten, 
in weichen daa Vieh wegen der vorhandenen Feuehtigkeit noch zu 
tief einisinkt, lUsst eidi der Boden mit dem Dampfpflug bereits ganz 
vortrefilicb beai'boiten. Im Spätherbste, wenn sonst die Arbeit ein- 
gestellt werden niüsate, arbeitet der Danipfptlug noch ohne erbebliclie 
Sühwievigkeiten , so dass die Bodenbearbeitung vor Eintritt des 
Winters beendigt werden kann. Namentlich für Gegenden, in welelien 
der Winter sehr zeitig eintritt, iat dieser Vortlieil des Dampfpfluges 
gebührend zu beiüekaiebtigen." ') 

Es ist wohl unnötliig, die Vorzüge des Dampfptiuges nbidi 
weiter auseinanderzusetzen. Es steht fest, dass die Dampfknltur, 
neben der Bewässerung" und Kntwässerung, besonders aber neben 
einer rationellen Düngung, da» vorKliglichste Mittel ist, um auf 
gieielier Fläche höhere ErtrHge zu gewinnen, als diess heute im 
Durühscbnitt der Fall ist. 

Mit diesem Bestreben mus» aber ein zweites Hand in Hand 
gehen : mit einer gleichen Menge Nährstoffe ein grüaseres Produkt 
zu gewinnen, als heutzutage gewöhnlieb gewonnen wird. Diess Jat 
möglich mit Hilfe der methodischen Züehtnne, welclie nur diejenigen 
Tliiere und PÜanzeii züchtet, welche den Bedürfnissen des Menscnen 
ao villi als möglich entsprechen und so die Rassen immer melir ver- 
bessert und zu einem bestimmten Zweck tauglich mat^ht. Diese Ver- 
besserung kann in zweierlei lUchtung Vor sich gehen : erstens rnua« 
jnau trachten, dabin zu gelangen, dass bei den Thieren und Pflanzen 
die dem Menschen nnnfitzen Organe so wenig als möglich entwickelt, 
die füf ihn nützlichen dagegen zur iUissersten Grenze der Vollkom- 
menheit gebracht werden. Zweitens muss das Streben dahin gehen, 
dass das betreffende Wesen so bald als müglich den Zustand der 
Vollkommenheit erreiche, dass es früher reif werde, als bisher. 

In beiden Beziehungen hat die methodische Zuchtwahl Wunder 
gewirkt. Der Kopf z. B, ist bei den meisten Mastthieren etwas 
Unwichtiges, da man ihn fast gär nicht vcrwertlien kann. Der Kopf 
der kultivirten Schweine ist denn auch sehr verkürzt. Seine Länge 
verhält sich zu der des Körpers bei gewöhnlichen Rassen wie 1 ; 6, 
bei Kulturrassen wie 1 ; 9, ja neuerdings wie 1:11, Auch das Borsten- 
kleid, so wie die Stosszähne sind bei den domestizirten Hassen viel 
weniger entwickelt, als bei den wilden. Von den Beinen der Schweine 
sagt ein Züchter: „Die Beine brauchen nicht länger zu sein, als 
gerade zu verhüten, dass das Thier den Bauch auf dem Boden hin- 
schleppt. Das Bein ist der wenigst vorteilhafte Theil des Schweines 
und wir brauchen daher nicht mehr von ihm, als absolut nothwendjg 
ist, ura den Kest des Körpers zu unterstülzen. " r^*^ ™3g nun," 
lUhrt Darwin fort, welcher diesen Ausspruch zitirt, „den wilden Eber 



mit bgend einer veredelten Unssf. vcrglekrlieti, und wir sehoii, wie 
wirksam (äie Beine verkürzt worilöD sind." ') 

Boim Rinde Sind die. Hörocr etwas ganz Uebei-Öiissiges. Wir 
linden denn auch liorntose Uindorrassen, wie zum Beispiel das Galloway 
und Suffolk Rind, welches die letzten 100 oder 150 Jahre hornlos 
gewesen ist, Don Triumf dei- methodischen Zui-htwahl bildet Jiber das 
üurhara Rind, auch Shorthom Rind von den Engländern genannt, 
weiühes die cngtischon Oekonomen fUr ein wahres Praehtvieh erklären, 
indosB Brehra es ein „wahrhilft absüheuliches Erzeugnisa fortgesetzter 
planmättfiiger Züchtung" nennt. Sein Fleiacliortrag übertrifft den 
Bämmtlieher andern Rassen, und es sollen einzelne öiiero an 3.U00 
Kilogramm (V nach Brthm, nacli Fitzingor 3.000 Pfund) achiver 
worden. LTnablüssig sind die Züchter bemüht, neue Verbesserungen 
an dieser Rasse vonaunehmcn. „In der Anatomie der Schuher," sagt 
einer derselben, „haben neuere Züchter bei den Ketton Shortliorns 
bedeutende Vcrbcssoi'ungen insoferne bewirkt, als sie die Lücke in 
dem Knöchel des Schultergelenkes korrigiiten und als sie die Spitzo 
der Schulter nach dem Halse zu legten und hiediirch die Vertiefung 
hinter ilir ausfüllten." *) 

Dnrch derlei Konekturen der Natur erreicht mau es, das» mit 
demselben Aufwand an Futter etc. mehr Fleisch, also melir Lebens- 
mittel erzeugt werden als bisher. Zu diesen Korrekturen gehört auch 
die Vcrgrösserung des Gewichtes der Thierc. Verdopple ich das 
Gewicht eines (Achsen, so trifft diese Zunahme zum grösstcn Theil 
das Heisch und Fett, indess das Knochengerüst in geringerem Masse 
von derselben afüziit ^ird. Ein grosses Tliier braucht auch ver- 
hältnissmässig weniger Kahrung, als ein kleines, „ßei Thiercn, diu 
so vollgefüttert wurden, dass sie nicht Alles aufzehrten, brauchten 
die grossen '/31, die kleinen '/31 'hros Gewichtes. Der Ztr. Heuwerth 
brachte bei der gi-ossen Kuh 11, bei der kleinen 10 Groschen; 100 
Pfund grüner Luzerne dort 5"!*, hier 44 .Quart Milch." *) Wit der 
Entwicklung der Viehztichtung wächst dalier auch die Gi'össe des 
Viehes. „In England war das mittlere Gewicht eines Schlachtochacn 
um das Jahr 1547 unter 400 Pfd., unter Jakob I. 600 Pfd, 1795 
800 Pfd. ; die Schöpse hatten sich gleichzeitig von 44—46 auf 80 bi> 
85 Pfund erhoben. Das Gewicht des blossen Fleisches war : 

bei Ochsen Schlachtkillbern Schafen 
1710 370 Pfd. 50 Pfd. 28 Pfd. 

1845 800 „ 140 „ 80 „ (mit den Knochen.)''*) 

Heutzutage kommen englische Hammel auf den Markt, welche 
250 Pfd. Fleisehol-ge wicht, Shorthornochsen, von denen Talg, Haut 
und die vier Viertel über 2.500 Pfund wiegen. Ein erwachsenes 
wildes Kaninchen wiegt 3'/i Pfund , ein enghsches hilngohriges 
dagegen 8—10 Pfund, ja, eines wurde ausgestellt, das 18 Pfund 

') Darwin, d. Varüreu ä. Tli. u. l'f!„ U. p. ^61. 
*) Zitirt bei Darwin, d. V. d, Th. 11, PH,, 11. p. 261. 
"j BOHuher, N. il. A., p. 6H3. 
*) Boaclier, N. d. A., p. Dl. 
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wog. ') Aufli bei dem Oeflügcl ist eine Zunalime des Gewitihles bei 
veredelten Raaaeii bomertbar. „Dio willirend der letzten Jalirc atetige 
G-ewiohtszunahnio bei unaercn Hübnern, TnithMinern, Enten imd 
Gänsen ist notorieuh. 6 Pfund Kcliwere Enten" sind jetzt allgemein, 
während früher 4 Pfund das Mittel war." ^) 

Aebnliche Erfolge hat man auch mit Pflanzen erzielt. Die 
Zuckerrübe z- B. hat seit ihrer Kultur in Frankreich den Ertrag an 
Zuuker fast vei'doppelt. Diesa ist nur durch die gorgfUltigste Zucht- 
wahl bewirkt worden. 

Hand in Hand mit dem Bestreben nach Entwicklung der nutz- 
baren und yorkUmmerung der nutzlosen T heile sowie nach der 
Zunahme des Gewichtes, geht das Bestreben nach der Frühreife. 
Auch in diesem Punkte hat die künstliche Zuchtwahl bedeutende 
Erfolge zu verzeichnen. Die Shorthorns werden viel früher reif, als 
die wilden Rassen von den Hochlanden oder von "Wales. Seuh« Monato 
früher als bei diesen treten bei jenen die bleibenden Schneidezähne 
auf. „Vor 20 Jaliren wurden die cnglischeu Schafe gewöhnlieh erst 
mit 3 — 4 Jaliren für den Smithfieldnfarkt i'cif, jetzt schon mit zwölf 
"Monaten. Jetzt kommen schottische Ochsen von nicht 2 Jahren auf 
den Londoner Markt, die 80 — 100 Stein wiegen, früher brauchte man 
wenigsten 3'/^— 4 Jahre dazu." 3) 

Der Vortheil einer solehen Frühreil'o ist in die Augen fallend. 
Wenn sonst das Vieh erst mit drei Jaliren reif wurde, und man bringt 
es daliin, dass es nun in einem Jahre reif wird, so kann ich in der- 
selben Zeit und mit faMt, demselben Aufwand an Nithrstnffen eine 
dreimal so grosse Bevölkerung mit Fleisch versorgen, als früher. 
Eine sorgföltige Züchtung kann daher die Erweiterung des Nahrunga- 
spielraumes sehr unterstützen, umsomobr, da heutzutage die veredelten 
Rassen noch wenig verbreitet und wir noch nicht an der Grenze der 
Varvollkommung der Rassen angelangt wind. Darwin, dessen Stimme 
in dieser Sache sicher entscheidend ist, äusaei-t sich darüber folgender- 
massen: „Wenn wir die bedeutende Veredlung betrachten, die in 
neuerer Zeit an unserem Rind und Schaf und besondere au unseren 
Sehweinen vor sieh gegangen ist, wenn wir die wunderbare Gcwiclitn- 
zunahme an unserem HauBgeflüeol aller Arten während der letzten 
wenigen Jahre ansehen, so würde es kühn sein, zu behaupten, ■ dass 
die Vollkommenheit bereits cn'etciit sei." 

„Darüber kann kein Zweifel bestehen, dass metliodische Zucht- 
wahl wunderbare Resultate hervorgebracht hat und hervor- 
bringen wird." 

„Wenn wir auch die äu.ssorste Grenze, bis zu welcher gewisse 
Charaktere modihzirt werden künnon, erreicht haben mögen, 80 sind 
wb- doch, wie wir anzunehmen guten Grund haben, weit davon ent- 
fernt, in der Mohrzahl der Fälle dieso Grenze ßiTeicIit zu haben." *) 

') Durwin, <1. V. d. T!i. ii. PH., 1, |>. J&8. 

") nai-win, (i. V. d. Th. u. I'li-, II. ii. SGÜ. 

"j Husclier, N. -1. A.. p. 60. 

') Uarwiii, d. V, d, 'fh. n, Pli., II. p. 321, 327, 329. 
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Die Verbeaseruug dtr Tliier- und Pflanzcuartcn ist also müglwli, 
ebenao wio die Verbesaermig des Botlens. Die dritte in'Jgliclic Ver- 
besserung ist diu der landwirtlisyliaftlii^hen Goräthe ußd Mascliiiieu, 
dahin, dasa diesellieu so ivenif^ als müglicli unnütz vergeuden. 

Die Vergeudung kann eine zwoitaelie sein: von Kraft und von 
Stoff. Da aber dio AnagÄha von Ai'boitsbraft duruh Aufnahme von 
Nahrung wieder ereetzt werden muss, so ist in letzter Linie aueh dio 
Vergeudung von Arbeitsltraft eine Vergeudung von Nahrungsmittoln. 

Eraparungeu an mensulilifiier ArbeitskratY erinügliullen oa, das- 
Belbe Produkt wio lioulzutago mit geringerer Menachenanzalii, mit 
gleicher Mensch onanzald oin grüsaeres Produkt zu erzielen Kraparungea 
an tbieriseher Arbeitakrnft orniöglichon ca aber auch, den Viehstand 
zii verringern und damit die zur Krnillirung des Mouäiilien dienende 
Bodcndäebe zn vormeliren. Diu Vortheile der Evsparung von Nillir- 
Stoffen sind von selbst in die Augen fallend. 

Als Beispiele arbeitsparender Maauliincn mögen gelten die Milh- 
maaehiiie, die Ilouwendcmaachino und der Pfcrdero«ncn. Die lieu- 
wendenmschinc z. B. ermöglicht es, dass 20 llensehen, welohe bis 
zu ihrer KlnfUhrung mit dem Rcehen das Heu hinarbeiten musstcn, 
nun auf andere Weise den Nalirungsspielraum erweitern helfen. Fast 
alle andern Ataaehinen können zu den arbeitsparenden goreehnct 
werden und ist es aueh einer der oben nicht angef'Hhvten Vortheile 
der Da.mpfbüdenkultur, dasa sie den Viehatand zu redueiren erlaubt. 
Aber wenn auch die Ersparuiss an, besonders menschlicher, Arbeits- 
kraft heutzutage das Hauptmotiv für die Einführung der Maschinen 
iat, wo man sie vorzugsweise als Kanipfiuittel gegen die Arheiter- 
klaasc betrachtet, so liegt doch darin nieht ihre grüsate Bedeutung 
für die Vermelu'ung des Ertrages der Landwu-thschaft. Wenn ihre 
Anwendung unentbehrlich ist, soll das Maximum des möglichen 
Ertrages erreicht werden, so ist dieas bei den meisten Maschinen 
der Krsparnisa an den Stoffen, welche sie vorarbeiten, zuzuschreiben. 

Man bedenke nur, wie viele Nahningsstoffe beim Maiden allein 
verloren geben, wie viele durdi die Art und Weiac, heutzutage das 
Brot zuzubereiten, namcnthch dadurch, dass die Kleie nicht mit dem 
Meld zu Brot verbacken wird. Es ist diese eine Verschwendung, da 
dadurch ein grosser Thcil der im Knm enthall.cnen Nahruugastoffe 
dem Menseben verloren geht. 

„Der Weizen," sagt Liebig, „entliält nicht über 2 Prozeut 
unverdauliche Holzsitbatanz, und eine vollkommene Mühle im weitesten 
Sinn sollte nicht über diese Quantität an Kleie gehen; aber unsere 
besten Mühlen geben immer noch 12 — 20 Prozent (10 Tbeile grobe, 
7 Tbeile feine ICleic und 3 Thcile Kleienmehl), die gewöhnitehon 
"Mühlen bis 25 Prozent an Kleie, welche 60—70 Prozent der nahr- 
haftesten Bcatandtheile des Mehls enthält. 

„Es ist einleuchtend, daas mit dem Verbacken des ungebeutelten 
Mehls die Brotmasse mindestens um ^/^ — ^/^ vcrgrSssert, und der 
Preis dos Brotes um den Unterschied (les Preises der Kleie (als 
Vichl'utter) imd des Mehls erniedrigt werden kiinu. Als Zusatz zum 
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Melil liat die Kluio in Zuiten (Ins Mangels einen weit böliern Werth 
und ist duruh keinen ondeni Nahrungestoff ersetzbar. Die. Absonderung 
der Kleio vom Mehl ist eine Sache dos Luxus, und für den Ernährungs- 
zweck eher scliädlieh als nütaliuh." ') 

Unser Bestreben muas also dahin gehen, entweder das Verhältmss 
der Kleie zum Mehl zu vermindern oder die Kleie als Nahrungsmittel 
zu vemutzeu. Wie sehr verbesserte Mühlen es ermöglichen, mit der- 
selben Menge Nährstoffe mehr Menschen zu ernähren, ersieht 'man 
aus der Thatsaehe, dass im siebzehnten Jahrhundert der jBhrlicliB 
Verbraueh eines Mannes nahe auf 712 Pfund Weizen geschätzt wurde, 
während hcutzutigo in Folge der verbeasei-ten MüLleueini'ichtungen 
fast zwei Manu von derselben Quantität ihi'en Jahresbedarf besti-eiten 
können. 

Aber noi;h che das Korn in die Mühle kommt, sehon beim 
Dreschen lassen sieh bedeutende Ersparnisse erzielen durch Einitihvung 
von UreBclimaauhineü. Das Di-osehen mittelst Handarbeit ist stets von 
einem Körnervertust von etwa lü Perzent begleitet, so da^s der 
zehnte Thcil der Ernte verloren geht, indeas die Dresch- 
masehinc einen nabezu vollkommenen Ecimb-uacli ermöglicht, Mao- 
cuUouh hat berechnet, dasa im britischen Europa allein die .allgemeine 
Verbreitung der Dresehmaschiuc einen Mchrei'trag von 2'/j Mil- 
lionen Quarter jährlich gewähren wtlr de. Unter den Drescli- 
masohitien selbst ist nie mit Dampf betriebene viel vollkommener als 
die Handdresch- und Gtijieldreachmaschine, welche mit menschlicher 
oder tliieriacher Kraft bewegt werden. Die Dampfdreschmaschiac 
reinigt während ihrei' Arbeit das Getreide und sortirt gleir.lizeitJg die 
Körner nach der Gröaae. Auch erlaubt sie das Dreschen unmittelbar 
nach der Ernte auf freiem Feliie, woilui-ch die Verluste an Körnern 
vei-miedon werden, welche beim Auf- und Abhiden entstehen. *J 

Auch beim Ernten künnoQ Vortlieile erzielt werden durch die 
Mähmaschinen, aber bei ihrer Konstrukzion war man vor Allem 
daraul' hedaeht, die menschliche Arbeitskraft, welche gerade zur Zeit 
der Ernte am gesuchtesten ist und daher am leichtesten höhere 
Lohnforderungen stellen kann, ilberflilsaig zu machen. Ihr haupt- 
sächlichster Zweck ist heutzutage, als Waffe des Kapitals gegen die 
Arbeit zu dienen. 

Beim Säeu dagegen sind mit Hilfe der Masehineji grosse Vor- 
theile zu erzielen. M«n säe nur die aehönsten und achwcraten Körner, 
um dureh dicau künstliche Zuchtwahl ein möglichst vollkommenes 
Produkt zu erzielen. Die Römer lasen die Saatköraer mit der Hand 
ans, dir konservative Bauer strebt dasselbe an durch das Worfeln 
mit der Schaufel, da nach dem Gesetze der Schwere natürlich di6_ 
schivcrsleu Kümer zuerst niederlallen, die leichtesten am weitesten 
fliegen. Viel vollkommener r i'r eicht diess die Getre iderein igungs- 



') Iiieliiij, Clmmisulto Briefe, p. 3H-1 
"j l'vre]g, Aie IJerleiitutig des MuBtli 
L-r, N. d. A., p. im. 
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nmsuhinu, falls man niiilit cino DjimiifdrOBoIimaBchtno anwendet, wcltiho 
boreits beim Dreauhcu diese Arbeit verriitlitot, 

Niiiht nur die Anawahl dos Saatkornes sondern auch dio Art 
und Weiae des Säous hat einen groBseii Einfliiss auf das Gedeihen 
der Saat. Auch wird diireli eine razioncUn Art dpa Silons viel Saatgut 
ei'ipart, ein Gewinn, dpr nicht au geiing angesi'hlagen werden darf. 
Die Arbeit des Säens kann hciitzutage ebenfalls von Maschinen voll- 
zo(»on werden, welelie dieselbe viel besser vorrichten, als der Menaoh. 
Die Saat erfolgt theils treitwiii-fig, regellos vertheilt — dicss ist dio 
unvollkommenste, aber auch göwöbnliehste Art des Säene. Ihr Erfolg 
liÄngt grosHcntheila von der UebuJig und Oeachicklichlcoit des 
Sttemanna ab. Vollkommener ist die Drillkultur , dio Saat in 
ununterbrochenen Reihen, am vollkouimcnstcu aber diej^ibbolkultur, 
bei welcher dio Saat in einzelnen Horsten, in unterbroehenen Iloiheu 
gelogt wird. 

„Die letzte Methode," sagt Pcrels, „ist dig vollkommenste. Ein 
Vereinzeln der PHanzcn gibt denselben Raum, um dip Wurzeln nach 
allen Riehtuiigen hin auszudehnen; die Erträge worden dadureh um 
ein Bedoutendes erhöht ; auch hat man namontlich bei /erealien Ide- 
durch ausserordontlieh günstige Resultate für den Strohertrag orssiolt. 
Leider ist es nuuh nicht gehingen , die Ausbildung der Dibbel- 
maschinen 80 weit zu liirdern, dass bereite zu ciuer umfassenden 
Anwendung dereelben goratlien werden kann, AehnHche VorzUge 
bildet die Drillkultur; es soi hier gleicli vorausgeschickt, dass die 
Ausbildung dei' zu dieser erforderlichen Maschine bereits so voi- 
geschi'itton ist, daes dieselbe den Anforderungen der Landwivthschaft 
vollständig genügt. Die Drillkultur gestattet ein Bearbeiten des Bodens 
zwbchen den Ptianzen während des Wa^hsthums; man ist ferner im 
Stande, das Unkraut dundi das Beli.ocken zu entfernen, die Erde zu 
lockern, und so einen reichliehen Luftzutritt zu den Wurzehi zu 
ermöglielicu. Auaaerdem hat dio Drillkultur eine betrSchtlicJie 
Erspamias an Samen zur Folge, da die Pflanzen sich nach allen 
Richtungen hin ausdehnen, wenn der entsprechende Kaum hiozu vor- 
handen ist. Je mehr Lücken in den Aussaatflächeu vorhanden, desto 
reichlicher verzweigen sich die einzelnen Halme, wie dui-ch vielfache 
Versuche festgestellt ist. Eisbein, der bekannte Drillkultivatur, 
bemerkt hiezu : 

„„leh habe im Jahre 1861 auf gut besetzten Winterrübcnfeldern 
eine Menge von Pflanzen gefunden, die 20 — 30 Halme hatten, dess- 
gleiehcn Sommerweizen mit lÜ — 12, Sommergerste mit 6 — 10; im 
Frühjahr 1860 fand ich einzelne Pflanzen von gedrilltem und breit- 
wüi-fig gesRetem Hafer mit 20 — 25 Halmen; auf der Auastelluug zu 
Wien im Jahre 1857 sah ich eine Oerstenpflanzo mit 65 Halmen. 
Die Erscheinung hat ihre Begründung in gewissen Naturgesetzen, 
welche die Pflanaenfy Biologie im Verein mit der Landwirthschaft noch 
weiter aufzuklären hat; einstweilen wissen wir, dass bei freier Aus- 
dehnung nach allen Seiten, reichlichem Vorhandensein von löslicher 
Pflanzennalirung im Boden und bei kühler Temperatur, welche das 
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schoellG Aufsuhiesaon verhindert, fast alle unsere Kiiltiirpflanzen einer 
kaum geahnten Entwicklung iUhig sind n. e. w. Die Samen dieaör 
einzeln stehenden, reich^ch bestaudeten Pflanzen sind dann'gewühn- 
Heh auch sa kräftig und volIkomnien.entwiekelt, dass häuHg 100 Kömer 
von aolchen Pflanzen mehi- wiegen, aU 200 oder 300 Kömer von 
dicht besetzten AekerateUen."" 

„Die SamonorsipaniiBa bei der Drillkultur wiegt nieht nur die 
Kulturkosten selbst sehr reiuhlioh auf, eondern macht auch die DriU- 
kultiirgerätlic in kürzester Zeit liezahlt. Die Drill- und Dibbelkultiir 
beruhen auf der Anwendung von Maschinen ; beim Betrieb im Grossen 
ist Handarbeit nieht mSgli^h. Nur beim breitwürtigcn' Säen konturrirt 
die Maschine, die Brcitsäemascliinc mit der Handarbeit, aber auch 
hier hat die Ei-fahrung einer langen Reihe von ,laliren bereits zu 
Gunsten der Maschine gesprochen." 

„Eisbein weist nach, dass, wenn im prcuaaischen Staate (vor 
1866) von den 49 Millionen Morgen vorhandener Ackerfläche 20 Mül. 
Morgen gedi-illt würden, hiedurph 8,032,500 Zentner mensch- 
liche Nahrungsmittel und auaserdcm 2,550.000 Zentner 
Hafer Ersparnis« in sicherer Anssich t sUlnden, und 
dass hiedurch, wenn nach Lingcnthal ein erwachsener Mensch 
in 365 Tagen an Aekor]irodukten (exkl. Kartoffeln) 445 Pfund ver- 
zehrte, durch diese Ersparnisse 1,805.056 Menschen mehr 
ernährt worden könnton. Er scldiesst daraus, dasa die Bevöl- 
kerung einer ganzen Provinz Jahr aus Jalir ein ihren Bedarf an 
Mehl, Brot (olme Kartoffeln) von diesen Ersparnissen decken kCnne, 
die auf nur '/g des mit Broifrfl«hten alljährlich in Prcussen bostellton 
Kulturlandes durch die Drillsaat gcmaclit würden. 

„Von den ersparten 2'/2 Millionen Zentner Hafer aber würde 
man den jährlichen Bedarf für 56.666 Pfeide bonuom bestreiten 
können, wenn ein jedes Ptbrd tägliclj 4 Metzeii oder 12% Pfund, 
mithin per. Jahr 45 Zentner Hafer erhält. Das ist die volka- 
wirthschaf'tliche Bedeutung der Drillkultur." ') 

Solche Kri'olge können erzielt werden bloa durcli eine Aenderung 
in der ho rköm inliehen Art des Säcns! Wer kann es da wagen, zu 
leugnen, dass durch eine koiubinirto Anwendung sänuntlicher Ver- 
besserungen in ganz Europa, durch Bowässerungs- und Eutwässerungs- 
anlagen, durch die Veredlung der Hausthiercj durch E^rsetzung von 
mensch hell er und thierischer Aibeitskraft, durch die mächtige Hilfe 
des Dampfes, Verbesserungen, deren jode für sieh aliein fiir Millionen 
Mcnachen NahrungMmittel schafft, wer kann es wagen, zu leugnen, 
dass mit Hilfe aller dieser Verltesaerungen die Lebensmittel ebenso 
schnell, ja schneller vermelirbar wären, als das Menschengeschlecht ? 

Die Erweiterung des Nahi-u ngsspieh-aumes ist nicht eine allmälige, 
nach bestimmten Verhllltuisaen zunehmende, sondern pine sprunghafte, 
Ea gibt Epochen, in denen die Lebensuiittcl langsamer wachsen, als 
4ie Bevölkerung, es gibt aber auch Epochen, in denen sie der Bcvöl- 
■ 'j"Peri.Ie, Mwlmii'nwew]., ]., 15-17, 19. 
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kening voraua. sind. Dies» sind dio Zaitöii neuer luiidwii-tUscluifüiclier 
ErtiDOiingen und Aonderungon des lictripbe«. 

Die Erfindungen waren da, abor der Betrieb feldt, der sie in 
ilirer liliüliaten Vnllliouiineniieit ausnützt. Alle dio oben berührten 
Vorbesseningen eiiid, weit entfernt, si<!li eingebürgert zu haben, nnr 
in A\tsnahmBfilllen angewendet worden, daa Volk ist von ihnen 
unberührt gchlichcn. An StoUo der modernen ISelriebsweiae iüt dalit-r 
eine solche zu setaen, welche die allgemeine Eini'ülming dieser V(?r- 
besserungen enaüglieht und liugunstigt. 

In der modernen Pi-odiikziona weise gibt es zwei Arten des 
Betriebes: Gross- und ICleinbotrieb, beide basicend auf dem l'riozip 
dßs Privateigentliuins an Grund und Bodon. Welclin dieser beiden 
Betriebsweisen in der Landwirtiischaft vorzuziehen sei, dieao Fr^ge 
ist eine der brennendsten der politiswlion Ookononiie, und es ist bis 
jetzt noch nicht gelungen, eine Einigung in deraolbon zu erzielen. 
Wenn man aber fragt, welehe von dieeen beiden Betriebsweisen Ver- 
besserungen mehr fördert, dann wird fast einstimmig zugestanden, 
dasE der Grossbetrieb in dieser Beziehung den Vorzug verdiene. 

Ihm allein Btelit das nötbige Kapital zur Verfügung, nni Molio- 
razionen vorzunehmen und Maschinen anzusoliaflön. Die einzige unter 
den neueren landwirLhachaftliebcn Masebinen, welolic sich bei dem 
Kleiitbeti-ieb eingebürgert hat, ist dio Dreschmaschine, aber autfb dio 
nicht in ihrer vollkommensten Form, Dampfmaschinen sind uur dem 
GroBsbctricb zugängüdi , sie aber sind die vorzllglicbsten ailei- 
Maschinen. Allerdings empfiehlt man dio Bildung von Genossensehaften 
kleiner Landwirthc zur geraeinsamen Anschaffung von Maschinen, 
allein dio Erfahrung spricht nicht zu ihren Gunsten. 
I Perels, eine Autorität in Beziehung auf landwirtliachaftlicbe 

Maaüliiuen, sagt: „lüli bin im Allgemeinen kein zu grosser Freund 
von Maschinen- Genossenschaften, und babe auch bereits wiederholt 
Gelegenheit genommen, mich gegen die in neuerer Zeit so häufig 
empfohlenen Dampfpflug- und JDihraaschinen -Genossenschaften zu 
erkläi;pn, und dio Praxis hat meine Ansicht fast immer 
bestätigt." ') 

Die Voreinigung ermöglicht zwar die Anschaffung, nicht 
aber die Anwendung von Maschinen. Zu ihrer Anwendung sied 
ein grosses Betriebskapital, geübte Arbeiter und überhaupt ein gewisser 
fabriksmäasiger Betrieb nolhwendig. Nur da, wo gi-osae Massen zu 
bewältigen sind, wird die Dampfmasehine mit Erfolg angewendet. 
Der Betrieb der Lokomobilen wird in dem Masse erheblich billiger, 
als die Stitrke der Blaschino zunimmt, wie folgende Tabelle zeigt: 
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Viel grösser nocli , als der Vortheil etiU-kerer gegenilljer 
Sühwächeren Lokomobilen, ist der Vortheil lestetelicnder Masiibinen 
vor den Lokomobilen. Sie erlauben eina boasero Vernutzung dos 
Brennmaterials, arbeiten also billiger und nutzen sieh viel weniger 
ab, als die Lokomobilen. Diese besitzen nur den Vortheil der 
Transportabilität, welcher Jedoch zicmlieh problematisch geworden 
ist durch die Erfindung der Drahts eil trauern ission, welfhe es gostattot, 
deu Betrieb mit ganz unerheblichen Kraftverlusten bis auf IHOO Meter 
Entfernung von der Arbeitsquello zu übortragcn. Don Vortheil oinos 
stabilen UampfkeaaeiH kann aber keine Genossenschaft den Klein- 
bauern verschafifen. 

Ebensowenig, als der Kleinbetrieb die Vorlhcile der ^[aschinen 
gehörig ausnutzen kann, kann er die Veredlung des Viehs befördern, 
Darwin ncnnl als die unentbehrlichen Vorbedingungen einer erfqlg- 
reichen Züchtung zweierlei : erstens eine gi'Ossu Menge Individuen 
aus der zu veredelnden Rasse, und zweitens eine weit geti'iebene 
Arbeits thcilung unter dpn ZCchtern. «Da in die Augen fallende 
Strukturabweiclmngen aoltcn ■vorkommen, so ist die Veredlung einer 
joden Rasse meist, wie bereits bemerkt, das Resultat der Zuchtwahl 
unbedeutender individueller Differenzen. Die strengste Aufmerksam- 
keit, daa .schärfste Beobachtungavermögen und unbeawin gliche Aus- 
dauer sind daher unontbehrlich. Es ist auch äusserst wichtig, dass 
viele Individuen der zu veredelnden Rasse erzogen werden, denn 
hiedureh wird man bessere Aussicht auf das Erscheinen von Variazionen 
in der gewünachteu Richtung haben, und Individuen, die in einer 
ungünstigen Richtung abändern, können reichlich verworfen oder 
zerstiirl werden." 

Und an anderer Stelle sagt er: „Das grosse Prinzip der Arbeits- 
thoilung ist in Beziehung zur Zuchtwahl gcbraoht worden. In gewissen 
Distrikten ist das Züchten von Bullen einer sehr beschränkten Anzahl 
Personen anvertraut, welche dadurch, dass sie ihre ganze Aufmerk- 
samkeit auf diesen Theü der Arbeit verwenden, im Htande sind, von 
Jahr zu Jahr eine Klasse von Bullen zu liefern, welche stetig die 
allgemeine Rasse des ganzen Bezirkes vercilGln." '| 

Der Kleinbauer kann natürlich weder die eine noch die andere 
Bedingung erfüllen, welche zur Veredlung des Viehs nothwendig 
sind, aber er kaun sogar nicht einmal die schon vorhandenen ßansen 
voltkommeu ausnützen, da er nicht im Stande ist, ihnen günstige 
Lebensbedingungen zu bieten ; er kann ihnen nicht warme, reine, 
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SI? unü gut veiitilirte Ställe bituen, Buiitb TiUiiktiii «iiid nianptJ- 
haft, Jas Futter, das er ihnen rciflit, setiluclil. imd nieht iinrnoi- gleich 
^ iaügend. Damit sein Beaitz »iuli sclineller vermelirß, läsHt er die 
TMere frülioi-, ala rathliuli, zur Fortpßanzung zu und eutzielit de» 
Jungen au i'rUli die Muttonnild». Alle dioBo Erapaniis«« sind zum 
grossen Tlieil ViTgeudungen. Welchen Eiufluss die StuUung auf die 
TJJere Iiat, beweist dip Tlmlsache, das« Ciriipiien gleiidifir iSehafe bei 
gleielier Fütterung in 4 Wintcrmonaten auf dem Feldi- ahne SehulB 
um 12 Pfund abnahmen, iiu!ena soU-li«, die man in einem «ur St-ito 
offenen Daehachuppen iintergebraclit liatte, um 4 Pfund, und »oloh« 
in einem wUrmureo Schuppen um 43 Pfund zunahmen, 

Auch die Keinliehkeit befördert das Wohlsein der Tbipre. Oft 
gewaschene Scliweine nelimen bei glelulier Nalining fiist um 20 Prozent 
mehr zu, uls ungewa»uhene. 

Die Art und Weise der Ernllbriiug iat natörlioh Kaah vonEin- 
fluas auf das Befinden dea Tbieres. „Ungleicbmässige Ernälirung de» 
Viehs verschwendet immoj', da die Rikdcbildung z, B. des Fettes meint 
Bcbneller vor sieh gehl, als die Anbilduug, und die rückgebildeten 
Stoffe werthvuller sind, als die Futterstoffe,"') 

Dureh all*« diesa versebwendet der KleiniiauBr, und wir illirfeii 
uns nicht wundern, wenn die Erfahrung h'hrl, dann in Lilndorn mit 
Kleinbetrieb die Viehraasen keinenwegs die besten sind. Darwin hat 
selbst auf diese Erscheinung bingewie.son. Er zitirt einmal Marsball 
„wo er Vun den Schafen in einem Tbeil von Yurksbire spricht: „da 
sie armeu Leuten gehören und meist in kleinen Ilfiden geiialtoii 
werden, können «ie nie veredelt werden.'"" Und vom Esel Kagt er : 
„Der Esel variirt in England betrilehllieb in der Filrbung nnd 
Grösse; er ist aber ein Thier von gciingem Werlb und wird nur 
von armen Leuten gezüchtet. In Folge dessen ist keine 
Zuchtwahl eingetreten, und distinkte Itasscn sind nicht gebildfit 
worden. Wir dürfen die geringe GHle unserer Esel niebt dem Klima 
zuschreiben, denn in Indien sind wie solbNt von noch geringerer Oriisse 
ala in Europa. Sobald aber Zuchtwahl auf den EbcI angewendet 
wird, verändert sich Alles," *) 

Seibat von einem so hoch entwii'kelten Land, »ieKclgien, meint 
Thaer, es sei in mancher Beziehung, zumal, was die VerbenKcrung 
der Viehrassen anbelangt, allau stabil gewesen.') In Belgien ixt eben 
auch der Kleinbetrieb vorherrschend, 

Neben der Zucht der llauslhiere ist für die Erweiiening des 
I Nahrnngsspiebaums auch wielitig die künstliehe Fisclizuehl. Sie ist 
' ebenfaUs ein Monopol de» Grossbetrieljes. 

Ebenso wie die Entvölkerung d«r Flüsse ist dem Kleinbetrieb 
zum grossen Theil die Wälderverwüstung an verdanken. E« iat 
unbestritten, das» eine gute Forstknitur nur bei Grosabouieb mOglich 
ist. Dasä die Zersplitterung des Waldes den Raubbau mit Nothwen- 

*] Rocdier, NnEi'riM}3kun'>mik (Im Ackorbaiie!!, p. 104, IM: 
'1 Darwio. d, V, .1. Th. n. PB,, II. i^ -Wi, .IM. 
•> Zitirt bei ICnxlicr, N. H, A., p. Ul. 
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digkcit naoh si<;li zieht, ist ho allgemein anerkannt, diiss es uictit 
nOtbig ist, diese Frage noirh weiter zu erürteni. Ebenso- bekannt 
sind aber anoli die verderblichen Folgen der Walddevastazion : 
Abscliwemmung des fruc^btbaren Erdreii^bö von den Abhängen, Wasser- 
abualiuie in den Quellen, Fliiseen und Strömen und Vennehmng und 
VergriSsserung der Hocliwässer. 

Der Kleinbetrieb trügt ajso sein Mügüelifttes bei zur Veraelilecli- 
teruag des Bodens und statt zur Erweiterung zur Einengung des 
NahrungBBt»'eli'ftumeB. Ea vermindei't i^ogai- die Fläche des kultivü-- 
baren Bodena, dnreli die Menge Hecken, Wege, Ilaino, Gebäude eti;., 
die er nöthig hat, und die einen nicht unbedeutenden Tlieil dos 
Ten'itoriums ausmaclieri. 

Verbesserungen des Bodeu«, Drainirungen, Bewäsuerungsan lagen 
und razionelte Düngung viim Kleinbauer zu erwarten, ist undenkbar. 
Selbet wenn er wollte, itit es ihm vermöge seinei- KapitaJarmntli 
iiumüglich, dieselben durclizufliju-en. Aber er will gar nieht. Der 
Bauer ist uieht nur uieht kein Freund, aondern sogar ein Feind des 
Foiiaehrittes, ein Feind des Foitsehrittes im Allgemeinen sowohl, wie 
des landwirtbsehaftUuhen inabesondere. 

Dieaer zähe KonservatisniuK dea Bauern ist uiu' zu begründet. 
Die Mutler jedes FortstJirittes ist die ArbeitstheÜung. Wie ist eine 
solche möglich beim Kleinbetrieb V Der Bauer ist VieLzUwliter, und 
zwar zilchtet er sowohl Geflügel, als Rindvieh, Schafe und Schweine, 
er ist Gärtner, er ist Ackeramonn, Fischer, Forstmann, Ingenieur etc. 
zu gleicher Zeit. WJeTcann er'e da nur in einem dieser Zweige zur 
Vollkommenheit bringen und denselben weiter ausbilden i" DemBauer 
ist CS ferner unmöglich, eine wisseuscbafthchc Bildung sich anzueignen. 
Schon der Sehulzwang wird von ihm hart empfunden, da die Kinder 
zum Betrieb der Wirthschaft imentbehrlich Kind. Eine weitere Faeli- 
bilduug eignet er sieh nicht an. Er weiss daher oft das Richtige zu 
thun, aber einen andern Grund; dafür weiaa er nicht anzugeben, als 
den, dasa es sein Vater und Grossvater ebenso gemacht hätten und 
gut dabei gefahren wären. Von dieser diiruli das Herkommen 
geheiligten Betriebsweise kann er unmöglich abgehen, weil er im 
Voraus die Folgen seiner Neuerungen niclit ennessen kann. 

Die landwirtliscbaftliche Wissenschaft hat mit so komplizirten 
Erscheinungen zu thun, dasa sie ihre Theorie nie schlechtweg auf 
die Praxis anwenden darf, da sie nie wissen kann, ob sie alle ein- 
wirkenden Faktoren berücksichtigt hat. Ein einziger Übersehenei» 
Faktor kann aber ein Gesetz, wenn nicht uugiltig, ao doch unwirksam 
machen. In der Landwirthschaft iat diess vielleicht mehr, als in jeder 
andern Wissenschaft der Fall; selbst Betriebsweisen, die in einem 
Landsti'ich, auf einem Gut günstige Resultate aufweisen weisen in 
einem andern Landstriche, auf einem andern Gute die entgegengesetzten 
Resultate auf. 

Die Wissenschaft der Landwirthschaft kann daher weniger, als 
jede andere Wissonsebaft, dea Experimentes ontrathen als Korrektur 
der Theorie. 



Dem GvosüLetrielj sind soWie Expet'imQnte hioht müglich; er 
kann ein SttK'kchfin Fekl Iciclit entbtlireii, wek-lies zu Versuchen 
dienen aolk Nielit so der Kleinbetrieb, Wer Kk^nbetrieb benötliigt 
a&ae ganze Uodenfllleke, der Misswat^hB eines caizigun Feldes kann 
den Bauer in grosse Vcrlegenlieiten stürzen; derselbe experiinentirt 
daher nie. Er besitzt weder da« Knpital iwek die Vorbilonug daau. 
Dov Bauer ist natumotliweiidig gezwungen, den Acker so zu bestellen, 
wie seine Vomljnen ilui bestellt liiiben, ti kann Iteme bessere 
Betriebsweise ernfdliren, weil diefier Uebergang iliii Nicbfr in 09 von 
100 Falleu ruiniren würde. Alle Vi-rbesseruTigen dL9 laiidwirtlisuhaft- 
litflien Hetriebes sind von dem Orossgrundbumtz ausgegangen und 
vom Bauer erst ant,^euonimen worden, naulidem sie sirli binlänglich 
erprobt haben. (Jbiic Groasbetrieb lat ein FortBohritt 
in der Land w irtlischaft, eine Kr w eiterung des Nab- 
rungaatiiclrnumani eil tniiri-r»ebwert,«onderii geradezu 
unmöglieb. 

Dennueli ist eilt gi-osser Tbeil der JJazionaliikoHumeii — und 
die bedeuteudsten Namen belinden sieh darunter, dem Örossbetriüb 
feindlieli, und bestroitiit seine grössere ProduktivitiU. 

„Ein grosser KigenthuniRv ist selten ein guter Landwirtii," sagt 
Adam Smith, „In Jenen gesetzlosen Zeiten (der Feudalitttt), die so 
barliariselie Einnehtuugeu untstelieu Ijesseti, hatte der grosaü Eigen- 
tlitimer genug damit zu thiin, sein Gebiet zit vertheidigen, oder seine 
Geriehtsbarkoit und AutoritiU tlber da« Oeliiot «einer Nachbarn aus- 
zudehnen. Er halte keine Müsse, um auf Atibau uud Verbeaaernng 
des Bodens zu denken. Als aber die. Herstellung von Gesetz und 
Reeht ihm diese Muskc gewährte, fehlte es ihm ort an Neigung und 
fast immer an der nüthigeu Fähigkeit zur Laudwii-tlisehaft. Kam der 
Aufwand für sein Hans und seine Person, wie es sehr ul't der Fall 
war, seinem Einkoramen gleieli odei- überstieg ch gar, so hatte er 
kein Kapital, um ea auf die Bewirthachaftung zu verwenden. War. 
er ein guter Wirth, so land er es in der Kegel vortli eilhafter, seine 
jährlieheu Ersparnisse auf neue GUterkäufe, als auf die Verbesserung 
seines alten Besitzes zu verwenden. Um Grundbesitz gewinnbringend 
zu verbessern, ist, wie bei allen andei'n Geschäft suntei'nchmungen, 
ein genaues Aebten auf kleine Ersparnisse und Gewinue eifordoi'lieb, 
dessen ein Mann, der in grossem Reiehthum geboren und erzogen 
ist, selten fähig, selbst wenn er von Natur einen Hang zur Sparsam- 
keit hat. Die Lage eines soleben Mannea maeht ihn ganz natürlieh 
mehr zu Luxusausgaben, als zu gewinnbringenden Auslagen geneigt, 
deren er nieht bedart Die Eleganz seiner Kleidung, seiner Equipage, 
seines Hauses nnd seiner Möbel, das sind die Dinge, auf die er von 
Kindheit an zudachten gewohnt ist, und diese Sinnesrichtuug verläsat 
ihn auch uieht, wenn ea sich um die Mcliorazion seiner Güter han- 
delt. Er versehöuert vielleieht vier- oder fünfhundert Morgeu in der 
Umgebung seines Hauses mit den zehnfachen Kosten, als die das 
Land nach aller seiner Verbesserung werth ist, und findet, dasa er 
hgi derartigen Kulturen (und für andere hat er wenig Sinn) bankerott 
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werden wUi'de, ehe nm- der zelinte Tlieil seines Gutea fertig wftr 
Es gibt in beiden Theilen des vereiDJgten Königreiohea nouh gross 
Gutskomplexo, die seit den Zeiten der Feudalanaruhie ununterbroclietfc 
in den Händen derselben Familie geblieben sind. Man vergleiuhe den 
gegcnwSlrtigen Zustaml soleber Güter mit den BeaitBungen der kleinen. 
Eigenthünier in ihrer Nsllie, und man wird keinen andern Beweü 
brainslien, um sidi zu überzeugen, wie ungUnatig so ansgedeLutö 
Gnindeigentbum der Bodenkultur ist.* ') 

Auuli Sismondi ist kein Freund des ürosagrundbesitzea. Ei 
solcher liefere allerdings einen gritaseren Reinertrag, wäln-end hingegej 
der Rohei-trag beim Kleinbetrieb grösser sei : dieser vermöge als 
eine gröasere Bevülkei-ung zu erbalten, als jener. Der Kleinbetrie 
aieliere auuli am meisten vor Uebervölkernng. 

•^o wie äiamondl sind aiicb die meisten andern Maltbusiane 
Anhänger der kleinen Wirthachaft , entgegen der Meinung ihn 
Lehrers, welcher weder kleine noch groase Landgüter, sondern ei 
gewisse« Mittelding zwischen beiden wtlnachto. „Es ist in Wabrhd 
tysiadh mijgliuh," meint er, „dass eine Nazion, welche eine klein 
Zahl sehr reicher Besitzer und , eine grosse Menge besitzloser Arbeite 
aufzuweisen bat, dem Boden und der Industrie den grösalmügbuhe 
Erti-ag abgewinnt, soweit diess die Hilfsquellen des Lande« und ("' 
Gescbickhuhkeit seiner Bewohner erlauben. Es kann geachehn, di 
die MöglicJikeit der Prodiikzion ihren höchsten Orad en'eicht| ab* 
daas diese Möglichkeit zur Wirklichkeit werde, kann nur unter de 
Vorausaetzung eintreten, dasa unter den Reichen ein stilrkerer Han 
nach dam Verbrauch von Industrieprodnkten sieh geltend mach' 
j.la sie Je gezeigt haben. Ueaswegen ist kein Land bekannt, welche 
seine natürlichen Hilfsquellen in grossem Masse entfaltet hUtte, i 
welchem der Boden einer kleinen Anzalil von Besitzern gehöi'te, wi 
reich und raffinirt aie auch sein mochten. Man hat überall bemerk 
dasa in Wb-klicbkeit der übermässige Reich thum einer gering) 
Anzahl niemals eine solche Nachfrage nach Produkten erzeugte, a! 

ein massigerer Reicbthum einer grossem Anzahl 

Wir wissen durch die Erfahrung, dass der industrielle Reichtbni 
zugleich die Wii-kung einer bessern Vertheilung ist, in Folge da 
Entwicklung des Mittelstandes, dem unfehlbaren (?) Resultat de 
Anwachsens des industriellen und Handelskapitals. Aber wenn ■ 
wahr ist, dasa die Bodantheilung und die Zertheilung de« beweg 
liehen Kapitals innerhalb gewisser Grenzen von der höchsten Wid 
tigkeit für das Anwachsen des Reichtbums sind , so ist es nicl 
weniger sicher, daas über diese Grenzen hinaus diese beiden Ursachel 
die Vermebi'ung des Reichthuma ebenso aufhalten müssen, wie ei 

dieselbe früher beschleunigten Eine zu grosse Meng 

kleiner Besitzer von Land und Kapital macht all 
grossen Verbesserungen in der Bodenkultur, all 

') Ailum Smith, Volka Wohlstand, ilber«eti*t v. Stüpel, 11. p, 14U, v. Gar 
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grossen Unt(! rnoh 711 II ngen im Handel und der Industi'io 
unmöglich." ^) 

Thornton ist fili den KJeingrundbeHJlz, weil dadurch der Bauer 
gezwungen weide, dem Boden den hücLstmöglichen Ertrag abzu- 
gewinnen. "VVit ganz andeia dar Groasgrundbeeitzer, welcher nicht 
von den Erzeugnissen seinfa Gutes lebt. Er strebt nach dem lüchat- 
möglichen Reinertrag, nicht Rohertrag, Oft bedient er sich einer 
niedern Belrieb'twpisp, nenn die dadurch erzielte Krapamiss an 
Arbeitslohn gi-o'^'^er ist, als der Schaden, der durch Verminderung 
des Ertrages entstellt Thuiuton erinnert an die bekannte Thatsache, 
wie man in Iiland und hchotllaud Ackerland in Schafweide und 
"Wildparks verwandelt hat, weil dieser Bi.ttrieb profitabler ist. Unter 
der HeiTschaft des Kleinbetriebs hiltte so Etwas niüht geschehen 
Tonnen. 

Auch der Multliusiancr Mül ist ein eitriger Verfechter des 
Kleingrundbesitzes. Naehdem er in seinem Handbuch der politischen 
Oekonomie einige Vortheile des Grosabeliiebes aufgezählt, meint er: 
„IMeae verschiedenen Voriheile müssen freilich von einiger Bedeutung 
sein, aber os scheint nicht, dass sehr grosses Gewidit darauf zu 
legen sei. In England bat man seit einigen Oenerazionen hinsichtlich 
kleiner Landstellen wenig Erfalirung. Jn Iiland dagegen ist die 
Erfahrung sehr umfassend, und zwar nicht nur untei- schlechter, 
sondern auch unter der besten Vei'Waltnnp;, und die geachtetsten 
irlilndisehen Autontilten künncn gegen die (ibcr diese Präge in Eng- 
land gewöhnlich vorbensehenden Ansichten angcffihrt werden, Herr 
Blackcr z, B., einer der erfahrensten Landwirthe, die im Norden von 
Irland manche erfolgreiche Verbesserungen eingeführt und dessen 
Erfahrung sicli hauptsilchlich auf die bestnngebautcn, zugleich aber 
am meisten getheilten Gegenden des Lanties begründen, war der 
Meinung, das« Pilchter, welche Stellen unter flinf bis aclil. oder zehn 
Acres haben, bequem lehon und dabei eine ebenso hohe. Rente, wie 
irgend ein grosser Pilchter bezahlen können. „Ich bin fest überzeugt," 
sagt er, „dasa der kleine PSeliter, welcher selbst den Pflug führt und 
gräbt, wenn er einen passenden Fruchtwechsel auf seinem Gute 
befolgt und sein Vieh im Hause füttert, mit dem grossen Pachter 
sehr gut feonkurriren kann — oder mit andei-ii Woi'ten, dass er eine 
Rente beznJilcn kanu, welche letzterer nicht geben kann. Der eng- 
lische Pächter von 700 — 8(K) Acres ist eine Art Mann, die man unter 
dem Namen eines Gentleman Farmer kennf. Ein solcher muss sein 
Reitpferd und sein Gig haben und vielleicht auch einen Aufseher, 
um auf die Arbeiter zu achten; er selbst ist gewiss nicht im Stande, 
die laufende Arbeit auf einem Gute von 800 Acres gehörig zu beauf- 
sichtigen," Nach wenigen andern Bemerkungen fügt er dann hinzu: 
„Ausser allen solclien Abzügen, von denen der kleine Pituhter wenig 
weiss, ist eine grosse Ausgabe damit verbunden, den Dünger nauh 
weiter Entfernung hinzufahren und die Ernic wieder einzubringen. 
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Ein eiuziges Pferd veibrauclit den Eiii-ag von mein ■Land, Jils einen 
kloinen PUeliler nebat Frau iiuil KWei Kindern ernährou wtirde. Und 
was mehr bedeutet als Allee, der grosse Landwirtli Bagt zu seinen 
Arbeitern: jieht an Kure Arbeit; wenn aber der kleine Landmanu 
Veranlassung bat, sie zu mietben, so sagt er: kommt. Jeder nach- 
tleiikenJe Leser wird diesen Unterscbied gewiss verstelm." 

Und an anderer Stelle nagt er: „Auf «ilo Beoba*!liter raaclit 
der „fast übermensiOiliebe Fleiaa" der LlLiiurlieben Landeigenthijmer, 
wie ein Seliweizer Schnftsleller es nennt, einen mflubtigen Eiudrnck. 
Diejenigen, welche nur ein L^nd mit BauerliOfen gesehen haben, 
balten stets die Einwohner gerade dieses Landes t'iir die betrieb- 
samsten auf der "Welt. Es hei'rseht auuh fast gar kein Zweifel darilbei-, 
HU welche Seite der Lagfe des Bauernstandes sich diese bervorragende 
Betriebsamkeit anknüpft. Es ist „die magische Oewalt" dea Eigen- 
thums, die - nach den Worten von Arthur Young Sand in Giold 

uinwiiiidult 

Die Kehrift über die filmische Wirthscbaft ist besonders lebri-eioh 
rüirksiühtlich der Mittel , wodurch unermüdliche Erwei'blbtltigkeit 
schwäebefc Ililtaquellen, Unvoll kommenheit det- Oerilthsebaften und 
Uubckanntseliaft mit wiascnscbaftlicheu Theorien mehr aU aufwiegt." ') 

Diese Einwände zu Gunsten des KJ einbetrieb es sind im Oroasen 
und Ganzen gerechtfertigt, Sie treffen jedoch in keiner Weise den 
Grossbetrieb, sonderu bloa den Grossgrnndbesi tz. Diofie Ein- 
wände beruhen auf dor ganz riulitigeu Aunalfme, (lass die Lohnarbeit 
unproduktiver sei als die Arbeit liesjenigen, der den Erirng seiner 
Arbeit ei'bitlt, und ferner dar.inf, daas die heutige Form des Eigen- 
tbums an Grund und Boden Miasbrilucho zulilsHt, welche beim Gross- 
hetricb am krassesten zu Tage treten. 

Will man daher den Naliruugsspielrauni um ein Eedeutendca 
erweitern, so ist es nothwendig, diu technischen Vortlieüc, welche 
der Orossbetrieb bietet, zu vei-binden mit de.n moralischen, welehu 
der Kleinbetrieb mit sich bringt. Das Wollen des Baueni vei'buuden 
mit dem Können des üroBsgrmidbeHitzos müssen eine ubetTasebende 
Vennehrung der J'rodukzion zur Folge haben; die KoniLinanion . 
zweier- solcher Krilfte, von dction jede voreinüelt heute sehen so 
Staunenawertbes leistet , muss ein Kcaullat geben , welches die 
kUhnsIcn Ei'wartungen hinter sich lassen wird; ilire Vereinigung 
wird ei-st die Verbesserung in dem Lose der arbeitenden Klassen au 
einer länger dauernden gestalten. 

Die Ersetzung des Arbeitslohnes durch den Arbeitsertrag bewirkt 
bereits eine Steigerung der Produkzion; in der Landwirtbschaft 
mehr noch als iu der Industi'ie. Letztere bat es mit unbelebten 
Stoffen, jene mit organischen "Wesen zu thuu: bei ihr hangt der 
Erfolg viel mehr, als in der Industrie von der Erfahrung, der 
Geschicklichkeit , der Sorgfalt , Hingebung und Ausdauer des 
Arbeiters ab. 
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Ea lianilelt sich also um eine Form, in welcher der GrosäLetric!) 
mit der freien Arbeit verbunden werden kannte, und diese Form ist 
I bereits gefunden: es ist der Grossbetrieb durch Verbünde 
I Iftndlielier Arbeiter. 

In einer Arbeiterasaoziazion heiTsobt jedenfalls ein fast ebenso 
m-osser Antrieb zur Arbeit, wie bei einem bauerlieben Eigen thdni er. 
Ea wäre zu wünscben, dasa der Antrieb niuht gleich gross wäre, 
denn „abei-meoscbJicher Fieisa" gebort keineswegs zu den Annehm- 
lichkeiten dea MenschengesL'hlet^ites. Ks ist wahr, der Eigentbümer 
erhalt den ganzen Ertrag «einer Arbeit, da« Mitglied einer solehen 
Genoasensehaft nur einen winzigen Hrnclitheil, da eH ja mit den 
Andern theilen musa, aber sehou das dürfte genügen. Man hat die 
I Erfahrung gemacht, dasa das Part nersliip- System den Falirikanten 
I grossen Nutzen bringt, und doch ist es hier nur ein Bnielitheil des 
Arbeitserti-ages, weleber unter die Arbeiter vertheilt wird. IJie Auf- 
eicht in einer Assozinziun wäre der bei Lohnarbeitern möglichen 
bedeutend überlegen; Jeder würde seine Genossen überwachen, weil 
ihre Fehler, ihre Nachlässigkeit, ihre Trägheit zu seinem eigenen 
Nachtlieil ausschlügen. Das „Auge des Herru", welches soluhe Wunder 
[ wirken soll, würe dann unendlioli vermehrt. Auch ist die Wirksam- 
keit des Rhrgefiihla nicht zu gering nn zu schlagen und die Arbeits- 
lust, welche gut genährte und nicht tiberbürdete Menschen in «ich 
I fUlilen. Und schliesslich ist es nicht ßo sehr der Unterschied in der 
I tysiachen Anstrengung, weleber dem biUierliohen Eigenthümer vor 
dem ländlichen Lohnarbeiter einen Vorsprnng gibt, als die grössere 
Sorgfalt und Aufmerksamkeit dea Erjjleren. Die fyatsehen Anstren- 
gungen können grosseutheils Maschinen übertragen, die Arbeitslast 
dea Arbeiters kann daher vermindert werden. Vermehrt werden rauss 
a Interesse an dem Erfolg, die Schonung von Vieh und Maschinen, 
die gehörige Beachtung von Wind «nd Wetter, kurz die bessei-e 
Betreibung aller jener unzähligen Verrichtungen in der Landwirlli- 
schaft, die nlctit mechanisch besorgt werden können und bei denen 
vermehrtes Interesse und Sorgfalt, ohne die verausgabte Ai'beitsmenge 
zu steigern, dennoch auf den Ertrag einen schwerwiegenden Einfluss 
ausüben. 

Die Bildung von Arbeiterassoziazionen zur Bebauung des 
Bodens wäre jedoch nur eine lialbe Massregel, denn sie würde nicht 
Missbrttuche des E igen thumsr echtes unmöglich machen. Der Grund 
und Boden kann nicht behebig vermehrt werden; von der Art seiner 
Bewirthflchaftung hängt das Wohl und Wehe des ganzen Volkes ab, 
es ist also dringend geboten, dass das heutige E igen th um arecht dahin 
abgeändert werde, dass die Gesararatbeit die Ausnutzung des Bodens 
zu ihrem Besten erwirken kann. Miilthua selbst gesteht ein, dass 
olme eine Aenderung der bestehenden Eigen th ums Verhältnisse der 
höchstmögliche Ertrag vom Boden nicht zu erlangen sei. „Nichts ist 
schwieriger," meint er, „nichts dem Willen der Regierungen weniger 
I unterworfen, als die Kunst, die Arbeit und den Gewerbfleiss derart 
I zu leiten, dass man die grüsatc Menge Lebensmittel erhält, welche 



die Erdü hervorbrirgen kiiiiii. Man küiiiite nicht dabio 
polangen, ohne da» Eigenthura anzutaaten, welches bisher 
die Gvundlago nller nützlichen Einriclilungco war."') 

Da wir die Heiligkeit des modernen EigetithumBbeKnfFs nicht 
als ein Axiom ansehen, so kommen wir natürlich -niiiht zu dem 
Resulta.t, der liiSuhstmöglichö Ertrag könne nicht erreicht werden, 
sondern zu dem, dass eine Umwandlung der Eigen tl mm BVerbUllnisBe 
an Grund und Boden nothwendig sei. 

EinriL'htungon, welche dio Bodenbebauung überwachen, können 
zwar MissbrUuchc des E igen tbumsr echtes hindern, aber nie diizu 
antreiben, den höchstmöglichen Ertrag zu erzielen. Das kann nur 
eine Slassvegel, welcher gegentlhcr alle Massregeln zu demselben 
Zwecke Palliativmitlel sinn, dio einzige Maaaregel, durch die der 
Staat in Stand gesetzt wird, den Boden hJoa von dem bearbeiten zu 
lassen, welcher ihm den höclisten Krtrag abringen kann und abringen 
will: Das ist dio Beaoitigung de» Pri vateigenthuma 
an Grund und Boden nnd dessen lieber gang in G e- 
B a m m t e i g n t li u m. '') 

Sie ist neben der Bearbeitung des Bodens durch Arbeiter- 
assoziazionen unumgilnglicb notliwcndig, wenn man den Nahrungs- 
epielraum so viel als möglich erweitern will; sie iat nicht nur eine 
Forderung der Gerechtigkeit, sondern eine Forderung der Nothwen- 
digkeit; sie soll nicht uur, sondern sie muss durch- 
geführt werden, wenn nicht das ganze Werk der 
Hebung dos Proletariats scheitern soll. 

Es gehört nicht hirber, zu erörtern, mif welche WciKe diese 
Massrcgel mit der Organisazion der ArbeileniBSOziazionen vcibundea 
werden soll, ob diese den Boden pachten werden, und in welchen 
]ioziehiiögc;n sie zum Staat« nnd den Kommnueu sieben sollen: 
darüber kann gestritten werden. Dasa aber nur durch Gemeinbesitz 
an Grund und Boden und dessen Beai'beitung diuvli Trcio assoziirte 
Arbeiter diejenige Produkzions weise gescliaffeu werden kann, welche 
der modernen überlegen ist, das gehen Belbst vorgCBcbi-ittene Oeko- 
nomen der Bourgeoisie, wie ein Mill, Laveleye und Andere zu. Auf 
diese Weise allein ist es möglich, die immensen Vortheile des Grosa- 
betriebes sich anzueignen, ohne die Nacbtheile des Grossgrundbesitz es 
in Kauf nehmen zu müssen, die Vergeudung des Eigenthums und 
die geringe Prodnktivki-aft der Lohnarbeit, Nacbtheile, welche zur 
Folge bähen, dass die rieBenhaften l'oi tschritte der landwirlhscbaft- 
lichen Wissenschaft in der neuesten Zeit noch immer keine ausser- 
gewöhnlieben Kosultatc in grösserem Massstab erzielt haben. 

Mit der wachsenden Koiizentrirung des Bodens in den Händen 
Weniger wächst die Gefahr des Missbrauches des Eigenlhuma. Mit 
der wachsenden Zerstücklung des Bodens wüclist die Unmöglichkeit, 
den Boden razionell zu bewirthschaften : nach der einen oder nach 

>] Multhns, Ensat etc., p. am. 

') tTeter dio nutlem Motive, wekho diese Umwan<lliing fordern vgl. W. Licb- 
hiipfhf, Kilr Gniml- und Bodenfrsgij, IiKipuig ISTfi. 



.der andern Riditung geht in allcE Kullurläudern mit der Entwicklung 
der kapitaliatteelien Produkzionaweise die Gestaltung der Eigen- 
Ümmsverhältnisse vor sich : In jedem derselbe» vermindei't sieh 
daher immer mehr die Ausaiclit auf die mügliflist grosse Ausnutzung 
des Bodens. 

Wenn also Carey meint, mit dorn Auwaehsen der Bevölkerung 
behme von selbst die Möglichkeit, sie zu ernähren, zu, su ist dies s 
entschieden lalsdi, Es ist diess unter gewissen Uraatändeu milgllch, 
aber niemals di-r Fall in Ländern, in welchen dw grüsate Theil des 
Bodens aehon ükhupirt ist. In diesen ist eine Besoitigung der positiven 
bnd »rilventivcn Hindernisse der Volkavennchrung nur dann ohne 
Gefahr müglieh, wenn man /.ugUiich Vorsorge li'ilgt, den Nahrungs- 
Spielraum mögliclist zu ei-weilern, Ein joder Versuch, dieVer- 
thcilung des Arbeitsertragszu Gunsten der bedrückten 
K.1 assen umzugestalten, muss seh eitern, wonnor nicht 
sogleich von einer Vermehrung der Pi-oduk tivkraft 
des Landes begleitet i»t. Ohne dem ist keioo Einrich- 
tung i'uhig, die Lage des Prolo taviats auf di.> Dauer zu 
heben Armenhäuser, Volksküchen, IMudelliilusor, 
eine allgemeine progressive Eiukouimeustouer, die 
Erziehung der Kinder a u f S t a a t a k o b 1 e u , d i c U m g e s t al- 
tung des Erb reell Is, ja selbst d as Ueebt aul' Arbeit sin d 
■iu der That nur Pall i'ati vmittc 1 , welche, je uaehdrück- 
liuher sie das Elend bannen, um su schneller dahin 
fuhren wilrdeu, es nach einer kuraen Ueborganga- 
pcriode zu verallgemeinern und aus U n tor s tützern 
-■wie aus Unterstützten gleiche rmaasen Bettler zu 
machen, wenn sie nicht zugleich von einer Vermeh- 
rung der Produktivkraft de» Landes beglei tot wären. 

Darin hat M a 1 1 h u s cn t s c h i e d e n K e c h t , trotz alles 
■fylantro |i lachen (ie sehr eis, das mau gegen ihn erhoben 
hat, aber eben su entschieden hater Unrecht, wenner 
behauptet, eine solche Vermehrung der Pr od liktivkraft 
müsse stets unuulänglJcb bleiben. Durch deiiUeber- 
gang zu einer höhern Produkzionaweise kann man es 
dahin bringen, dass dio Lebensmittel filr eine gewiss« 
Epocheniehtnur ebenaosehnell, sondern sogar schnel- 
ler wachsen, als die Bevölkerung, D i e Um wan dl un g 
i Privatcigenthums an Grund uud Boden und desseu 
Bearbeitung durch freie vorn ünt'tigurg an isirtoArheiter 
:«rniüglichcn einen solchen Uebergang /, u einem voll- 
komiueneren Betrieb. 

Durch diesen Uebergaug (lUein kann dio Gefahr 
einer Uebervölkerung hinausgese hohen werden. 
welche um so drohender wird, je mehr Glück und 
Wohlstand man zu verbreiten sucht; ohne iliu gibt es 
keine befriedigende Lösung der sozialen Frage 



T. Kapitel. 

Die präventiven. Hindernisse. 

Resumiren wir die Ergebnisse unserer Unters uuhung der 
uegativGD Seite des Mtiltbusianisuius, so finden wir 

1. Dusa Mfvitliua entschieden Reuht hat, wenn er behauptet, 
eine jede Verbesserung des Loses der uiitereo Klassen müsse begleitet 
sejo von einem aiihnelieren Anwachsen ihrer Zahl Ihr steigender 
Wohlstand vermehrt die Zahl der Geburten, ihre steigende Inieiligen/. 
vermindert die Zahl der Sterbe t'illle. Es gibt keinen selbstwirkendi ii 
Reguhitor, weluher diess Ilesultat verhindern könnte. 

2. Finden wir, dass Maltlius Unrecht hat, wenn er behauptet, 
die Tendenz der Bevölkerung gehe stets dahin, sich schneller zu 
Vßrmehren, als der Lebensmittelvorrath vermehrt werden könne. In 
„neuen" Ländern, in denen noch weite Strecken des besten Bodens 
brach liegen, wie in Amerika, Russtand, zum Tbeile auch den Bst- 
liehen Donaulilndefn , verursacht das Anwachsen der Bevölkerung 
eine verhältnissniiissig immer letohtere Produkzion der Lebensmittel, 
der Bodenertrag steigt schneller, als die aufgewandte Arbeit. In 
„alten" Lflnderu dagegen, wo fast aller gute Boden bereits bebaut 
ist, wie in England, Frankreich, Deutschland, nimmt allerdings der 
Bodenei-trag ab im Verhältuiss zur autgewandten Arbeit. Die Steige- 
rung des Bodenertrages im Verhältniss zur aufgewandten Arbeit 
ist hier nur mUglieh durch den Uebergang zu einer bühcreD 
Betriebsweise. 

Was folgt aus diesen Sätzen ? Wir haben im letzten Kapitel 
den Schluss gezogen : Die Verbesserung des Loses der unteren Klassen 
ohne gleiuh zeit! gen Uebergang zu einer höheren Betriebsweise macht 
in Europa die Uebervölkerung unabwendbar. Das ist richtig. Aber 
es wäre sehr voreilig, daraus zu schliessen, d u r c h diesen Uebergang 
zu einer höheren Betriebsweise wende man die Gefahr einer Uebor- 
vülkerung ab. Dieser Uebergang kann die Gefahr einer Uebervölke- 
rung hinausschieben, abei- er kann sie nicht beseitigen. 

In einem „neuen", d. h. im Verhiiltniss zu seiner Betriebsweise 
dünnbevölkerten Lande ist jeder neuhinzukommende Arbeiter ein 
Gewinn, da er den Uebergang zu besserem Boden ermöglicht, die 
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Arbeits th eil ung erleichtert etc. In einem diclitbevölkerten Lande 
dagegen ist eine solche allmaliligo Entwicklung nicht möglich. Der 
Uebergaog zu einer höheren Betriebsweise erfolgt sprunghaft, und 
zwar niüht nach Belieben, sondern unter gewissen historiaehen nnd 
sozialen Voraussetzungen, Da aber die historische Entwicklung nicht 
80 ungeattim vorwärts eilt , als ■ die Bevölkerung sich zu vermehren 
strebt, kommt unter jeder Gesellschaftsform früher oder später der 
Zeitpunkt, von dem an das Gesetz des abnehmenden Bodenertrages 
Bioh geltend macht und das Gespenst der lieber v öl kerang. auftaudit. 
Diess gilt für die Zukunft ebonso, wie für die Vergangenheit, der 
Uebergang zu einei' höheren landwirthschaftlichen Betriebsweise, als 
der jetzt herrschenden, kann diess Gespenst ebensowenig für immer 
bannen, als die bisherigen es konnten. Wenn bisher eine natürlii'lie 
Uebervölkcrung nirgends zu bemcrkon war, sw rührt diess daher, 
dass die moderoe GesellBchaft so viele roproasivc und präventive 
Tendenzen in sieh birgt, daas eine solche Uebervölkcrung niuht ein- 
ireten koiinle. Beseitigt ' man dieso repressiven und prilventivon 
Hindernisse, so wei'den sie über kurz oder lang wieder erscheinen, 
vielleicht in anderer Form, aber ebenso furchtbar, wo uiclit noi;h 
furchtbarer, vielleicht nicht infhr als Folgen von sozialen sondern 
Naturgesetzen, aber das macht sie nicht erträglicher. Mag man die 
Lage der arbeitenden Klassen um ein Bedeutendes verbessern ohne 
gleicliz eiligen Uebergang zu einer liilhoren Produkzionaweise, oder 
mag man diesen Uebergang ziigleich bewerkstelligen, der ganze 
Unterschied besteht darin, dass im erste ren Falle dieUeber- 
völkerung nach drei bis vier Jahren, im zweiten nach 
drei bis vier Dezennien eintritt. 

Man erschrecke nur über diese Nähe einer Gefahr, welche die 
meisten gewiihnlicli erst nacli geologiachen Zeiträumen erwarten, einer 
Gefahl-, mit welcher nach der herlcümmlichen Ansicht sich unsere 
entferntesten Kachkommen beschäftigen mögen, welche für uns aber 
ohne „praktische" Bedeutung sein soll. Wenn dem so wäre, dann 
könnte man freilich ruhig über die Ucbervölkerungsfrage zur Tages- 
ordnung übergehen und die Beschäftigung mit ihr einigen verbohrten 
Theoretikern überlassen. Aber dem ist nicht so. Niclit unseren 
Nachkommen in fernen Jahrhunderten, nein, unsern Kindern, Ja, un« 
selbst droht die Gefahr einer Uebervölkpriing, sobald wir uns an die 
Lösung der sozialen Frage wagen, und wehe Euch, Ihr Sozial- 
reforraer, wenn Ihr diese Gefahr niclit rechtzeitig berücksichtigt. In 
furchtbarer Gestalt wird sie Euch mahnen, dass sie mehr ist als ein 
HirngGspinnst. 

Einige Zahlen mögen das Gesagte beweisen, 

Vergleichen wir die Empfängnisse, welche im Jahre 1848 statt- 
gefunden haben und naturgeniäss zum grösston Theile erst in dun 
Geburten des Jahres 1849 sichtbar werden, mit dem zehnjährigen 
Dureh schnitte, der sich in der Periode von 1841 — 50 ergab, so 
finden wir eine ungewöhnliche ^'ermehrung dernelbeu wiihrend des 
ßcvoluziousjahres : 



Fraiikr^iL-1 
PreuMseii 
England . 
Lombardei 
Bobinen 
Belgien 
Hollan.l , 
Saulieen 
Wir 



]H48 
1,014.211 
576.937 
5fiU.059 
197.449 
154.994 
125. 8.W 
96,617 
72.302 



18-49 
1,020.864 
691.562 
578.1.59 
185.676 
187.398 
139.294 
109.932 
82.068 



im Durchschnitt von 1B41- 
1.004.539 
624.549 
548.874 
195.317 
172.801 
135.651 
104.707 
74.886 '} 



■ Hndi^n im .Jahre 1849 fast durchgitngig eine bedeutende 
Vcrmelii'un^ der Gehurten über den Lturcbaehnitt, verursaclit »um 
gi'össten Tbeilo durch die Empfängniase der drei letzten Quartale doti 
Jahres 1848. Der StatiBlikor Jonn^s hat zwar das Revüluzion^al.i- 
beschuldigt, dip Geburten veiiniudort zw haben, weil im Jahre 1848 
ao auffallend wenig Geburten sii'h finden — er vergjsat 'eben, dass 
die Geburt von der EmpfiliignisN durch drei Quartale gelreiuit zu 
sein ]>flpßt, eine tondcrban^ Vorgt-'ssliehkeil, deren sioh aueh der 
Statietikcr DinloriL-i seliuldig iiiaclito, wie Hörn nacli gewiesen. Es ist 
zu bedauern, das» die Oeburlwi nicht nai-h Monaten geordnet ain3. 
Die Dozemborgebui'ton des .lalires 1848 in l''i'ankr«ich mtissten den 
besten Aut'schluBs gebtn ■ fibcr den Einfluss der Februarrevoluzion. 
Ihnen schreibe iuh die liehe JCiffer der Geburten des Jabre.s 1848 in 
Frankreich zu, weldie das Mittel ilben-iigcn, wahrend alle underon 
Staaten, ausser der Lombardei in dieaem .lahre aufTallunii wenig 
Geburten aufzuweiaen h-ilmn. Die einzigen Lllnder, Ober welche 
Detailangaben vorliegen, wind leider solche, welche nicht unmittelbai- 
an der Rcvoluzion Hich betheiligten, England und Belgien. Aber sie 
zeigen deutlich den Einfluss drr von dermJben erwarteten Besserung 
der Verhältnisse. In England lictrug die Zahl der Geburten 1849 im 
1. Quartal 153.772, im 2. Quartal 153.693, dagegen sank sie im 
3, Quartal auf 135.223 und im 4. QuarU! auf 135,471. Also gerade 
die Zeit der revolunionilren Hofl'nungen vom April bis Juni 1848 
bietet den Höhepunkt der KmpRlngniase. Dasaolbc aeigt «ich in 
Belgien: in den ersten zwei Quartalen 39 741 und 36.388 Geburten, 
während man in den letzten zwei zUhlte 31.222 respektive 31.943.*) 

Wir dürfen wohl aimehnicn, dass in den anderen Lilndern die 
Verhilltuisszahleu dieselben sein weiden. 

Eint! einzige Ausn-alnne von der oben naeligowiosenen Steigerung 
der Geburten lißlert die Lombardei, welche eine enorme Verminderung 



'I H-ru. Ihv. H' 
ilin Zahl ilnr (i<:l Flirten 
obarnlitcrlHtiatli, doHs e 



i. M., t. |i. aST. Wlb wdt lue ersto frmiziVsiBtbe Itsvolniiion 
einiliisHto, tt-i»rU'ii wir liiidor nullit. Auf Jeilen KMI i«t e» 
u l''r»rikn..tcli, wiu Mntilgnillar<l erzilbll, ii»i'li ilcm IX. Tliur- 
iiiiilor ITBI Kitiii giileii Tuiil' iiiili>r -luii l.iuiiien geliHrte, scbivaiigcv kii ?i-in. Dic- 
jiilJigi'n, wnlrlli' ea iinglilüklicli waren, liiamr M">iv iiii'lit aiil' natllrlic'Iiem Wt'ei> ciit- 
Npreclion KU kfinnrii, Rt.npflrn eicti sue. fuihlc, ill<^ hiiui!Hu(i\i>^ IJi'voliiitiuii, i11hi-1i. v 
fvdiipr»™, Uipjiiff 1844, Ul. 366, 

*j Hyrii, ti. St. a. B,, 1. ]i. 24-i. 
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I Mufweiät. In diesem Lande h&iTsohto aber im Jahre 1848 nidil eine 
I wenigstens iii der Hoffnung siegreiche EeTolaziou, sondern ununtex- 
I brochener Krieg Der Krieg aber wirkt geburteu vermindernd, beson- 
I dera der Krieg im eigenen Lande. 

I Wenn sclion die Hoffnungen, welcliu man damals, und nooli 

I dazu nicht allgemein, fast nur in den grUsseren Städten, hegte, 

I genügend waren, eine bodeutende Vermehrung der EmpfilngiÜBse zu 

I bewirken, wie würde erst deren Anzahl steigen, wenn die damala 

I gehegten Hoffnungen sich vcrwirklicliten. Kb würden fast so viele 

I erfolgen, als fyaisch raügüch sind. Im DnrchBclinitt sind über 60 Per- 

I aent der Bevülkerung fnrtpHanziingsflLbig, höchstens 20 Pci-zent der 

[ Shca unfruchtbar, wir rcubnon daher sehr gering, wenn wir annetimen, 

I daea von den 300 Mitlinnen, welche Europa heutzutage bewohnen, 

[ wenigslena 10.) Millionen jührlich sich fortpflanzen würden, was einen 

Zuwachs von 50 Millionen Menschen im Jahro ergeben wtirde, iudesa 

zugleieh die SterbefülJe sich sehr verringerten. Und das wOi-e kein 

Zuwachs von Prodiizenten, sondern für längere Zeit nur von Kon- 

Rumenten, welche nicht nur selbst keine Arbeitskraft bcoitzcn, sondern 

I audi eine Menge fremder Arbeitskräfte absorhiren. Ea wäi-e undenkbiu-, 

l dem geßteigerlen Bedürfnisse zu genügen ohne l'cb<'rgaug zu einer 

» bOlioi'cn Betriebsweise. 

Wie lange aber wird diese vorhalten ? 

Seihst Carey muss zugehen, d.iss aiigoseheu von der Kinwan- 
Iderung, die Bovülkeiung der Union sieh in wenig mehr als dreissig 
I Jahren vcrdopiielt, ') unter gesollschaflüchon Zuständen, welche von 
,6U des heuligen Europa sich nicht sehr unterscheiden. Eulcr hat 
>ch bcicclinet, das« die Verdopplung der Bevölkerung 
lia wenig mehr als zwülf Jahren eintreten kann, und die 
iTbateaeheu widerlegen ihn durchaus nicht. Darwin ei-zilhlt uns von 
I Einwohnern der l'iteaimJnsel , weluhc im Juni 1856 nach der 
I Norfolk-Insel überführt wuj'den. Es waren GO vcrlietrathete Personen 
lund VM Kinder, also eine Gesammtzahl von 1!)4. Obgleieh 16 von 
[ihnen im Jahre 1859 nach der Pitcairn- Insel zurückkehrten, hatteu 
sieh doch bis zum Jauuar 1868 auf HOO Köpfe vermehrt.") In 
■ elf und einem halben Jahre (nicht zwtilf und einem halben, ww 
■ Darwin sagt), hatten sicli a'lao die liowelmer der Norfolk-Insol von 
il94, von denen I ti bald sich eulferuteti, uud nur 60 erwachsen waren, 
lauf 300 Vermehrt. Wer kann da leugnen, dass hei dem Wegfallen 
Ider positiven und präventiven Hindernisse die Vermehrung von 300 
' auf 2.400 Millionen eicher in weniger als 100 Jahren vielleicht sogar 
i weniger als 50 Jahren eintreten würde? Die Bevölkerung Europas, 
heute 3U0 Millionen, würde dann doppelt so gross sein, als jetzt die 
\ Bevölkerung der ganzen Erde (ungefähr 1.200 Millionen). 

Ein Weilchen noch kanu allerdings die Auswanderung vor- 
halten; aber, abgesehen von ^zahlreichen anderen Bedenken, sind die 
t den Europäern zuträglichen äussere uropäiacheu Landstriche nicht so 
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ausgedehnt, als man gewölinÜtih annimmt. Soll man nun diejenigei_ 
für welclie in Europa nidit gedeckt ist, an die tieb er schwangeren 
Ufer des Amazonas, in die Dauhungelu des Ganges oder in die 
Sümpfe des Senegal at-hicken, damit sie am gelben Fieber und der 
Dysenterie sterben? Diess Mittel wäre nielit viel humaner, als das 
von Malthus vorgesi;hlagene. Und wJthrend so die Ueberzähligen, 
die man höchst wahrscheinlich zwangsweise deportiren müsste, da 
freiwillig niemand auswandert, dem es in der Heimath gut geht — 
und der Sozialismus will diess doch erreichen — , während diese in 
der Fremde dahinsterben, macht sieh daheim das Gesetz des abnehmen- 
den Bodenertrages immer fühlbarer, bis zuletzt Jie Uebervölkerung 
unaufhaltsam mit allen ihren Grüueln herembricht, und wir im gün- 
stigsten Falle wieder auf demselben Flecke stehen, von dem der 
Sozialismus ausgegangen ist. 

Furchtbar ist die Perspektive, die sich uns da erüffnet, welche 
jedes meiiaehliche Gefühl empören muss. Und doch ist sie nicht zu 
schwarz gemalt, und es wilre ein verhälngnissvoller Irrthum, wenn 
man glaubte, die Schwierigkeiten, welehe das Bevülkerungsgosctz 
verursacht, mit einigen Fräsen abschütteln zu künnen. Ja wohl, es 
ist eiu hartes, ein grausames Gesetz, aber nichts- desto weniger ein 
wahres Gesetz. Die Natur, die angeblich so harmonisch eingerichtete 
Natur hat nirgends einen .selLettnätigen Kcgulator in Bereilschaft, 
überall sehen wir den ICampt' um's Dasein . in seinen entsetzlichen 
Formen^ nicht in der Gesellschaft allein. Der bekannte idyllische 
Friede, der liberall in der Natur herrscht, 

„Wo der Mensch niclit hinkommt mit seiner Qual" 
existirt nur in der Fantasie der Dichter. In der Natur, wie in der 
Gesellschaft lebt der Stärkere vom Sehwiicheren, wüthen Hunger und 
Ungerechtigkeit, triunitiren Arglist und Gewalt; in der Natur ist 
ebensowenig für Alle gedeckt, wie in der Gesellschaft, hier wie dort 
werden die Uoherzähligen ohne viel Federlesens aus dem Wege 
geräumt. 

Den Kampf um's Dasein bfaciligcn zu wollen, ist eine Utopie, 
die nie und nimmer gelingen "wird. 

Sollen wU- also die Hände vcraweiflungsvoll m den Schoss legen? 
Ist es wirklieh eiu Verbrechen an der Menschheit, den Menschen 
glücklich machen zu wollen? Sind Prostituzion und Zölibat, Krank- 
heit und Elend, Krieg und Mord und wie all' der unsägliche 
Jammer heisat, der im Mensch engesch loch le heutzutage wüthet, 
unabwendbar ? 

Sie sind es, wenn man nicht das Bovölkerungs- 
gosctz in seiner ganzen Furchtbarkeit erkennt. 

Erst dann, wenn man ein (lesctz klar erkannt hat, kann man 
vor »eiuen nachtheiligen Folgen sich schützen; erst dann, als man 
die Gesetze der ElektriziliU kennen gelernt hatte, war es möglieh, den 
Blitzableiter zu eiünden. 80 lange man sich daher strilubt und windet, 
um ftlr den Menschen eine Ausnahme von dem in der ganzen Natur 
gillignn Bevölkerungsgesetz herauszuklUgelß, eo lange man an 
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eiae Ueb ervölkei'ung nicht glaubt, so lange drobt tliu 
Ueb er Volke i-üEg, 

Aber auch nui- so lange. - 

Beseitigen kann man den Kampf um'B Dasein freilicli uiiJit, 
aber man kann ibra eine andeie Form geben. Kr ist ein zweifacher : 
eineatbeilfi ein Kampf wider die ganze umgebende Natur und andera- 
theils ein Kampf um das, was man der Natur abgei-uugpn. Je mehr 
Kraft in letzterem verbraucht wird, desto weniger behält man Qbrig 
zur Fortsetzung des ei'steren. Uer Fortschritt besteht nun darin, dass 
man den letzteren immer mehr beseitigt, um desto mehr Kräfte zum 
Kampfe wider die Natur konzentriron zu können. Unser Streben 
muss nicht dahin gehen, unsere Nebenmenschen besiegen und ihnen 
das abnehmen zu können, was sie der Natur abgerungen, Bondern 
mia mit ilmen zu vereinigen, um die Natur so viel als möglich zu 
imtoijochen und zu unseren Gunsten regeln zu können. Statt auf 
uubewugst wirkende Regulatoren uns zu verlassen, welohe eä nicht 
gibt, wendet man bewusst zu unseren Gunsten wirkende an und 
ermügtiolit es so. immer unahhilngiger, freier und glUekiicber zu 
werden. Nur in diesen zwei Kichtuiigen kann der Fortschritt sieh 
ausseien : entweder durch Beeeitigiing des Kampfes der Individuen 
uutei'einander oder durdi Erfindung eines neuen Kampfmittels wider 
die Natur. Uer Fortschritt in der Graterea Riclitung wird bedingt 
durch die Erkenntnisa der Gesetze fler Gesellachaft, der in zweiter 
Kiehtuitg dunrh Erkenntniss der Gesetze der Natur. In der Geaell- 
echaft sowoiil wie in der Natur ist das laisscr faire, laisser aller, 
gleich von Uebel, hier wie dort ist ein bewusates Eingreifen gleiclier- 
massen geboten. Ebenso wenig wie in dei- OeselJscIiaft ist in der 
Natur der wohldurchdachte Plan eines gütigen Schöpfers zu erkennen, 
beide kann, darf und soll der Mensch zu seinen Gunsten regeln. 
ümstoBsen kann er ebenso wenig die Gesetze, nach welchen die 
Gesellscliaft sich entwickelt h.at, wie diejenigen, welche die Natur 
belierrschen, aber er kann sieb der einen wie der audcrcn Gesetze 
bedienen und sie ausbeuten. So wenig als mögliuh dai-f er dem Zufall 
' überlassen und muss so viel als möglich den Erfolg seiner llaiidlungoii 
im Voraus bereclmcn können. 

Er macht sich unabhängig von den Launen der Witterung, und 
bewässert und entwässert seine Felder nach Beciaif; er formt die 
Thiere nach seinem Willen und verkümmert ihre Organe, diu füi- 
ihn nutzlos sind. Er beschleunigt die Vermehrung der Lebensmittel, 
so daas sie für kurze Zeit der Volksvermehrung voraus sein kann, 
ohne dass jemand Auntoss daran nimmt. Sollte es nun weniger dos 
Menschen würdig sein, auch bewusut die Zunahme der Bevölkerung 
zu regeln und dem Lebensmiltelvorrath anzupassen? Wenn der 
Menschongeist die arithmetische Progression der Lebensmittel z.eit- 
weilig in eine geomcti'ische verwandeln darf, wilrc es da unbillig, das« 
er die geometrische Progression der Bevölkerung in eine nj-ithmetisohe 
verwandelt odersie ganz hemmt? Niemand wird diess behaupten, der das 
Bevölkerungsgesetz und seine furcbtbai-enKoaser[UGnzenklarcrkannthat. 
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Wie unsittlich 1 wird man ausrufen. Albernes Geschrei, welulieB 
man gegen Alles erhoben hat, was bestimmt war, in den Gang der 
Natur einzugreifen, als ob diese so vollkommen wäre, dass sie eia 
solches Eingreifen uieht nothwendig machte. Dieselben besehrankten 
Köpfe, welche heute die RegiiJirung der Bevölkerungszunahme als 
unsittlich brandmarken, hätten sicher seiner Zeit auch mit eingestimmt 
in das Geschrei gegen den Elitzablettoi", den man eine gottlose 
Erfindung naunte, weit er die Strafgerichte Gottes, welche sich ^im 
Donnerwetter äussern, zu vereiteln drohte. Es macht keinen Unter- 
schied, ob man es ffU- sündhaft. erkUlrt, in das Walten Gottes oder 
in das Walten der Natur einzugreifen, Beides riecht gleich stark 
naeh Telcologie, mag sie in letatei-em Falle sieh noch so materialistisch 
pal^'ilraire^. Wer ein Eingi'cifen in die BoTölkerungsznnahmc als 
unnatiirlieh von sich weist, mues, wenn er konsequent sein will, auch 
das Essen gekochter Speisen und das Tragen von Kleideni als 
unnatürlich von sich weisen. 

Man werde sieh nur klar Über die Begi-iffe widernatürlich und 
unnatürlieh, welche ganz verschteden sind Widernalürlieh ist blos das- 
jenige, das mit der Natur uieht vereinbai' ist, nielit aber aueh das- 
jenige, was die Natur zu unseren Gunsten lenkt. Widernatürliche 
Üeschlcchtsverhillinisfie, solche, welche mit unserer lysischen Konati- 
tuzion im Widerspruche »ichen, sind dalier allerdings a priori niclit 
gutzuheieson, weil sie die Gesundheit und damit ttio Vorbedlugung 
jedes meDHchlichen Glückes untergraben. 

Dasselbe lässt sich Jedoch nicht vom Unnatürlichen oder Künst- 
lichen sagen, welches mit dem Widernatürliehen nicht verwechselt 
werden darf Alles, was bi-wusst eraougt wii-d, ontsleiit künstlich oder 
unnatürlich und ist daher auch unnatürlich, ohne desswcgen a priori^ 
verwerflich zu sein. Es ist vioiinehr oft von ungeheurem Nutzen. Je 
bewusster, das heisst, je klai'er ihi-o Gesetze erkennend, der Mensch 
in das Walteu der Natur eingreift, um es zu Bcinem Vortheilc zu 
lenken, desto zivilisirter, desto umihhilngiger, desto glücklicher ist er. 
Das Eingreifen des Menschen in die Natur, das Unnatürliche ist also 
nicht nur nicht verwerllich, sondern sogai' geboten, denn ca ist 
Vorbedingung jedes Fortschrittes. 

Es ist nun ganz unwissenschaftlich, diess Prinzip für eine gewisse 
Sfilre nicht gelten zu Lassen und ein Eingreifen in das Gcscldechta- 
leben des Menschen ein unsittliches zu nennen, während andere Ein- 
griflä in die Natur für höchst sittlich gelten. Sollte die Frage, wie 
die zu rasche Vermehrung der Bevölkerung gehemmt werden könne, 
bloss di'sswegen, weil sie gesuhleehtliche Dinge berührt, unsitthch 
seini' Gerade desswegen vielmehr, weil es sich um das 
Gesuhlouhtslebeu des Menschen handelt, ist hier ein 
regelndes Eingreifen geboten, deun nächst dem Essen und Trinken 
ist nichts von so grossem Einflüsse auf die Gesundheit und Zufrieden- 
heit des Menschen, wie seine geschlechtlichen Funkzionen. Alan 
emanzipire sieh doch endhch einmal von der jüdisch-ehriallichcn 
Anschauung, die „fleisuhlieheu Begierden" ala etwas Entelirendei;, 
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l Herabwürdigeades zu betraditen, einer Arsebauung, die uns sehou 
ium Instinkt geworden ist, dass wir, selbst wenn wir bereits eine 
BbeBsera Erkennlnias gewonnen babeu, uns nur mit Mfilie von ihr 
llossreiBsen können. Verlassen wir endlidi einen Standpunkt, wie er 
§einea Antonius von Padua würdig ist, und wenden wir uns zu der 
llieidnischen Anschauung des klassischen Alterthums, weli^he dem 
l^aDKen Menschen sein Reuht widerfahren liea^, und FleistL und 
vBein nicht blos als lästige Aiihäng&cl einer unsterblichen Seele 
^betrachtete. Der ganze Monsch hat ein Anrecht auf die Errungen- 
I Schäften der Wisaeitsohaft, die Wissenschaft bat ein Anrecht auf den 
Iganzen Menschen, sie soll sein ganzes Leben ihren Anforderungen 
igemäss regeln, nirgends darf daher diess unnatilrücbe Eingreifen 
t unsittlieb genannt werden. 

r Sittlidi — ! Was ist denn eigeolJieb sitllich und was nicht? 

iMan gebraucht gewöhnlich diese Begriffe, als üb sie so klar wären, 
' ! dass zweimal zwei viei' sind. So einfach ist indcss dio Sache nicht. 

Bei einer Handlung, die ich mit unabwendbarer Nothwendigkeit 
f verrichten rnuas, kann von Sittlichkeit oder Üneittlichkeit nielil die 
Rede sein. Essen, Tnnfccn, Schlafen sind an und für sieb weder 
sittUch noch nnsittlieli; es kann blos unsittlich sein, sio unter gewissen 
UmEtänden vorzunehmen, da sie aufschiebbar sind. Aber an und fUr 
sich sind sie indifferent. 

Nur in solchen FilUon, in denen mir die Wahl freisteht zwischen 
ir oder mehreren Ilandliingeu, kann von Sittlichkeit oder Unaitt- 
I Ijchkeit die Hede sein. Sittlich ist von diesen müglicheu Handlungen 
I diejenige, welehe die Summe möglichen menschlichen Glückes möglichst 
[wenig VBi-mindert. Die anderen Handlungen sind unsittlich, und zwar 
I um 80 unsittlicher, je mehr sie die Summe möglichen menschlichen 
\ QlUckes vermindern. 

Ich sage ausdrücklich in beiden Fällen : „welche die Summe 
[möglichen mensehlichen Glückes vermindern", nnd nicht 
I etwa: „sittlich sind diejenigen Handlungen, welche die Summa 
I menschlichen Glückes vermehren; unsittlich, welche sie vermindern." 
l So künnte man sprechen, wenn die Welt teleologisch eingerichtet 
I wilre. IJiess ist jedoch nicht der Fall. Man hat oft nur die Wahl 
I zwischen mehreren Uebeln, und aittlicli handeln, heisst in diesem 
1 Falle, das kleinste von den Uebeln withlen. Es ist hier von Uebeln 
I in Bezug auf die Menschheit die Rede, in Bezug auf das Individuum 
I nur insofern, als es ein Glied der Menschheit ist. 
I Mit diesem Massstab der Sittlichkeit ist niclit zu verwechseln 

I der Massstab der jeweilig herrschenden Moral, denn diese ist die 
■ Moral der herrsehenden Klassen. Nach deren Kodex ist moralisch 
j diejenige Handlung , welche die Summe möglichen Glückes der 
I her r seh enden Klassen möglichst wenig verringert. Dieser 
|Ma8Bstab wechselt natürlicli mit den beirschenden Klassen. 

Der Massstab der wahren Sittlichkeit hingegen bleibt sieh immer 
I gleich, aber er ist kein absoluter, sondei'u blos ein relativer. Ich kann 
1 nie von vorneherein sagen, diese Handlung ist unsittlich' und jene 
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nwiit; ich Icann über dieselbe erat dann urtbeilen, •wenn idi alle 
Handlungen kenne, welche möglieh waren in dei- Lage, in der sieh 
der Handelnde befand. Ich musa ferner wissen, welchen Erfolg der 
Betreffende von seiner wirklieL vollbrachten und von den andern 
möglichen Handlungen erwartete, denn nicht ilni'ch den Erfolg, 
sondern durch die Absicht wird eine Handlung sittlich oder unsittliuh. 
Es seheint vielleicht, als wäre dieser MaasBtali der Sittlichkeit nur 
eine Wiederaufwilnniing der alten Jeanilenmorah „Der Zweck 
heiligt die Mittel," Dem ist nicht so. Der gute Zweck heiligt nicht 
jedes, sondern nur ein Mittel: das mögliclist beste. 

Dieser Maasstab lat ein »ich stets gleichbleibender; wechseln 
kann nur unaere Erkenntnis» dessen, was das möglichst Beste sei, 
Je grösser unsere Erkenutniss, besonders die Erkenntmss der Natur 
wird, je klarer wir die Folgen unserer Handlungen ermeasen können, 
desto vollkommener werden unaere »itlliehen Ansichten, desto mehr 
fördern sie das Glück der Menadiheit. 

Die Zunahme der Intelligenz vervollkomnit die Moral noch in 
einer andern Beziehung als der der Uichligkeit des Unheils, Sie aeigt 
immer melir neue Mittel und neutf Auswege, duri.'h n-elche in gewissen 
Fllllen die Summe möglichen mpHsehlißhen Gbickes wenigi'r vermin- 
dert wird, als ilurcli die bisher gekannten, so das« uai-li diesen Ent- 
deckungen und Kriindungen in ganz derselben Situaslon eine Hand- 
lung für unsittlich mit vollem Kecbte (reiten kann, die bis dahin mit 
ebensoviel Recht für sitllieh galt. Die BKilraehe, zum Beispiel, kann 
nicht als unsittlich gelten in Ländern, in denen sie das einzige Mittel 
ist, um wenigstens ein jgerm aasen eine Sicberlieit der Person herzu- 
stellen. Sic wird unsittlich, »obald es mit dem Anwachsen der 
Intelligenz gelingt, eine geordnete Gerichtsverfassung einzuführen. 
Oleichermasaen verhillt es sich mit dem Kriege. 

Die Moral ist daher nicht, wie oftmals behauptet wird, etwas 
Stazionäres, sondern vielmehr etwas sehr Wandelbares. 

Prüfen wir nun mit dem gewonnenen Sittlichkeitsmaasatab die 
Mittel, die man vorgeschlagen hat, um die Volks Vermehrung zii 
hemmen, und untersuchen wir, ob die Uebel, welche sie mit sich 
bringen, wirklich so g'i'aueneiTegend sind, als die mannigfaltigen 
Formen des Lasters und Elends, welche die heutige Gesellacliaft in 
eine Hölle verirandeln, und die der Sozialismus zwar für einen 
Moment verscheuchen kann, aber nur, damit sie sich mit erneuter 
Wuth auf ihre Opfer stürzen. Keine Waffe kann sie für immer ver- 
nichten, als die Regelung der Bevölkerungsbewegung, 

Das einfachste und UJsprünglichste der zu diesem Zwecke vor- 
geschlagenen und angewandten Mittel ist die Tödtung der Leibes- 
frucht entweder im reifen oder unreifen Zustande, Im heidnischen 
Alterthura galt dtess als durchaus nichts Unsittliches, Nach dem 
Satze, dass das Neugehorne noch kein Menscli sei, hielt man es nicht 
für unmoralisch, ein Wesen, das noch nicht zum Selbstbewusstacin 
gelangt ist, zu tödten, um die Folgen der Uebervölkerung von 
bewussten Menschen fernzuhalten. Selbst ein Aristoteles und PlatO 
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ietlien, um Piner Uebervölkemng vorzubeugen, solle man i^ie Kinder, 
ie man niulit erhalten könne, tödten, oder die-Fmdit abtreiben, 
'lato Bprauh offeu die Ansiuht aus, die Kinder ini Miitterleibe seien 
leB Thieren gleit-h zu aditen, olme Missbillung udor audi nur 
^ntaanen zu erwecken. Und nieht nur theoretiauli huldigte die antike 
läsellsuhaft dieser Auscliauuug, sondern sie braehte sie am'h praktisch 
llgemein- zur Geltuiif;. Kein Mensch sali liiei'in etvas Unsittliolies, 
nd es war auch nicht nnaittlicli. Uie .Summe miigliiihen 
lenechlichen Qldckea wird durch die Vernichtung von Wesen, die 
ouli nicht zum Bewuastsein gelangt sind, und deren Beseitigung diw 
Perk eines Augenbirukes ist, weniger vermindert, als duri-h die lang- 
ierigon quälenden Uebel, mit denen Laster, Elend und Ehelosigkeit 
en bewusBlen Meuschen uiiihwendig behaften, 

Der Kindesmord und die Frtiehtabtreibung können jedoch 
.naittUüh sein, -sobald sie aus anderen ärjhuleii voi'genommen wei'den, 
Is, um der Üebervölkeruiip; vorzubengen. Ebenso werden sie 
.nsittlieh lind entschiojlen verwerflich, sobald es 
littel gibt, welche, denselben. Zweck auf weniger 
■owaltthiiligem Wege erfdilen. 

Heutzutage ist dies« bereits der Fall. 

Die MenNchheit auf diesen Wog hinzulenken, milas daher unser 
Üfrigfis Ifesti'flhen sein; die Geburten auf Nittlicbem Woge zu ver- 
ingeni, anslalt da« (Jeborne «ii vernichten, das iwt die einzig 
lefriedigende unter den heute müglidien Losungen des Hevülkerungs- 
roblems. „Die grosse praktische FivigG, nagte schon der ältere Mill, 
■betiteht darin, Sllttol zu linden, um die Zahl der Lieburten einzu- 
ränken." 

Dass die sogenannte „morahache", in Wirklichkeit aber sehr 
moralische Enthaltsamkeit zu diesen Mitteln nicht zu rechnen ist, 
>rauuhe ich nicht weitlilufig auseinanderzusetzen. Nieht nur weil iuli 
[rossentheils nur solches, was im zweiten Kapitel erörtert wurde, 
wiederholen könnte , sondera besonders desswegen , weil dieser 
[althus'eche Vorschlag nur mehr von denjenigen Oekonomisten ernst 
■euommen wird, welche von der Natur des Menschen nichts ver- 
tehen. Die Frage der moralischen Enthaltsamkeit kann heute als 
bgethan betrachtet werden. 

Mit Freude kann ich koostatiren, dass erst jünf^st Schiiffle, der 
ledeutendste Nazionalökonom, der gegenwärtig auf deutschem Boden 
ich findet, in dieser Beziehung eine bedeutsame Schwenkung vor- 
enommen hat, unzweifelhaft veranlasst durch das von mir schon 
fters genannte Werk „DieGrundzUge der Gesellaehaftswiasenschaft", 
ou einem Doktor der Medizin, ein Buch, welches trotz "des vielen 
iallastcs, den es besonders in Ükonomiseher Beziehung mit sich fuhrt, 
(dem empfohlen werden kann, der für das hier behandelte Thema 
!ob interessirt. Es verspricht dasselbe wahrlich epochemachend zu 
'erden ftir die Bevölkerungswiasenschaft, da fast Alle, welche in der 
itzten Zeit einen neuen Standpunkt in derselben eingenommen haben, 
f.on diesem interessanten Buche dazu angeregt wurden. Schade, dass 



der verstortene Albert Lange es niulit mehr kennen lernte; naeli den 
Andeutungen, die er gegeben hat, wJlre er sidier ein entBchiedener 
Vertreter der jetzt auch von Seliaffle eingeschlagenen Richtung 
geworden. 

Dieser selbst sprieht sieh leider nielit ganz entschieden aus; 
es kommt mii- so vor, als wenn er eich in einem üebergangastadtum 
befände von den Jandlfluligen VorsL-hlägen zu dem in diesem Kapitel 
vertretenen : er kann diesen nicht verdammen, er eraeheint ilim sogar 
als sehr berechtigt und begründet — aber er wagt es nicht, ihn 
anzuempfehlen and versueht es daher, so unbemerkt als mügHuh 
darüber h in wcgzii gleiten, als ee sieh durum handelt, seibat einen 
Voraehlag zu maolien. WiLhrend er im II. Bande seines neuesten 
Werkes „Bau- und Leben des sozialen Kürpers", Tübingen 1878, 
der von uns im 3. Kapitel erwähnten Theorie, die menschliche 
Fruchtbarkeit stehe ijn umgekehrten Verhältnisse zu der mensehlJcben 
ZiviiisaKion, noch Zweifel entgegenbringt und meint, daas auuh, wenn 
die Tendenz richtig sei, sie sich jedenfnlls erst in sehr spllter Zeit 
merkbar zeigen werde (p. 236 und 2ßO), wilhrend er auf p. 245 noch 
entschieden sagt: „Entweder Verhütung überzähliger Existenzen ans 
Furcht vor den Verniehtungsfolgen der L'ebervillkerung, d. h. — 
„Vorbeugung", oder wirkliehe Vernichtung, Reprcasion der lieber- 
zÄhligen — es gibt kein Drittes. Kein Dispens von diesem 
MalthuB'sehRn Dilemma lässt aieli linden," undwKhrend dem er anderer- 
seits zugesteht, dass die „moralische Enthaltsamkeit weder so wirksam 
ist, um die übrigen Gegen tendenzen überflüssig zu machen, noch frei 
von Nebenwirkungen sehr schlimmer Art", dass sie „nicht dur«h- 
geaetzt werden kann; denn so Htarke Instinkte lassen sich nicht völlig 
unterdrücken; der volle Verzicht auf geschlechtliche Liehe ist für 
die Meisten ein ebenso grosses Leiden, wio der Mangel an Nalimng 
und Muaae" (p. 255) und als nn umgängliche Folgen der Enthaltsam- 
keit Onanie, Pilderastie, Prostituzion und sexuelle Leiden genannt 
werden, und während er weiter unten es entschieden betont : „Nicht 
diQ Absdbaffung der Ehe, sondern allgeraeineErmögliehung 
derselben vom völlig reifen Lebensalter an, mit Ein- 
schränkung der eheliehen Fruchtbarkeit auf das Mass 
der Produktivität der nazionalen Arbeit dnreh die 
Sitte und unter Erfüll ung de r B egri f fes d er indivi- 
duellen Keuschheit mit dem Bewusatscin einer un- 
geheuren Verantwortlichkeit des Fortpflanzuugs- 
r echtes der ganzen Gesollsehaft gegenüber — das ist 
die Biehtung, in welcher die Erlösung der Menschheit von den gröasten 
und ältesten Massunleiden und die edlere Richtung natürlieh züchten- 
den sozialen Daseinskampfes gesucht Trerdcn musa und allein gefunden 
werden kann," (p. 264) — während dem Schäffle sieh so bewusst 
über die Unabwendbarkeit dos Mallhus' sehen DÜemma's und über 
die Unmügiichkeit der „moralischen" Einschränkung im II. Bande 
i,usspricht, meint er dagegen im ITI. Bande, ala es gilt, den Sozial' 
Staat gegen den Vorwurf zu verthoidigcn, er führe die Uebei-villkerung 
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* notliwendigpFweise mit sidh, ganz optimistiBcb : „Die Folge hievon 

(der Durchfülirung des SozialiemuB) wäre allgomeine Vei-epätung des 

Ehüachluases , Verlilngening deä Alters der Vorbildung, höhere Ent- 

widslung und stärlsiirer Verbrauch der Nervengewebe in geistigen 

Latatt 10 vegetativen Fiintzioiien , Zurüekdrängung der Sinnlichkeit, 

mai reatrnint, ohne unmoi-alist-lin und et-lcelliafte 1 tegleiler schein ungen. 

petetea Ki'gehnisB wilre Kediilizinn der Volkafruclitharkeit auf die 

Retzigc mrtssigo Fruehtbarkeit der geiHtig angestrengten Poraonen, 

uVnnaherii Dg nn das Ideal eines freien, von lieber- und Enlvfilke- 

trimgstibeln glei;;ii sehr cnti'ernton Gloiehgewii'htcs zTvisclion der VoJks- 

|«!tlil und den Mitteln des Volksunterhaltes." {]>. 504.) 

Weldio InkoKsoquena ! Das unabwendbare MaJtliiis'sL-.ho Dilcinuia 

poraotzt durüh eine unlicgriindete Theoi-ie der HarmoniUei-, au Htcllo 

Ider Erkenntniss der TInnioi-alität dm- inOTalisi^lien Enthaltsamkeit 

eben Emiifehlung dorsolben, des moral restraint „ohne unmor.ali8ehf 

und oekelhaftc Begleiterscheinungen", die als ihre iinthwendigen 

Folgen im 2. Bande erkannt worden sind; aii Stelle der ■idlcomeiuen 

„Ermüglichung <iur Elie vom völlig reifc-n Lebensalter an", ällgeinoiiie 

l Versjiiltung des EhescliliisiHee! 

Wie ist das zu oi-kläi-en? 

Die Annahme der haruioiiievidleii Tlienn'e, nneh dazu ohne den 

I leisesten Versuch eines Bewei»es, einer Theorie, deren im 2, Bande 

l-nur referirend als Ilypolhoae gedaelit wird, die uianeliea für sich 

Jiabe, diese i«t mir einfach nnorklärheh bei einem Manne., der das 

iMalthuH'aehe Dilemma so woW erkannt hat, ivie SchaiTle. Die 

|. Empfehlung des moral i-eutraint und der Hinauasehicljung des Heiratlis- 

I altere ist aber niebts, als ein Atavisiniia, wenn man so sagen darf, 

»8 Hervortreten einus altim LieblingsvorBeldagPS fiMhllJlfle'M: 

„On reviont tonjours ä ses jiremiora aratiurs." 

In seinem Werlte ^Kapitalismus und Sosüalismus", in welchem 

■ sicli noch als entscliiedener Malthusianer bekannte, suchte er das 

IBevölkomngsprohlcm zu Ifiaen .tbcila durch Befiirderung der frei- 

I will igen Ehelosigkeit und dos freiwilligen Verwitwungsstandj^s, 

I theil» durch die WirUung verstärkter f a m i 1 i e n r oc h 1 1 i eh e r 

Pflichten, Lhüils duruh J3pgremsung der ehelichen Fi-ucht- 

^barkeit, endlich durch VcrhlLtung- unehelicher GeUu rten" 

■ tp. 685). Das Erstcve soll befördert werden durch Emanzipazion 

Faer Frau (p. ß86), das zweite durch ciue-ei-zwungcnc Witwenver-' 

aichening und ein obligates „Kindergiit", #clches „ftir die bcvölke- 

rungsstatislische ßurchscluiittszald von Kindern hei einem biefiir- 

Ijestelienden ölFentlit'hen •! lypothekarhauksystcin von den Iloii'atlis- 

lustigen sicher zu steüou wltru (p, 69ß), das letztere endlieh dadurch, 

Ldaas der unehelichen Vaterschaft dia gleiohen PHiclitcn auferlegt 

Iwerden, wie der elielichon. Diese VorBcJdilgo, besonders der ersteru, 

iBoheinen SchälTle nicht mehr als sicher wirkend zu gelten, wohl aber 

Idcijenigc, durch welchen er die eheliche Fruchtbarkeit begrenzen zu 

tkJinnQu glaubte: die Feststellung eines Miniimllieiratlisaltors, etwa 

IvoQ 25 Jaliruu für Mdnucr und 22 Jahren l"!!/ Frauen (p. 689). 



Dieser Vorsuhlag Bchimmert auch im „Bau und Lei: 
sozialea Kcii-pers" noch bald Ja, bald dort durcli. Allerdings 'in etwas 
in konsequenter Weise. Auf p. 252 des 2. Bandes spricht er sieb für 
Eheverbote aus der Art, „aass dieselben in einer für alle Ileiratlis- 
lustigen gleichen Hinausschiebung der Ehe bestehen und die 
AufBchubsfriat würde wechselnd im umgekehrten Verhältnias der Zu- 
und Abnahme der ProduktivitSt der Nazionatarbeit bemessen werden 
können." Aber weiter unten, an der schon zitirten Stelle, p. 263, 
sprieht er aiiA für eine allgemeine Ei-mögüchung der Ehe vom völlig 
reifen Lebensalter an aus, und ebenso sagt er p. 262: „Unter dei- 
Voraussetzung einer gleiuhmässigeren Vertheilung des VolkBeinkom- 
mens — eine Voran saetaung, deren Verwirldichung hei allgemeiner 
Einschränkung unendlich erleichtert würde — wäre die Eingehung 
der Ehe im Aller der vollen Geaehlechtareife allgemein möglich. Die 
„Thätigkoit der Organe" vor diesem Zeitpunkt ist, wie auch Darwin 
anuimnit, achHdÜeli und die Verhinderung der freien Liebe in 
unr ei fem Alter eine tisisch und moralisch höchst woblthätige Folge 
der Hinaiisachiebung der Geaehleehta Verbindung." 

Man sieht, wie Kchäflfle zwei gani; •perBcbiodene Maasatäbe zur 
Bemessung des Mimmalhciratlisalters aulstellt: einmal die gesclilecht- 
liche Reife, ein andermal die Produktivität der Nazionalarbeit; hier 
einen bei jedem Individuum veraehiedenen , im Allgemeinen aber stets 
gleichbleibenden, dort einen für jedes Individuum gleichen, im ÄUgo- 
ineinen beständig schwankenden. 

Und weiter welche Inkonsequenz , zu erklären, „moralische 
Heuchelei, aosucllß KrankJieiten, unnatürliche SUnden treten also 
gerade in den Schichten, denen der volle Verzicht auf Geachlechts- 
liobe zugemuthet wird, als — verhehle man es sich nicht — unver- 
mei'dliche Uebel hervor, mit wcldien Moral und Krirainaliustiz so 
lange nicht fertig werden können, als nicht dm-ch die soziale Orga- 
nisazion, durch das Recht und die JSitte Alle genöthigt werden, 
sich in die Last der geschieohtiiclien Enthaltung zu theilen," (2. B. 
p. 255, 256.) Eine sonderbare Logik! Die fysiologischen Uebel der 
Enthaltsamkeit vei-sehwinden , Mobald Alle enthaltsam werden. 
„Erkläret mir, Graf Oerindur, dieses ßäthsel dei" Naturl" 

Nijr unter einer Voraussetzung lassen sich alle diese Inkon- 
Be-ijueuzen vereinigen: wenn man annimmt, dass das Jünimalheiraths- 
alter, wie es vom Gesichtspunkte der geachlechtlichea Reife aus ver- 
langt wird, zusammenfalle mit dem durch die Produktivität der 
•Nazionalarbeit geforderten. 

Dies hat Scliäffle in seinem „Kapitalismus und Soziahsmus" 
auch getlian, wo er, wie 'schon ei-wähnt, das Miuimalheirathsalter mit 
25 Jahren für den Mann und 22 für die Frau bemass. Aber in 
seinem neuesten Werke thut er dicsa nh'gends, er ist so vorsichtig, 
diess Heirathaalter nirgends zu nennen und es doch als Prämisse 
gelton zu lassen : auf diese Weise gelangt er dahin, aus seinen Voraua- 
eetJiungen ganz richtige Schlüsse ziehen zu können, und eine Entik 
dieser Voiausaetaungcn zu vermeiden. Er fülilte wohl, auf wie 



V. K«i.ilrl. PK- |.r3vrlttiVM., ITn..i,.mi«.u. 179 

lehen Füssen dieselben ständen, seitdem er den orthodoxen 
mitli US 'sehen Standpunkt verlassen hat, d^ss aber auch seine Konse- 
quenzen Inkonsequenzen würden durch Fallenlassen der einen Prämisse. 

Nehmen wir an, Schäffle habe Recht, wenn er den Einti-itt der 
vollständigen Reife beim Manne mit dem 25. und bei der Frau mit 
dem 22. Jahre ansetzt und die völlige Enthaltung vom Geschlechts- 
genusse bis zu dieser Zeit für vortheilhaft hält. "Wenn diess aueh 
heute besonders in den Btädteu und namentlich bei der Frau auf 
keinen Fall zutiifft, so wäre es doch möglieli, dass durch Einftlhrung 
einer naturjfemäMscn Lebensweise, reizloser Kost und Verdrängung 
dcB Stubcnhoukens durch ausgiebige Bewegung im Freien sowie 
duruli Abhärtung gegen Witterungseinfliiase und Gewöhnung an 
leidite Kleidung die Gesehleelitsreife bis zu diesem Zeitpunkte hinaus- 
geschoben werden konnte: weiter hinaus ist diess nicht 
müglieh. Eine aolehe Hinausschiebung des Heiraths alters wird 
aber kaum raerkh'clioo Einfiuas auf die Bevölkerungszunahme üben. 
Dauert doch die FortpflanzungslUbigkeit der Frau 'bis zum 45. Jahre! 

Heutzutage bereits würde der Schäfflo'sche Vorschlag geringen 
EiuMuss üben, wie denn erst in einer tJe Seilschaft, wo die Sterblich- 
keit um so viel verringert, Kummer und Noth so weit als möglich 
beseitigt wären. 

Wie wenig . die Frauen unter dem 20. Jahre — für die unter 
dem 22, liegt mir keine Berechnung vor — die Bevölkerungszunahme 
befördern, lehrt ein Blick auf die Statistik. 

In Schweden kamen von 10.000 Geburten auf Frauen 
im Alter von von 1776—1855 speziell von 1850—1855 

109 
1287 



954 
125 



F Summe 10.000 10.000 ') 

ßechnen wir von den Geburten, weldie auf die Frauen im 
Alter von 20—25 Jahren kommen ^/j zu ^enen der Frauen von 
20 — 22 Jahren, so erhalten wir für Bämmtlichc Frauen unter 22 Jalircn 
819, respektive 624 Entbindungen unter 10.000 Geburten. Niehj 
mehr wie 6 — S"/,, aller Geburten könnten also dui-ch Schäffle's Vor- 
schlag verhütet werden, 

'Doch nicht einmal dieses geringfügige Resultat dürfte derselbe 
zur Folge haben , soweit man aus dem bisher zu Gebote stehenden 

u#tAtisti sehen Materialc ersehen kann , welches allerdings zu düi-ftig 
' jf als dass es eine sickere Grundlage abgeben könnte. 
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(joelilert Ijat aus 25 JahrgJIngen dea Gotliaiscbeu Almaiiachs 
folgeodc Daten über die Elicn fdrstliclier FamUion gezogen : 
Zalil der lebend geborenen Kinder aua einer Ebe 
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nacb dem 20. reapektive 25. Jalire gescliloasenen Ehen (Iiu'ohaus 
niclit weniger Kinder ani'wciwen, als dii3 vorzeitigen Ehen. Deunoub 
wäre es gewagt ," Sehliisae aua diesen Zahlen ziehen zu wollen. 
Einestheila hat Goehlert nur erste Ehen berfiuksiditigt und unter 
diesen nnr solche, welehe wenigstens zwei Kinder haben. WiSron also 
z. B. die vorzeitigEin Ehen zum gi-öseten Theile unfruehtbar, so würde 
diess aua den gegebenen Zahlen nicht ersielitlieh sein, weil dici^fl 
Ehen in die Tabelle gai' nicht autgenommen wurden. Die Daten aus 
dorn genealogisuKen Almanach aind aber überhaupt nicht gut ver- 
wendbar, eineatheile, weil unter der Aristnkratio ganz andere »oziale 
Verhältnisse herrsohen, ab unter der Mehrheit des Volkes und die 
sozialen EinHüsse liier viel massgebemder sind als in den unteren 
Schiebten, liosonders aber dcsawegon, weil sie stets auf kleinen 
Zahlen basiren, kleine Zalden aber in der Statistik unvorwendbar 
sind. Nur in grossen Zalden verschwindet das Abnnrmalo und tritt 
das Rege bnäss ige zu Tage. 

Was für ^inen Werth h^t z. IJ. die Zahl von i'ünl' Kindern bei 
Ehen, bei deren Schliessung ilio Mutter 26 — 30, der Vater unter 
20 Jahren alt wary Die Zahl iat 2 (!) Eben entnommen mit einer 
Gesammtzahl von 10 Kindern. * 

Siehei'ere Resultate könnte man gewinnen, wenn der Staat alle 
Mensehen eo ihrer Beachtung würdig halten würde, wie die Fürsten, 
und über alle so genaues Buch führte, wie Über diese. Leider bietet 
nur die sehwedisehe Sta'tistik amthi^ba Daten, welehe wir oben ri-'jn'O- 
duzirten, die auf grösseren Zahlen basiren, also zuvorlllssig sind, 
aber blos eine Seite der Frage behandeln, den Gegenstand jedoch bei 
weitem nicht erschöpfen. Sonst ist nnvn in diesem Punkte ganz auf 
private Forschungen angewiesen, welche naturgemäsa kein zuverlässiges 
Ergebnisa haben künnen. 

Sadler hat eingebende Untcrsucliungen Über diesen Gegenstand 
angestellt. Der vorsichtige Quetulet unterwarf sie einer schai-fsinnigon 
Revision und gelangte zu nachstehenden Folgerungen: 1. Die zu 
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üülizuitig geBitlili'Ssuncii Elien befürdiirn die UutVuelittiarkcit imJdk'. 
darin erzeugtfi] KinJui- lialieu eine gt-ringn Lebens pro Itahilität. 2. Aa£fl 
(Üe rriiL'Iitbai'keh dor Klieii hat, ahf^osolieu V(jd den sterilen, das f 
Hwiatlisaltcr keinen EinfluBH, so lange dasselbe bui denjVIän-| 
n«rn nicht uügefähr 33, bei den Frauen Sß-Inbre übe 
8 i « i g t, Naub diesem Lebensalter vi;rniiudert sieli die Zahl dor Kinderjl 
weiche erzeugt werden kijniieu, 3. Tlienacli kann jnan iinl.er glpiühJ^ 
zeitiger BiTÜckaiiihtigung dor walirsolieiulielicn Luhensdaner üchMt-sBen,! 
daes diejenigen Khen die truchtbarsten sind, die von Seiten doa Manne» 1 
vor deni a3 . von Seiton der Frau vor dem 26. LebenBJahre gefleliloflacn 1 
werden. 4. Bringt man das relative Alter der Ehegatten in Ansehlag, J 
bo ergeben hMi unter aonst gleiclien Uuistilnden diejenigen Ehen : ' 
die t'nn-ht barsten, in welehen der Mann mindoHtens so alt Ist, w 
die Fran oder aueli älter, ohne aje jedoch bedeutend im Alter : 
abertreffen. ') 

Xai;h diesen Ergebni-HKen wüi-de also der Voracidag Scbäffle'a niehta 
anderes Bur Folge liaben, alsdieSteigeruugderPruchtbarkeit!| 
zu Ihrem böehat mügIicheM(iry,do! Die vorneitigeu Ehen^ 
welcheUnfrueiitbarkeitbegilnatigcn, wei-denboaeltigt, die Ehen imAllerJ 
dor höchsten Fruchtbarkeit goscblossiui, und da jeder nach Ablaul'dea I 
Heirathsminimunis sieh iiatilrlieh sogleich vej-mählen wird unter den von j 
Ulla und fichäfflc vorausgeaelaten Bozialen Verhältniaaen, so wird auch 1 
das VerhäliiuBB dea Alters de« Mannes »u dem der Frau gerade dasjenige I 
sein, welches die Fi'uehtbarkeit am sülrksten belüroert. Sollte der 1 
Seliäffle'Kche Vorselilag irgend einen Erfolg haben, so niiUste das Minimum J 
des Heiratlisaiters also weit über den Punkt, der erlangten Keife hln-B 
ausgeschoben werden, auf Jeden Fall iiber das 33. respektive 26- JahcH 
hinaus. Dann kommen wir iluzu, was sehen I legawiacli als nnvernieidliehej 
Folge der Bestimmung eines Hei rath salters erkannt hat, und was ov\ 
in ae-iner eigenth (im liehen Manier so ausdrüekt: „Das Dilemma ist ] 
dieses: entweder wird das GesiJiäft, die Volksvermehruug bei (Jleiebem I 
zu erhallen, von allen betrieben, dann aber darf nicht dfr ganzen j 
Produktivki-aft der Ehen freier Spielraum gelassen werden, dann 1 
dürfen im Durehaehnitt auf jede Ehe kaum mehr al« drei Kinder 1 
kommen, mitbin muHS man sich bequemen, die Weiber erst J 
wenige Jahre vor dem Verschwindender Menstrua 
zu heiratben und die Weiber müssen sieh gefallen lassen, erstj 
dann geheirathet zu werden (es wäre denn, dass die frühzeitiger sicha 
vereinigenden Paare nach Erzielung des Kontingentes entweder sich! 
immens ehlieher weise der ehelichen Umarmung enthielten oder dieselbe ' 
unnatürlicher weise unki'itftig, unsehädlieh machten) oder es wird ! 
nicht von allen betrieben, nur einige sind verheirathet, andere aber 1 
mtlsaeu feiern," *) I 

Hegewisch hat hier das Dilemma ganz richtig gestellt. Wir I 
ersehen aber daraus bereits den Grund, warum ein Mann wie Schaffte, 



der sonst vor keinen Konsequenzen zurüekscheut. sisli hier in ein 
Nütz von Ink OD Sequenzen und Hnlbheiten veratrickt, nur um nicht 
diejftDige Kou&uquonz zu ziolien, die er sonst unabwendbar sieben 
mlisBte, nur um nicht den einzigen Vorachiag machen zu müssen, 
gegen den er silbst iin und t"Ui sieh niebts einwenden kann: den 
präventiven gesf hleeh tliLbeu Verkehr, die Anwendung 
einer Methode, durch reiche die ebehcbe Umai-mung unkrilftig 
gemacht wird Es ergeht ihm, wie es sehon vielen ergangen ist, und 
wie 68 auch mandiem Leser dieses Buches ergelien wird : Alle anderen 
Vorschläge mues er für unmüglich erklUren, seine Vei^nunft zwingt 
ihn, anzuerkennen, dass jeder andere Wog, dem Lftster und Elend 
zu entrinnen, nur wieder zu Laster und Elend zurtlekflllirt — und 
doch kann er es nieht über sieh bringen, dem einzig mögüchen Aus- 
wege sicli zuzuwenden, weil — sein Gefühl dagegen sich sträubt. 

Oder kann man etwas anderes gegen den präventiven Vork«lir 
au und für sich vorbringen? Niemand kann das, aueh Sei läffle nicht. 
Er kann ihn nk^ht verdammen, er will ihn nicht akzeptiren : so las st 
er, was allerdings sehr klug ist, die Frage in der Schwebe. Aller- 
dings ftlbrt er di-ei gewichtige Gründe gegen den präventiven Verkehr 
an, dieselben sind jedoch rein sozialer Natur, sie richten «ich nicht 
gegen die Prävenzion als solche, wie das meist gcBchiebt, sondern 
der erste und dritte blos gegen ibreAnwenduug in der 
heutigen Gesellschaft, der zweite gegen eine Forderung, die 
nicht nothwendig mit ihr zusammenbUngt, Er hebt nur hervor „die 
Gefahr der Entvölkerung, die Not b wendigkeit der Ehe 
für eine unbedenklichere Regelung des Präventivverkelirs selbst, 
endlieh den Zusammenhang aueb dieser Frage mit der Ver- 
tbeilnng de» Nazionaleinkomiuens, mit der ganzen Organi- 
Bazion der Volkswirthacliaft." '') 

Da^s diese Einwendungen nicht gegen den präventiven Verkehr 
als solchen, sondern gegen seine Anwendung unter gewissen Verhält- 
nissen gori eiltet sind, führt er dann selbst aus. Wir müssen bedauern, 
nicht seine ganzen hochinteresaantea Ausführungen über diese Punkte 
wiedergeben und nur die entscheidenden Sätze bringen zu können. 
Seine Einwendungen sind so neu und zugleich so tiefsinnig und ein- 
gehend, dass sie uns nioht nur anregen, den prilventiven Verkehr 
auch von einer andereu Seite zu betrachten, als es bisher gcaeheben, 
sondern dass sie uns auch zeigen, wie sehr im GegenaatK zu den 
gewöhnlichen Scbreiern, die mit einigen Seblagworten von Unsittücb- 
keit die Frage abthun zu können glauben, Schäffle sie der aufinerk- 
samaten und eingehendsten Untersuchung für wUi-dig hillt. 

Er betont diess einmal ausdrücklich : „Man sollte meinen, dass 
man von je eindringendst mit der Frage der Prävenzion sich beecbäf- 
tigt habe. Merkwürdiger Weise ist man aber diesei' Grundfrage aus 
dem Wege gegangen. Man verspottet und verketzert bis auf den 
heutigen Tag diejenigen, die sie in voller Sebärfe zu stellen und den 
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waliren TTrsiielieu sozialen Elenils fest ins ADgeäiolit zu i 
wagen. Dagegen ist t-ine ganze Reihe von Fräsen und Pal 
ei-Bonnen woi'den, duruli weldie man dem Problem atiszuwe 
HUcht, weil man die dar Anerkennung des nncrbittliehen Bevülkerirags- 
gesetzes eatgegenstelienden LeideuBchaffen und Klassen - Interesaeii , 
über die Wirkungen dieses Oesetzes liinwegzutäusubon wlniBclit." 

Wahr, sehr wahr. Sehade, tlass Sehäffle selbst im H. üund^ 
diese Worte vergessen hiit, und dem Prgblpm diiryh Palliative 
zuweiLihen versucht. 

Von den drei Einwendungen SehalTie's gegen den jjräventivei^ 
Verkehr geliöreu die erste und die dritte eigenUiuh zusammen. JA 
Gefahr der Entvölkerung, meint er, „droht wirklich und im hohei 
Gj-ade,wenn nieht zugleich für ci ne besaere Verthei- 
lung des Volkseinkommens gesorgt wird," (p. 260.) Der 
Grund dafür wird bei dem dritten Punkte belgebraelit : „Bei ungleicher 
Vertheilung des Nationaleinkommens trifft der moralische VerzicktJ 
auf die Ausübung eines der stärksten Triebe juur die Armen ; 
sie ganz. Ebendesshalb wird von den Massen entweder gar kein«^ 
Entlialtnng geübt oder allgemein den unraüraliaehen Vorbeugungen ■" 
geliuldigt werden- Nur wenn die Last der Enthaltsamkeit gleieh ver- 
tiieilt, d. h. wenn jedem Paar eine massige Progenitur erreiebbar 
wäre, ist es denkbar, dass Alle es freiwillig unterlassen oder es sich 
vorsehreiben lassen, (nicht'?) vor der völligen GcBclileehts reife ! ~ 
heirathen. Nur dann i»t es denkbar, dass sie in der Ehe auf d 
emilhrbare Mass der Nachkomme nsehaft sich bcschi-änkcn ; ist 
denkbar, das« die Sitten gegen das überzählige Kinderzeugen 
eines der grössten Verbrechen wider die Gesammtheit verdienter- 
niassen weit starker reagiren würden, als seit Jahrtausenden gegen 
die Unzucht, die Prostitazion und die unnatürlichen Laster reiigirt 
wird." fp. 264.) Dieser Einwand richtet sich also weniger gegen den J 
präventiven Verkehr, als gegen die moderne Gesellschaft,, er besagt.! 
nichts, als dass die anarchische Produkaions weise eine Regelung der ^ 
Bevölkerung ebenso wenig möglieh mache als eine Regelung deP 
Gtltererzeugung , dass dieselbe stets zwischen Ucbervölkerung und 
Entvölkerung, wie zwischen Ueberprodukzion und wirthschaftlichen 
Stoukungen schwanken müsse, dass eine Regelung der Bevölkerungs- 
bewegung nur dann möglich sei, „wenn zugleich eine gute recht- 
liche Organisazion der sozialen Güterprodnkzion und | 
der sozialen Einkommensvertheilung erstrebt und durcli- 
gefohrt wird." (p. 264.J 

Ich bin in meinen Untersuchungen zu dem Ergebnisse gelangt, j 
eine befriedigende Lüsung der sozialen Frage sei nicht müglicli ohne I 
eine Regelung der Bevölkerung ; Schäffle hingegen beweist , dass 1 
eine Regelung der Bevölkerung nicht möglich sei ohne diese Lösung: 1 
beide , Ergebmssc vereinigt ergeben das Resultat, dass die Lösung I 
der sozialen Frage und die Regelung der Bevölkerung einander J 
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wucliselaeilig Iiedingen, daas eine ohnis dk- aiidpro iiiiinJ)glii;li iitl, 
iliiss abti tlie Be völkcvu ngMl'ragi? lii« Aut'intirkaaiiikeit der. 
yoziologon obenaoBclir verdient, als die noaiale Frage. Schäffle'a 
Ergebniaae widerBpreelien den meinen nieht, wie ergänzen sie, 

Der dritte Einwand rieLtot sich gegen eine SpeüiaUurdcrtuig 
des oben «rwilhiiteu iinbeltannten medizinisühen Verfassers der „Gusell- 
sehafts Wissenschaft", die Abnebiiff iiiig der Elie, Dur Oegen- 
sl.and ist zu widitig und verdient eingelieudere Beliandiiiug, aU es 
die Anlage des vorliegenden Werkes gestattet, so dass ieli mich hier 
nicht darauf einbisse, zu untcrsuehen, wessen Ansiiiht melir Jierocli- 
ligung habe, die Seliilfflea oder die de« Mediziners, ieli will mir 
bemerken, dass meines Eratliteus die Frage, ob mau die Elie 
■ib8cba,ffen aolle uder nleht, 'üoe ganz inilsHige ist, etwa wie die 
der Absebaffiing Gottea wälu-end dei- i'rauzÖsiKeheu Revoliizion, Die 
Ehe als soaialo Inatil.uz ion lütst aieb weder einführen noch 
absehafieu, es kann sii-h nur darum handeln, ob der Staat zu ihrer 
l'MuvUung (tinen Zwang ausUbeu soll oder nieht, so wie er auch 
früher rjueii Zwang zur Erlialtung der Ueh'gion ausgeübt hiit, zum 
Tboile Dödi übt. Diese Frage ist a1leriljijg,s eine ebeuNO ernste alu 
breunendo. Aber mit der Frage des ijräventiveii Verkehrs hat si« 
Bölir wenig au tlmn, Einoatheil« verlangt der anonyme Mediziner 
eigentlich gar nieht die „Ahaeliaffung" der Ehe, sondern für die Un- 
verehelicht endicErmüglieh ungeinesausBerehelichengeselJechtlichen- 
Verkehrs ohne naehtheiüge Folgen fflr die Achtung, welche die Betref- 
fenden in der Oesellschnft geniesHen. Andenitlieils giebt i^chäffla 
selbst KU , dass diu Ehe dureh den Pi-äveutivvorkeHr nicht ausge- 
schloBsen sei, er buhan]ftet sogar: „Die Elie wäre gerade bei Prtt- 
ventivverkebr ein I'ostidat der Kollektiverhaltung und der jsittliehen 

Würde," nN«"' i» Je f'he kann der so gepriesene pravcmtäve 

Verkehl" oder die Malthus'sche Enthaltsamkeit oinerseits dar 
Uebervülkerung ychraiiken setzen, wed für Eheleute diu 
zwei stärksten Vorbeugungsmotive, dauernde Erzieh ungshist und die 
Sorge für die Zukunft, am vollkomniensten wirksam sind, anderur- 
seita würde bei der Naehhaltigkeit des ehelicheu Oeacliteclilsvorhält- 
niases die Vermehrung nicht leicht in Entviilkorung 
ausarten, da für dauernd verbundene Paare mehr als fflrvorilbor- 
gehcnde Verbindungen der Wunsch vorhanden ist, die nach dem 
gesellaohat'thcheu Nahi'un gestände zulässige und crnährbaro Durcli- 
sehnittazahl von Kindern ivirklieh zu erlangen, also die- Präx'enzion 
nieht über die Sehranken des uue Haas liehen Unterhai tsmasses hmaua 
zu üben. Mit der Ehe ist m denkbar, dass der „Präventi^'verkehr" 
hinreichend angeregt würde, um die schädliohe Proliferazien zu ver- 
hüten, ohne durch Scheu vor der Last der NachkommenBchaft zu 
weit getrieben zu werden. Zu schweigen davon , dass das für dae 
moralische Gefühl Anatüssigc des Verfahrens noch am ehesten gemil- 
dert wird, wenu der Präventi werk ehr nicht der Erleichterung der 
Wollust, aoudcrn dem Wohlstand der Kinder und der Familie 
dient." (p. 262.) 
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Tiitit sind (iin i-inKiifi-n Eiiiwilride, die SnliJUTlc ^pgen dcu priLvcn- 
üven VerkBW urliulifii kann, wi'iin man sie KinwUnde iienuen will, , 
denn sie ainii vielmelir' nur eine AuHBiuandwsetzung der Vorbetim- 
gimgen, wdnlie notliwendip sind, um eiucn i^edoililicla-u Erlolg di-i 
Anwoodimi!; des präventiven Vcrkolis zu erlnngen.- Aiidtii-« Kinwäade J 
als diese gil)t ew aber, wie gosagt, niclit, und somit werden wir mit | 
unividerstohUclujrNotkwtiidigkeit gütvk^b<>ii, dwi prävontivMigestJdeclit- , 
liclieu Vprlcolir, aJs das geringste unter den Liebeln, die wir willilen I 
m Um 1^11, an/unt'liüipii. 

Die Fragt; küuii iiielil midir lauten : o b präventivei' Verkelir I 
angöwendet woiflfn aoli, Hondern nur mebr, wsiun er uiigewendot 1 
werden wird und welohe Art dieses Verkehrs wir wiitdOT sollen, f 
Denn CS glitt verwliiitdoiic. Metliodun dcsaelbeii, und lejdiT sijid i 
gitrade die eritseliiedeii »eliHdüelieu, wclebc heutzutage am liäufigsten I 
— iittufiger !ils mau dtmkt ^ augeweudet wei-den, was kniu Wunder 1 
ist, Wenn mau Itedenkt, da^ie m'uiger die Wisacuschal't als die Praxi» I 
siuh bifdiür mit deiQ Prilveutivverkeiir b eitel iät'üpte nnd dahei' nattli-- I 
licli zu dea zunilobstiiegenden Methoden griff. Wenu sieb die Wisnen- 1 
Buhaft dei- Frage piiigeliender hingeben wird, wird man zwcifello« J 
Untfol des pptivontiven Vorkehra finden, wutcbo weuiger Austoaa 1 
erregeu werden, als die heute bekannten, aber, selbst wenn keinel 
weitereu Furtnehrittc uuf diesem Gebiete möglii.*Ii nein sollten, waaJ 
düeb undoiikbar ist, «t^lbst in diesem Faih- wird sich die \Vag»elialel 
entsehiedcTi Ku (jtiusten dps Pi^äventivverkehra wenden mtisaeii, deuD.! 
beute bt.ieit-. kennt man Mi lhod(.u dtfimlbeu, Wilihe iuibedoutendo| 
UnbfiipimlKhkeitf n veiuisaLlitn und vollkommen untieliAdliLh sind, 
wir / II das I iril)f>iHkisLhL Vcitihrtn '1 

Mit unHihistcblielur Notbwtndigktit drJvngt hi U una doi 
niltvenlnr gestbleeblln h' Vokrbi nut , eob dd wn /m voUddI 
FikmutniKS de« Itevljlkemngaproblema gelangt siml Wir ki uncu belV 
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I I I 1 1 -4 um EU silir (Insu lit litgvii il l-<( BcHfr I uip ii ^■"'"''^ m il n Vugen J 
iJei will T) M nsdaiitruiiidi »u ilmknilitircn m.geii ilies II eu noph ii virnrllmlsliisT 
BOin Die V n HwTiillLlljnaiiii vorg'Bsdil «; n n irliuilLrBi.Ätu'ligiiiigdeB risj^Mcdits 4 
tHtiboa zu liesoiti^Bö iin,lit an bof Tilim, ist tue Ahsiclit dwieuigenj 
ilMiiiluitcti wcIpUi ihn \ ravPiiliTPii gparhlorlilliphtaVcfkBlirbefUi-wnrtoa Denn itiesefl 
BernodiffniiEHwi im-n gplnr^n mit KU Ufa unhcilvoUcn tilgüU welche caio lIebi)T~1 
Tllkenint uiiige si ut uatlirKi-lie oder klliiRtlnUt «ein mit hh I Iil ngt, daher Bie'l 
mit dorn Weiti-rgn-ifLii des Indti8lnali«nas so ei'i'i.hr'"ol«nd wachntii Der [irfivenhvfl 
gtiscH (htlnha Verkclir winl sie beneitigeii er ist mit ihurn nicht mit üiilit gleich 
licdoutind SDurtecn hnoii sogar fimdhch 
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dem heuligen Stande der Wisse nsL*lmft keiu auderea Mittel zur 
Regulirung der Bevölkerung und wir mtlaaen ihn daher akzeptirea. 
Tveil wir uns uieht auf das verlassen können, waa mögliuher- wenn 
aueh nidit wahraeheiuÜoherweiBe einmal in femer Zeit an dessen 
Stelle gesetzt wei-den könnte. Neben dem prilTentiven Verkehr gäbe 
OB nämlich noch einen Weg, den Leiden der Uebervülkerung zu 
entgehen: die bewusat he rbeigeföhrte Verringerung der 
Fruchtbar keil desMenschfcngeschleehtea dui-ch ent- 
aprechstndeAenderungen unserer Lehonaweiäe. 

Dies« Lilaung der Bevülkemngs frage wUre entschieden die 
vortheilhafteste und beti'iedigendste unter allen, wenn diese Lösung 
nicht selbst etwas gar zu problematiaeh wäre. 

So unwahrscliciuliuh «ie auch ist, unmöglich kann mau nie 
a jiriori doch nicht nennen. 

Es ist eine bekannte Tbatsaelie, dass bei vielen Thiei-- und auch 
Pflanzengattungen Aenderungen in' der Nahrung und in der Lebens- 
weise die Fruchtbarkeit beeinflussen, ohne siclitbare Verminderung 
ihrer Gesundlieit. „Es kann nachgewiesen werden," sagt Darwin, 
„dass das ßeprodukzionss^'atem in einem ausserordenlUcben Urade 
{doch wissen wii' nicht, warum) für veränderte Lebensbedingungen 
empfindlich ist; diese Empfindlichkeit führt sowohl zu wohlthätigen 
als ilblon Resultaten. . . . Sehr unbedeutende Veränderungen erhöhen 
die Gesundheit, Lebenskraft und Fruchtbarkeit der meisten oder aller 
organischer Wesen, wUhrend von anderen Veränderungen bekannt 
ist, da«H sie eine grosse Zaiil von Thieren unfruchtbar machen." ') 

Das bekannteste Beispiel hiefür bietet der indische Elefant, der 
si«h im gezähmten Zustande nicht fortpflanat, ausser in Ava, wo die 
Weibchen durch die Wälder schweifen können. Der gleiche Fall tritt 
bei den Tapiren ein, welche von den Indianei-n zahm gehalten wej-den ; 
ihre Fruchtbarkeit vermindert sich ohne dass eine Abnahme ihrer 
Gesundheit merklich wäre. Dasselbe kann man bei den Papageien 
beobachten, Thieren, welche in der Gefangenscliaft gesund und 
kräftig bleilaen. Auch bei domeatizirten Thieren bringen Veränderungen 
in der Lebensweise zugleich solche in der Fruchtbarkeit hervor, 
obwohl seltener, als bei wilden Thieren, wahrscheinlich, weil sie in 
grösserem Masse variirenden Bedingungen ausgesetzt wurden und 
sich daher an solche gewöhnt haben. Die Schafe in den heissen 
Thälern der äquatorialen Kordilleren sind jedoch nicht völlig frucht- 
bar, und Stuten, die im Stall mit trockenem Futter aufgezogen und 
dann auf Grasweiden gebracht wurden, pflanzten sich Anfangs 
nicht fort, 

Es wäre nun Sache der Fysiologen, zu untersuchen, oh man 
nicht Veränderungen in der Lebensweise und Nahrung des Menschen 
herbeifflhren könnte, welche mindestens keine grösseren Unbequem- 



') Dnrwin, Abatninmung d. Mcnschon, I. p. 247. In aeinem Werlc: .Dafl 
Variireii der Tliicre und PflEnzen ira Ziutando der Domestilüisiim", U.B, y. XVnt., 
tiesi^liKt'fig^ Hieb Darwin eio^cliend mit dieeem Thttna, diesem Kapitel vind Auoh die 
hier angeführten Thatsachen e 
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'liMikeiton venivsadien, als üer präventive geHclilechtlielie Verkel»', 
jimd ebenso wenig, wie inanolje Formen deaselben tias Wolilbefinden 
Menschen stören, zugleich aber so wie diese, die Geburten in 
lenligendem Masse zu verringern im Stande sind. HeiLdi hillt dieaa, 
■enigal.fns zum Tlieilj filt uiögliidi, indem er sagt: „Das Gattungs- 
[ebsQ des Menschen wird nat'li dem bisher entwickelten zu rielit 
;eriiigem Theil mit Hilfe der Diät zu reguliren sein, und zwar in 
Welse, dass der Zengungwdrang niuht über ein noniialea Maaa 
hinaua erhöht, aiicih dia Fruchtbarkeit niclit bostthrankt und wiederum 
nicht ktiuatlicli geftteigert werde. Es gesebieht diesa unter Anderem 
durch den Kinfluaa einfacher, vorwiegend pflanzlinher Nahrung, durch 
Enthaltung von geistigen GetrUnken und Venneidnng scliarfer 
G-ewiirze," ') 

Es ist jedocli sehr zweifelhaft, ülj man auf diesem Wege zu 
.günstigen Resultaten gelangen wird, obgleich bei den dürftigen Kennt- 
lisfteB, welfthe die Wissenschaft heutzutage noch über daa Sexual- 
ly^tem und dio Vorgänge bei der Zeugung hat, die Frage sich nicht 
inbediiigt verneinen lässt. Gewichtige Gründe lassen jedoch ein 
befriedigendes Ergebniss auf diesem Gebiete sehr unwahrscheinlich 
erscheinen. Gliiich den domestizirten Thieren sind auch zivilisirte 
Mensohenraaaen gegen leichte Verbünd emngen der Lebensweise ziem- 
lich unempfindlich, und i;a ist daher nicht wahracheinhch, dass eine 
Vfirraindorung ihrer Fruchtbarkeit eintreten würde, es sei denn, dass 
die VerändcB-ungen der Lobensbedingimgen so gross wären, dass. sie 
mehr Unzukömmlichkeiten im Gefolge hätten, als der präventive 
Verkelir. Ueberdiess kennt man heute schon vide Thiergattungen, 
bei denen die Verminderung der Fruchtbarkeit regelmässig von einer 
Abnalime der Gesundheit begleitet ist, «nd wenn sie auch bei sinderen 
nicht merklich zu Tage tritt, so ist zum mindesten noch nicht kon- 
statirt, dass bei ihnen die Abnahme der Fruchtbarkeit nicht von 
Beeint rilchtigung des Wohlbefindens begleitet sei. Es weist 
vielmehr Alles darauf hin, dass geringe Fruchtbarkeit der Gattung 
und Wohlbefinden derselben unvereinbar miteinander sind. Alle 
dieijenigeii wilden Menschenrassen, welche in Folge ihrer Berührung 
mit ziviHsirten Völkern, also in Folge einer Veränderung ihrer Lebens- 
weise, unfruchtbar geworden sind, haben regelmässig zugleich ihre 
Gesundheit eingebüsst. 

Der präventive geschleolitliche Verkehr ist daher wahrscheinlich 

dasjenige Mittel, welches von allen möglichen, der Uebervölkerung 

entgehen, das geringste Uebel mit eich führt und daher das sitt- 

iste ist. Selbst wenn keine neuen Entdeckungen auf diesem Gebiete 

lebr gemacht werden sollten, wenn die heute bekannten Vei-fahrungs- 

|Wdseu des präventiven Verkehrs wirklich die einzig möglichen wären, 

selbst dann müsste die Lösung der aus dem Bevölkerungsgesetze 

■entspringenden Schwierigkeiten dm-ch sie eine befriedigende genannt 

werden. Man frage sich nur ohrUch, ob dio Summe möglichen menach- 
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lidiC'ii CJlüdves iii.-lit iiiitiidliiili ivfiiiger vtraiiuJurt wird dg 
geringen Unbequctmliclikpiten, wek-lif; z, B. dns Raciliorski'rf 
falwen mit sii-li briutjt, als ihitvh die f'urelitbuj't'ii, die ganze^ 
heit vci^giflendpii IJebel, weluKo dip Uubcrvülkt-ning notbwcnS 
sicli bringt. Man vergogenwüi-tlgB mcii nur deutUi^b, was jiub 
sozial ist i sehen pAradicsB «(.dilieaHlißb werden mnn», wi?tin man 6i^ 
„uiinatiirliohi;" VorringOTiiug der öeburteu ^'on sitdi wßint. Nae 
einer feureeii l'obcrgangspenodc macht ttiidi daaOesetz des abuehm^ 
den Boden erti-Hges immer «mpüadliubcr füldbiir, iinmej- mehr Usnäi 
und mehr Zeit wenlun dem Ackerbau ur« gewendet, der Indnstmd 
den KilnKtcn und Wiasenaclialteii iintzogen, bis ituletzt jede Al'be.itsfl 
kraft, jede ArliciLwNlnnde der Agrikultur geopfert werden musB, Unff 
natdideni Scliritt für Hfliritt die Natnr AIIck wieder zur(ickerobtirt] 
was dnr MLinsfibetigeiBt ihr abgerungen, naohdeni wirkheh, wie Hilj 
sagt, Alles verloren gegangen, was die Menyehheit über einen AmelEfin^ 
häufen oder eine Biberkolonie ötelit, wii-d die Uebervülkeriing 
idlen iliren entÄetBlielieü Folgen bereinbröeben, und Kuropa zatä 
Scliauplatz dersidbeu ÜrUuol maclwn, welche es heutziUage neblladitn 
Doch ntiin, dahin wird es, daliin kann es nicht kommen 5 düJ 
.Sozialismus trägt In äich aellmt die Blirgsehaften »eines Beiitajiileaa 
das Glilük, (bis er verbreiten wird, wird niclif der Uebergaug ! 
neuem Elend, sondern xu immer gröasereiuGlüekc Kein. Der Meoa« 
der in einer s'ddechten Lage; geboren ist, lumn siob alleofal)^ 
biß zu eiuem göwisHen Grade in deraelbeu zufrieden f^ililou, ntoli 
aber einer, der in einei* besseren Lage geboren int und in 
Bcblochtere herabzusinken droht. Nur wenige Meusebcn 
iitissöronientliehe Anstrengungen, sich in der Gesellacbaft r^mporzaV 
Hidiwingpu, aber es gebort schon ein u ngew öl m lieber Grad TonT 
TrÄgheit und Indolenz daKu, um ohne das gewaltsamste Widorstrcbflri 
in eini^ schlechtere Lebenslage sieh hei'abdrlleken y.u lansou. Faea 
jedei- wb-d die vei'zweifeltateu Versuche ibachen, diesom Schicksalir 
zu entgehen. Wie mit dein MeiiKolien, ist es auch mit der OeBti'"' 
sohail. GegfiU dio ITehel der müdornon Produkzionsweiae ist nfU 
schon so abge.stumplV, dusü aic vielen, besonders denen, die sie nißbfj 
ans eigener Änaeha\iung kennen, gering ereeheinen neben den Ueb( 
des prilventiven Verkehrs, weMie das Vorurtheil noch vorzchnfadit,! 
Die Macht dieses Vorurtheiles ist so gros«, dass sie sogar denen eiu^ 
Anwendung des prilventiven Verkelu'H als verwci-flich erecheinei 
läsat, 'welche stugeben, cbisa die Naehtheila der heutzutage kfinatliolw 
ei'Kcuglen Uebervölkornng viel grüssor eind. Eine Gesellschaft aberJ 
in rler Prostituzion und Zölibat, Kriege und Heuchen, Hunger nnu 
Elend nicht zu den allülglicben Eracbeinungen gehilren, wird, Ton 
die Alternative gestellt, dio Bevölkerungszunahme bewnsat zu regt ' 
oder eines dieser Uebel über sieb ergehen zn lassen, sicher den arsteDJ 
Ausweg wählen. Sie wird, sie muBS es tbun. Die Umgestaltung t 
GesellBcliaft im sozial istiBcUeii Sinne ftUirt die Annabme des prtlTtm^ 
tiven Verkehrs lind damit die BürgBchaft ihres Bestandes nuthweudia 
mit sieb und es ist diess Iii dieser neuen GesellaebaPt nur mehr eiBH 
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■Präge der Zeil. Je iriilier rann iibor dazu grelflf je ivcnifjcr man eiuh 
Bäorch diu Noth zur Rßgulirung der Volksvermchrung zwingen läset, 
(ilesto besser t'fir den Fortschritt und das Olilok der Mcnsühhijit 
Mögen, die konservativen Köpfe, die man überall, auch unter den 
^BToluräoBären findet, noch so sehr dagegen zelem, nur dasB Wann, 
blitfhC das Oh ist iu Frage, 

Bei dem heutigen Stande der Wissenschaft liandelt es sich, wie 

^on gesagt, nicht mehr darum, ob die Regelung der Bevölkei'ungs- 

|isu]ialune aitllicU ist, oder nieiit, aondern nur mehr darum, welche 

ihrer Regelung die sittlirliBto ist. Uiese Frage 

ßatee, auf weletie das Bevölkerangsprublem fednzlrt worden, das 

iPpublem , dcsaen Lösung die Vorbedingung jeder crspriessliidien Be- 

' iräubung der eoalaleU' Frage ist. Alle Menschenfreunde, vor AÜem 

pllo SoBialisteii , haben daher die Pfli'rlit , die Beantwortung dieser 

Frage zu betreiben, sie haben die PHielit, die Wisscnsehaft , vor 

'Jlem die Fysiologie zur Untersuchung dieserFraKe aiifaufordcrn. 

Ktiam ein andorea Gebiet ist bis jplzi von der Letzteren so vernauh- 

Rässigt worden, wie das Bevölkerungsgesetz und die neseitiginig lUir 

demselben entspringenden Schwierigkeiten, Mit ganzer Kraft 

■muHB nie sieh aber mit einer Frage beeobäftigon, deren Kntscbeidung 

■<p seh woi"W legende Folgen für die gan^ MenBidilieit hat.,. Man kann 

nedoch nicht erwarten, dass diess eher geschehen werde, als 1)1» der 

Glegeuatand von dem Fluche der Unsittliehkeit betreit ist, mit dem 

Bha Vorurtlieil und Unwissenheit belegt haben. Das ist es, was 

■wir mit allen Mitteln erstreben müssen, anstatt die PoUtik 

Bdes Vogels Strauss zu befolgen und zu glauben, die Uehervölkorung 

mit allen ihren Sebrt:*kou drohe uns nicht, ^venn wir sio uieht sehen 

wollen. Die bisherige U]ifruchtl>wo NegAzion gegenüber der Bevöike- 

■rungstbeorie , ist wenigatenä von Seiten des Sozialisniua durohaus 

rtiicht am Platze, da jene nicht prinzipiell mit diesem unvereinbar ist') 

iWeun auch die grosso Wabrlicit, welche das Be\'^lkcrungsge8etz eiit- 

|lifUt', gegen den Sozialisums weidlich ausgebBiilct wurdn, so rührt 

"äB8 daher, daas man aus ihm Konsequcnacii zog, die nicht nuth- 

mdig mit ihui verbunden waren, an wie mau ja aileh aus dem 

BKampfc uma Oaaein alle müglicheu Folgeruugeu «u Ungunsten dea 

poaiaüsmus und zu Gunsten der Mancliealertheorio deduzirt hat. leh 

nll dnmit nicht sagen, dase wir Malthusianor werden sollen, Denn 
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die Bedeutung von Maltbus bestellt liauptsälchlitih dario, dasB ei" aua J 
einer iyaiolo^schen Wahrheit, die schon vor ihm bekannt war, faUobe | 
nazionalökonomiaeha Konsequenzen zog. Wegen dieser seiner LTthttmcr J 
und nicht wegen des in denselben enthaltenen KiSrnleins Wahrheit 1 
hat ihn die Bourgeoisie und ihre Wissenschaft rergüttert. Wir dürfen 1 
aber diess Köi-olein Wahrheit nicht mit den Irrthümern verwerfen. I 
Wir bleiben nach wie_vor Gegner der Malthus'sehen nazionalökouo- I 
misuhen Lehren, aber wir mUssen das Bevölkerungsgesetz, auf welche« I 
er sich stützt, als richtig anerkennen, mögen unsere Gei'lihld sich I 
nouh so sehr dagegeu sträuben. Den Hai-monieapo stein allein bleibe I 
hinfort die undankbare Aufgabe überlassen, es hinwegoskamotircii t 
und die Natiir- und Gesellechaftsgesetze nach ihren Wünschen kon- I 
atruiron zu wollen. Aber eine würdigere Aufgabe ist es, diese Gesetze i 
vorurtlioilslos zu erkennen und ans ihrer Erkenntniaa die Mittel zu J 
scliöpfen, sie vmscliildlich zu machen, und nicht nur in dci- Gesell- 1 
Schaft, sondern auch in der Natui- bcwuMst nine Harmonie herzu- J 
stellen, da sie unbewusst niemals eintritt. 

Gefühl und Vorurthcil widersti'cben allerdings nur zu »ehr j 
dieser Forderung der Wissens eliaft, aber niciit sieh den Vorurtheilen 1 
zu fügen , sondern sie unbarmherzig überall zu bekitmpfen , ist die I 
Aufgabe doa Sozialismus. Unablässig und aller Orten müssen wir I 
daher die Frage der Regelung der Bevölkerungszunahme crörtoro, J 
eine jede Zeitschrift, welch« einem wirklich wissenschaftlichen, das I 
heiast nicht etwa gelehrten , sondern entwicklungstUhigen und anti- j 
dogmatischen Sozialismus huldigt, muss ihre Untersuchung anregen I 
und muss jeden als Verbrecher an der Menschheit brandmarken, der I 
diese Diskussion, deren Ergebnias den Fortsehritt und das Glück ( 
des Menschengeschlechtes bedingt, zu stören oder au ersdiwereu «ich i 
bestrebt, Dieas thun alle Diejenigen, welche die Frage durch einen I 
blauen Harmonieduust, den sie uns vormachen, verdecken wollen, 1 
und nachweisen, eine Diskussion derselben sei sehr (ibci-flüssig ; noch 1 
viel mehr aber thun es Diejenigen , welche mit einigen wohlfeilen I 
Entrüstungsfraaen von jeder Erörterung abs cli recken , indem sie das i 
Problem als unsittlich von vorneherein verwerfen. 

Eitles Beginnen! Die Frage der Regelung der Bevölkerungs- 
bewegung kunn nicht aus der Welt geschafft werden, denn nicht j 
die Laune einiger Menschen, aondern die Natur hat sie gestellt Die | 
Natur ist es, und nicht die Geeellaohaft , welelie uns die Alternative 
stellt, Laster und Elend oder die Regelung der Bevölkerungsbewegung. 

Unsere Pflicht ist es daher, einerseits die Vonurtheilo zu »er- 
sü-euon, welche gegen die einzig befriedigende Lösung des Problem» I 
noch herrschen, und andererseits eine Erweiterung der gegenwärtigtiB J 
Kenntnisse über das Sexualaystcm und seine Funltzionen anzustreben. 
Beides ist Jedoch in grösserem Masse erst dann mög- 
lich, bis auch die Frau mitarbeitet andemAushau der 
Fjsiologie. Dem Uhistand, dass man die Frau von diesem Zweige l 
der Wissenschaft bisher so ängstUeh ferngehalten hat, ist es zum | 
grössten Theile zuzuschreiben, dass die Frage über die Beseitigung j 
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Ber Sohwierigkeiten, welcbe daa Bevölkerungsgesetz erzeugt, bl^er 
weiüg Beantwortungen gefunden hat, wel^o an die gescnleiditliijlie 
JPtUKel des Uebels sich herangewagt haben, und daas die wenigen 
antworten, welche auf dem richtigen Wege sich befindeo, noch so 
piücber über daa Ziel sind, welches man auf demselben schlieaslioh 
erreichen wird. Der einzige Vorwurf, den man gegen die raeiateii 
Ter Vorgeschlagenen Mittel zur Kegulirung der Bevölkerung, mit 
ieoht erneben kann, ist der, daa% ilire "Wirksamkeit nicht über jeden 
Eweifel erhaben steht, Diesa rührt daher, dass bishoi" nur Männer 
■risBenBchaftliulie Untersuehungen über das Geschlechtsleben anstellten, 
Welche natürlich alle an einer gewiaaen Einseitigkeit leiden rauasten. 
Der B'rau allein aind ao viele Erfahrungen augänglicb, Erfahrungen 
i aich «elbst sowohl, wie an anderen ihres Geschlechtes, ohne dei'cn 
^enntuias das Bild, das wir vom GeHclJechtsleben de« Weibes ent- 
werfen können, atets nur ein sehr undeutliches bleiben. muas. lÜö 
JraH mit der Kysiologie vertraut zu inRchen, ist daher eine Fordc- 
Bungi der man länger sich nicht verschliessen darf. 
1 Mai hat alle mögliehen natürlichen Berufe liir das Weib cnt- 
tSeekt. Bald sieht man ihren natürliclien Beiui' in der Wäscherin, 
Köchin und Nähterin, djiniil sie als Ehegattin vom Manne in das 
Hoch der Hauawirthscbaft gleich einem Karrongaul gespannt werden 
Skönne. Oder man sieht iln-en natürlitfhen Beruf darin, den Männei'n 
Bda a Leben -zu verachönern, und läsat sie französich parliren und ein 
lavier bearbeiten, malten und zeichnen, tanzen und singen lernen; 
enn's hoch geht, gibt man ihr auch einen gelehrten Anstrich und 
ärillt ihr Maüieinatik und Fysik, Literaturgesehiehte und Psychologie 
äin, aber nichts gi-ündlich, dass es als solide Grundlage einer eigenen 
Fortbildung dienen könnte, sondern AJlea nur oberäächlich, ura in 
J&Uas dreinreden zu können. Und ist eie endlich ordentlich dressirt, 
Bann wird sie als Pai-adepferd der Männerwelt vorgeführt, um zu 
peren Ergötzen ihre Kapriolen zu produziren. Daran aber denkt 
miemand, die Frau zu dem zu erziehen, was ihr wu-klieher, natür- 
ßidier Beruf ist, wenn man schon von einem solchen sprechen will, 
r der Mutter. Welche Piliehten sie als solche hat, wie sie vor 
Sind nach der Geburt sich verbalten, wie sie ihre Kinder niliiren, 
kleiden und erziehen soll, über den menschlichen Körper und acino 
Funkzionen erfährt die Frau nichts, ausser von Unberufenen: ihr 
Schicksal und das Schicksal der künftigen Generazion übcrlässt mau 
Hem Zufall oder den dummen Rathschlügen alter Weiber. Äengstlich 
Trachtet man darnach, dasa das Mädchen ja nur nichts von Fyaiologie 
srfabre und recht unwissend bleibe über die Pflichten, welche sie 
Kegen sich selbst und ihre eventuellen NaclJiommen hat. Warum!* 
Weil dem Manne diese Unwissenheit, die man mit dem schönen 
1 Unschuld bezeichnet, daa Weib begehrenswerther erscheinen 
läeat. Diesem faden Geschmack wird die Gesundheit und daa Glück 
Her kUnl'tigen Generazion geopfert. Eine gesunde Jugend idt nieht 
pher so erwarten, als bis aie Frau statt mit all' dem unnützen 
^■imskrams, den man ihr heutzutage in den Kopf stopft, oft in 



sululn^r l''iille, dass ilirc Geauiidheit darunter leidet, vor Allem init 
dem menschlichon Klirpor und seinem FunkKioticii bekannt gemiiclit 
wird. Und am^li danii erst iat au ein 8i:liwiiiden der VorartlioiAß 
gegen die Reguliruog der BevÖlkoruDg und an eine befrie^g&oäe 
endgiltige Lösung dieses Problems zu denkeu. 

Man Biolit, wie eng <ii6 sozialen Fragen mit einander tws 
sclilungen Bind, wie wenig die eino ohne die andere eiueoitig goIOat 
werden kann. Hier noch wt-iiiger, wie aui' anderen Gebieti^n Ist das 
Btückweiae Jlerumflicken und Ausbessern am Platsie. Die Ordiiutig 
der gefluliteelillifben VL-rTiälliii.sse, die Enianni|iaKion ilor Frau, dia 
LüHUng der Grund- und Bodenirage, das Alle« sind uirbt Luxiw- 
fragen, mit denen man »icli. erst dann zn beaehiU'tigen braucbt, bis 
die indiistritdlc Arbclterfraga entseliiedon ist: die Liisung der" 
letzteren ist i.>bnc die der crstai-cn gar nicht möglicb, sie alla sind 
glciiih wiehtig. 

Einige Maltbusianer meiuen freilidb, C^inti gleielizeitiKe LiÜiVOlg 
aller dieser Fragen duri-h eine Unrgpstaltuug der GeseUsuliaft B61 
nicht nolhwendig. Sie würden von seibst sieh befriedigend Uvkco^ 
eobäld eint* Uegulirung der Ucvülkerungsbewe^nnp durehgel'dlrt 
worden sei. IMeBs ist falseb. Kine Umgojitaltung der Gosell- 
sebal't allein kann das Elend und das Laster auHrotl«ii. 
welch o heutzutage neuit Zehntel dor ISevölkeraug za 
cinumjitmniorlichcnDaHGin verdammen; aber nur eine 
Regelung der BevülkurungNliewcgung, wie sieam sitt- 
lichsten hilehrtt walirBcheiiilirli dureh den präventiven 
geschlochllicben Voi'kehr gesL-hiebt, kann verhinclerHj 
dass dioac Uebel wiederkehren. 

L>or präventive Vorkehr kann ebouBowenig das l'reletarlAt 
beseitigen, ala es die- morallache Entbaltaamkeit vennag, weil dasselbe 
niyht durch eine natüHiuha Uebcrvölkcrung hervnrgebraebt wurde. 
Kidit die Ueberviilkernng i^it es, welelie in IrUnd und Ostindien die 
Armulli ovKeugt. dieaa int vielmehr eine Folge der briituleu Gewillt, 
WGleho iin Laulc der hintiirisehon Eutwieklinig mehrjnaU tu die 
sozialen Gestaltungen dieser Lilndei' eingegrifl'en bat. In den uiudernen 
Kulturstaaten abw wird die Ai-mulh hervurgebraoht dadurch, daas 
die menschliebo Arboilski-aft in denselben eine Waare ist, der die 
Eigenthümlii-hkeil innewohnt, auf diu Dauer stets in einer dem Bedarf 
entsprechenden Menge vorhanden zu sein, Ihr PreiB kann ihren 
Wei'th nie dauernd übersteigen , weil eine sulebo Steigerung de« 
Arbeitalolines stets eine Vorsdiiehung des Vei'hilltiiiHses zwiseheii 
konstantem und variablem Kapital zu Ungunsten de« let»tei-en 
bewirkt. Dioss, und in zweiter Linie die Itescrve auBSoreuropilischiir 
Ai'beitski-aft, deren Wevth noch geringer .ist, als der Wcrth der 
europäischen, lassen den Lohn stets auf dem Unterhaltsminimuni 
ruhen. Die Verminderung der A r bei teran zahl — ob durch nuiruliBclio 
Enthaltsamkeit oder prllvetitiven Verkehr bewirkt — kanTi daher die 
Arbeiterklasse uielit beben. Die Verminderung des Angehetea durch 
die moralische Enthalt »amkeit kann aber nicht nur der Arbeiterklanso 
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iiiplits nülziin, sondern ist dem Individuum sogar ontscliieden seSiädlich. 
Die gesi-lileclitÜL-he Enthallsamkeit ist eine iiuiiBtililiehe Lebensweiat- 
welc)ifi eieli, wie jede andere Sünde wider die Natur, nur zu grausam 
rächt. Wenn sich der Arbeiter dnrfli den prHventivpu Verkehr von 
den Lasten der Familie frei hält, so kann dieas dem Individuum 
ndt^ltidi sein; aber auch nur so lauge, als derlei Gewohnheiten eioli 
uiclit Verallgemeinern. Jn FrankreiL-h ist der präventive Verkehr in 
grosKcni 51a^se vorbereitet, wir sehen aber, daas er dort nicht im 
geringalen die soziale Frage ihrer Lösung entgegengefahrt hat. 
Durfli dii; Bcsclirlliikung der Bevölkerungszuualime kömien Zufrie- 
dcnlieit und Oewundheit der Meusehhcit niuhl erworben werden; aber 
sie können au"ii (lii-iil, erworben werden ohne diese DeHchränkuag. 

Wenn Laster und Elend bei uns audi nioht dureh die üebei-- 
vlilkerung liervorgeniteu wc^rden, so veihiuderu sie doi-h eine uolche. 
Beseitigt mau Lawtcr und Ek-nd und die Fiireht Vor denselben, ao 
bestdiivilrt man daduivb die Gefahr einer Uebervßlkcrung herauf. 
Eitlen selbatwirkenden Kegulator gegen dieselbe, wie mite sit-li ihn 
wohl wUüsehen möchte, gibt ea nieht. Der zunehmende Wohlstand 
und die wachsende Intelligenz vermindern weder von selbst die 
Bevölkerungszunahme, noch lassen sie von selbst die Lebensmittel 
in einem schnelleren Tempo anwachsen, als biaher. Aber wenn auch 
kein harmonischer, selbstwirkender Regulator der Bevölkerung»- und 
Lebensmittekunahine existirt, so ist es dem Menschengeist doch 
mügticb, einen solchen Regulator zu schaffen, den er bewusst 
anwendet. Es Ist ihm möglich, sowohl die Nalu-ungsmittel schneller 
za vermeLi'ou als auch die Bevölkenmg langsamer anwachsen zu 
lassen, als ea ohne diess bewusste Eingreifen geschähe, Ersteres ist 
möglich durch den Ueberc'ang zu einer vollkommeneren Produkzions- 
weise, daa Zweite durch Verringerung der Geburten. Ersteres — der 
Uebergftug zu einer höheren Betriebsweise — ist nur zu gewissen 
Kpochen und innerhalb gewisser Schranken möglich. Es kann diesa 
daher die Uebervülkerung hinaussuhieben, nicht aber numöelieh 
machen. Das letztere Resultat ist nur erreichbar durch eine Regelung 
des Gesi'hlci-IrtalebeiiM. Da aU-r dii* Frage, wie dieselbe geschehen 
soll, nicht ohnt- lange und bcHchwerliche Vorarbeiten lönbar ist, auch 
nicht sobald die allgemeine Durchführung dieser Lösung erwartet 
vferdcn kann, so muss mau schou aus diesen Gründen — abgesehen 
von anderen, t^benao wichtigen — vor Allem darnach trachten, den 
ersicn Rr-j^ulator durch die Lösung der Grund- und Bodenfrage in 
Thätigkoit zu setzen, damit man Zeit gewinnt, dan andern seine volle 
Kraft entfalten zu lassen. 

Jedemiiinn, der ohue Vorurtheile und unbefangen die That- 
»iwlicn prtlft, wird zu diesem Standpunkt der MalthuM scheu Theorie 

fegeniibcr gelangen, wenigstens dann, wenn er vom sozialistiaehen 
tandpunkte ausgehend, konseiiuonl woilerschreitet. Der bisher mit 
Vorliebe von den Sozialisten dem Bevölkerungsgesetz gegenüber 
eiagenommene Standpunkt ist inkonsequent, weil upiimistiach und 
teleologisch. 
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Uebel wählen und es handelt sich nur darum, welches das kleinere 
sei. Uniäugbar ist bei dem jetzigen Stande der Wissenschaft der 
präventive geschlechtliche Verkehr ein viel kleineres Uebel als die 
andern, welche die Uebervölkerung mit Nothwendigkeit erzeugt und 
welche in den verzweiflungsvollsten Formen des Kampfes ums Dasein 
sich zeigen: Den präventiven geschlechtliehen Verkehr 
anzunehmen, ist daher ein Gebot der Sittlichkeit 
denn er ist sittlicher als Hunger und Seuchen, Krieg 
und Mord, S i f i 1 i s und P r o s t i t u z i o n. Aber da wii' nicht 
Pessimisten, sondern Sozialisten sind, dürfen wir folgerichtig erwarten, 
dass es dem unablässigen Forschen des Menschengeistes gelingen 
werde, dicss heute schon im Gegensatz zu den anderen geringe Uebel 
immer unmerklicher zu gestalten. Von selbst aber, auf harmonischem 
Wege, wird sich das Bev()lkerungsproblem nie lösen. Lange, mühsame 
Arbeit, unermüdliches Forschen k^nn allein zu diesem Ziele führen. 
Vollkommen befriedigend wird jedoch diese Frage nie 
1) (• a n t w r t e 1 werden, nie wird der M e n s c h straflos 
seinen natürlichen Triebe*. n ganz und voll, ohne die 
geringste V o r s i e h t s m a s s r e g e I , s i c h h i n geh e n k ö n n e n, 
denn der Kami>f um's Dasein ist ewig. 
Ich bin zu Ende. 

Ifanche.m wird das Ergebniss meiner irntersuehuug nicht gefallen, 
'•s wird ihm nicht trostvoll genug erscheinen. Solchen kann ieli nur 
.;atlien, sich ein ({cbetbuch oder Bastiat« „ökonomische irannonien" 

^Äu kaufen; so etwas taugt für Leute, W(»lelic einen Trost l)rauchen. 

' Die Wissenschaft aber mögen diese Herren ungeschoren lassen. Sie 
hat nur ein Ziel, dem sie entgegenstre))en muss, unbeirrt darum, ob 
sie verletzt oder tröstet : die Wahrheit. 
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